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Horus — Der große
Bruderkrieg





 


DIE ZEIT
DER LEGENDE ...


 


Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale Menschen
im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?
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»Wer
sich dem Imperium widersetzt, über dessen


Verbrechen
kann nur der Imperator urteilen.


Nur im
Tod kann man das Urteil des Imperators


empfangen.«


 


—    Maxime der Officio Assassinorum


 


»Das
Monster prahlte damit, was es tun würde, wenn es


erst
einmal die Heimat des Gottkönigs erobert hatte —


nicht
ahnend, dass seine Nemesis diese Worte hörte und


sie
zur Kenntnis nahm.«


 


—   
Auszug
aus einem Text


des antiken terranischen Poeten
Nonnus


 


»Wir
leben in Frieden und geben vor, dass es wirklich so ist.


In
Wahrheit aber gibt es immer Kriege, die sich von uns


unbemerkt
um uns herum abspielen, da sie jenseits unseres


Blickfelds
stattfinden. Die größte Dummheit ist, dass kein


Mensch
die Wahrheit wissen möchte. Er ist damit zufrieden,


sein
Leben zu leben, während lautlose Waffen den Himmel


über
seinem Kopf zerschneiden.«


 


dem Memorator Ignace Karkasy
zugeschrieben
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Lehrstunde


Täuschungstaktiken


Der Stern


 


 


GYGES PRIME WAR EINE ERMORDETE
WELT, tot und auf nichts weiter als einen Gluthaufen reduziert. Rund um das
Lager erstreckte sie sich unter einem Mantel aus Bodennebel. Dieser Nebel
bestand aus den Überresten von Städten, die man aus dem Orbit so oft
bombardiert hatte, dass nur noch radioaktiver Staub von ihnen geblieben war.
Komplette Nuklearwaffenarsenale waren geleert worden, um den Planeten
hinzurichten, und nun lag diese Welt da wie ein auskühlender Leichnam,
eingehüllt in ein Leichentuch aus verheerender, lautlos tötender Strahlung, die
alles erstickte.


Hier im Canyon, in dem die
Invasoren gelandet waren, gaben die hohen Felswände ihr Bestes, um die heftigen
Stürme abzuhalten, die über das zerschlagene Land zogen. Menschen wie jene
Soldaten, die beim Angriff wie Papier verschmort und verbrannt waren, hätten
ihr Leben dafür gegeben, auch nur eine Stunde draußen in diesem Albtraum zu
verbringen, sofern sie überhaupt so lange überlebt hätten. Den Invasoren
dagegen waren solche Schwächen fremd.


Das Verderben, das sie über
Gyges Prime gebracht hatten, stellte für sie nur einen unbedeutenden Störfaktor
dar. Wenn sie ihre Aufgabe hier erledigt hatten, würden sie auf ihr
Kriegsschiff hoch über dieser Welt zurückkehren und den Gestank von ihren
Gewändern und Rüstungen abwaschen, wie man einen verschmutzten Stiefel von
Erdklumpen befreite. Sie würden es tun und sich dabei nichts weiter denken. Sie
würden nicht innehalten und darüber nachdenken, dass sich in der Luft, die in
ihre Lungen gelangten, die zu Partikel reduzierten Überreste aller Männer,
Frauen und Kinder befanden, für die Gyges Prime das Zuhause dargestellt hatte.


Der Planet war tot, und mit
seinem Sterben hatte er einen Zweck erfüllt. Denn die ein Dutzend Koloniewelten
im Gyges-System, von denen jede wertvoller und dichter besiedelt war, würden
durch ihre Mnemoniskope schauen und beobachten können, wie dieser glühende
Klumpen allmählich erkaltete. Warum greift man diese Welt an, aber keine
andere? Diese Frage, die sie sich zuerst gestellt hatten, als die
Kriegsschiffe an ihren eigenen Welten vorbeiflogen, war nun beantwortet worden:
um ihnen eine Lektion zu erteilen.


Tobeld befasste sich nicht mit
derartigen Überlegungen, als er sich im Windschatten der Pergolen hielt, die man
vorübergehend unter den Tragflächen der vertäuten Stormbirds aufgestellt hatte,
und das Gemurmel der Krieger um ihn herum wahrnahm, untermalt vom Peitschen der
Seile und Taue sowie vom Knattern der dem Sturm ausgesetzten Stoffflächen. Es
gingen bereits Nachrichten ein von den Schiffen im Orbit, die alle meldeten, dass
die anderen Welten, die Orbitalplattformen und die Verteidigungsstreitmacht des
Systems allesamt ihre Kapitulation erklärt hatten. Zwölf dicht besiedelte
Welten, die ohne ein einziges Widerwort einfach ihre Freiheit aufgaben. Lektion
erteilt, Lektion gelernt.


Die Einnahme des Gyges-Systems
war so schnell und reibungslos verlaufen, dass man sie fast als beiläufig
bezeichnen konnte.


Zweifellos würde diese
Eroberung in den Annalen des Kriegs in einigen Jahrzehnten kaum mehr als eine
Randnotiz darstellen. Die Kriegsflotte hatte keine bedeutsamen Opfer zu
beklagen, die für den Architekten dieses Konflikts von Interesse waren, der diesen
kleinen Feldzug nur als einen winzigen Bruchteil des Ganzen ansah. Gyges war
nur ein winziger Stein von vielen auf dem breiten Pfad, der seinen Anfang im Isstvan-System
hatte und sich von dort seinen Weg durch die Galaxis mit Ziel Terra bahnte.


Gyges war nichts weiter als ein
Fußabdruck auf diesem Weg, wobei das Blut der Millionen Opfer keinen Flecken
hinterlassen hatte.


Nach herkömmlicher
Gefechtslogik gab es keinen Grund für die Invasoren, diese Welt überhaupt zu
betreten.


Dennoch war diese kleine Gruppe
aus schier unerfindlichem Anlass hergekommen.


Mit einer Hand griff Tobeld
nach dem dicken Stoff seiner Kapuze und hielt ihn vor den Mund, um das Husten
zu dämpfen. Es war ein feuchter Husten, der in seinem Mund den Geschmack von
Kupfer hinterließ.


Die Strahlung hatte ihn in dem
Moment getötet, da er aus dem Shuttle gestiegen war, das ihn und die anderen Sklaven
vom Flaggschiff hergebracht hatte, um den Invasoren zu Diensten zu sein. Die
Sklaven würden noch vor Sonnenuntergang gestorben sein. Er wusste, er würde dieses
Schicksal mit ihnen teilen, doch dieser Preis war es wert. Im schwachen Licht
seiner Schlafkapsel auf dem Kriegsschiff hatte er ein Viertel der Elemente
seines Waffensatzes verwendet, um eine hohe Dosis eines Medikaments zu
erhalten, das der Strahlung entgegenwirkte. Aus dem Rest hatte er eine Mischung
geschaffen, die sich jetzt in einem fingerlangen Röhrchen befand, das er an der
Innenseite seines Handgelenks festgebunden hatte. Er hatte sich alle Mühe
gegeben, die Überreste dieses Waffensatzes unauffällig verschwinden zu lassen —
dennoch fürchtete er, man könnte Spuren davon entdecken, die sich zu ihm
zurückverfolgen ließen. Das Strahlungsmedikament zeigte kaum Wirkung, sodass
ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


Er ging hinter den
Antriebsaggregaten eines Landeschiffs vorbei, durch den schwarzen Dunst
hindurch konnte er das größte Zelt erkennen, einen niedrigen Pavillon aus
nichtreflektierendem Stoff.


Für einen kurzen Moment wehte
der Wind die Eingangsklappe zur Seite, sodass er einen Blick ins Innere werfen
konnte. Was er sah, hätte Feuerschein sein können, der von den Flächen einer
polierten Keramitrüstung zurückgeworfen wurde, dazu nasse Konturen, die wie
sich bewegende Wasserfälle aus Blut wirkten.


Dann ließ die Böe nach, die
Zeltklappe schloss sich, und der Blick nach drinnen wurde ihm wieder verwehrt.
Doch der verstörende Anblick hatte genügt, dass ihm ein Schauer über den Rücken
lief.


Tobeld zögerte. Er musste einen
ungeschützten Bereich überqueren, um vom Stormbird zum Pavillon zu gelangen,
und er konnte es sich nicht leisten, von irgendjemandem aufgehalten zu werden.
Nach so langer Zeit befand er sich endlich in einer der letzten Phasen seiner
Mission, und er konnte sich jetzt keinen Fehler erlauben. Niemand war so weit
gekommen wie er, da durfte er nicht riskieren, dass jetzt noch etwas schiefging.


Er atmete rasselnd ein. Ein
Solarjahr seines Lebens hatte er für die Mission geopfert, ihretwegen seine
Deckung aufgegeben, unter der er fünf Jahre lang als Koch eines nicht so
bedeutsamen Nobilite-Clans tätig gewesen war. Bereitwillig hatte er diese mit
größter Sorgfalt geschaffene Tarnung abgelegt, um eine andere anzunehmen, da
seine neue Mission derart wichtig war. Mithilfe von behutsamen Schritten, mit
Giftdosen, die mal unterschwellig, mal ungeschliffen waren, um ihm den Weg zu
ebnen, war es gelungen, an Bord des Schlachtkreuzers Rächender Geist zu
dienen, dem Flaggschiff von Horus Lupercal.


Zwei Jahre waren mittlerweile
seit dem Verrat von Isstvan vergangen, jenem blutigen Hinterhalt, mit dem das
Aufbegehren von Horus gegen das Imperium und gegen seinen Vater begonnen hatte,
den Imperator der Menschheit. In diesen zwei Jahren hatte sein Bestreben während
des allmählichen Vorrückens durch die Galaxis immer mehr Unterstützung
gefunden. So wie dieser Tag zeigte, kapitulierte jedes System recht schnell und
schwor Horus Loyalität, wenn es nicht Gefahr laufen wollte, von einem
Bombenteppich überzogen und ausgelöscht zu werden. Eine Welt nach der anderen,
die erst kurz zuvor durch den Großen Kreuzzug zusammengeführt worden waren, sah
sich auf einmal damit konfrontiert, sich zwischen der Treue zur weit entfernten
Erde und ihrem von der Bildfläche verschwundenen Imperator einerseits und einem
siegreichen Horus und seiner Armee aus Kriegsherren andererseits entscheiden zu
müssen. Was Tobeld aus seinem Blickwinkel von den unteren Decks zu sehen bekam,
war eine Armada aus gleichgesinnten Verrätern, die Schritt für Schritt ihre Macht
festigte, indem Horus seinen stählernen Griff um einen Sektor nach dem anderen
legte. Man musste kein Taktiker sein, um zu wissen, dass der Kriegsmeister seine
Kräfte für den Schlag sammelte, der unweigerlich kommen musste den
letztendlichen Vorstoß gegen Terra selbst, um dort die Tore des Imperialen
Palasts einzurennen.


Es durfte Horus nicht gestattet
werden, diesen letzten Schritt zu unternehmen.


Zu Beginn hatte es nach einem
unerreichbaren Ziel ausgesehen.


Auf der einen Seite der
Kriegsmeister, ein Primarch, ein Krieger vom Status eines Halbgotts, auf der
anderen Seite Tobeld, ein ganz gewöhnlicher Mann.


Zugegeben, auch ein Mörder von
überlegenem Geschick, aber dennoch nur ein Mann. Einen Anschlag auf Horus zu
verüben, solange sie sich an Bord Rächender Geist befanden, wäre verrückt
gewesen und ein Ding der Unmöglichkeit dazu. Fünf Monate lang erledigte Tobeld seinen
Dienst an Bord, ehe er den Kriegsmeister überhaupt einmal zu Gesicht bekam. Das
Wesen, das er dann an diesem Tag sah, war so überwältigend gewesen, dass ihm
fast schwindlig wurde und sich eine Frage in seinem Kopf einbrannte: Wie soll
ich so etwas töten? Herkömmliche Gifte waren angesichts der Physiologie eines
Astartes nutzlos, da dessen Körper selbst die tödlichsten Tränke verarbeiten
konnte, die Tobeld ihm in den Wein hätte mischen können. Aber Tobeld war genau
aus dem Grund hier, weil nämlich Gifte die Waffe waren, mit der er am besten
umzugehen verstand. Es konnte schnell wirken, es konnte geduldig sein, es
konnte jeder Entdeckung entgehen und sich schlafend stellen.


Er war einer der besten
Giftkunsthandwerker des Tempels Venenum, schon während seiner Lehre hatte er
aus einfachsten Komponenten tödliche Tränke hergestellt, Dutzende Ziele
eliminiert und nie eine Spur hinterlassen. Und allmählich gelangte er zu der Ansicht,
dass er dieses Ziel ebenfalls würde eliminieren können, wenn ihm das Schicksal
nur eine einzige Gelegenheit dazu gab.


Die Waffe befand sich in der
Phiole an seinem Handgelenk.


Tobeld hatte einen binären
Wirkstoff hergestellt, eine Mischung aus molekularen Beschleunigergels in einer
lebenden Probe aus genverändertem baalitischem Durstwasser — einer virulenten
fluiden Lebensform, die innerhalb von Sekunden lebendem Gewebe alle
Feuchtigkeit entziehen konnte. Als Horus verkündete, er werde einen Landetrupp
auf die Oberfläche von Gyges Prime führen, da hatte Tobeld in seinen Worten das
Schicksal nach ihm rufen hören. Seine Chance. Seine einzige Chance.


Es kursierten Gerüchte und
Mutmaßungen auf den unteren Decks der Rächender Geist, wo menschliche
Sklaven und Servitoren ihrer anstrengenden Arbeit nachgingen. Dort redete man
über seltsame Dinge, die sich dort oben auf jenen Ebenen abspielten, auf denen
die Astartes zu finden waren, von Veränderungen, von Erscheinungen und
Sonderbarkeiten in Teilen des Schiffs. Tobeld hörte Getuschel über sogenannte Logen,
in denen sich diese Veränderungen abspielten. Er lauschte den Geschichten über
Rituale auf der Oberfläche von eroberten Welten, Dinge, die ihn mit Abscheu
erfüllten, weil sie eine bedrückende Ähnlichkeit zu grobschlächtiger
Götzenanbetung aufwiesen und in gleichem Maß auf Unmenschlichkeit und Entsetzen
hindeuteten.


Die Männer, die von solchen
Begebenheiten berichteten, verschwanden oftmals kurz darauf spurlos und
hinterließen bei den anderen nur Angst.


Er konzentrierte sich auf die
Waffe, er lauschte darauf, dass der Wind nachließ. Horus war dort, nur ein Dutzend
Schritte von ihm entfernt, in diesem Pavillon, umgeben von seinem engsten Kreis
— Maloghurst, Abaddon und all die anderen — und versunken in irgendein Ritual,
das der Grund dafür war, dass sie hergekommen waren. Er war nah, näher als je
zuvor. Tobeld machte sich bereit, zwang sich, die Schmerzen in seiner Kehle und
in den Gelenken zu ignorieren. Sobald er das Kommandozelt betreten hatte, würde
er die Waffe in den Weinkrug an Horus' Seite geben, dann die Becher des
Kriegsmeisters und seiner hochrangigen Schlachtenbrüder füllen. Ein Schluck
würde genügen, um sie zu infizieren ... und hoffentlich auch, um sie zu töten.


Allerdings zweifelte Tobeld
nicht daran, dass er nicht mehr miterleben würde, wie seine Mission von Erfolg gekrönt
wurde.


Sein fester Glaube an seine
Kunst würde genügen müssen.


Jetzt war also der Moment
gekommen. Er trat unter der Tragfläche des Stormbirds hervor, da fragte jemand:
»Ist er das?«


Die Antwort mit fester, kühler
Stimme drang irgendwo ganz aus der Nähe durch Rauch und Dunst an seine Ohren.
»Ja.«


Tobeld wollte sich noch auf dem
Absatz umdrehen und zurückziehen, aber da spürte er schon keinen Boden mehr
unter den Füßen. Ein Schatten, der ihn haushoch überragte, eine hünenhafte
Gestalt in stahlgrauer Rüstung, hatte mit einer Faust in den Stoff seines
Gewands gegriffen und ihn hochgehoben. Aus der Düsternis schälte sich ein
kantiges Gesicht, das von nur mühsam unterdrückter Gefährlichkeit geprägt war.
Ein Meer aus Narben bildete die Umgebung eines weit aufgerissenen und von
schwarzem Humor gezeichneten Augenpaars. »Wohin willst du, kleiner Mann?« Es
erstaunte ihn, dass jemand von solcher körperlicher Größe in der Lage gewesen
war, sich ihm völlig lautlos zu nähern.


»Lord, ich ...« Das Sprechen
fiel Tobeld schwer, da seine Kehle so trocken war wie der Wind auf dieser Welt.
Zudem hatte der Astartes den Stoff seines Gewands so fest im Griff, dass ihm
der Hals zugeschnürt wurde. Er rang nach Luft, wehrte sich aber nicht zu sehr,
da er fürchtete, der Verräter könnte glauben, er wolle den aussichtslosen
Versuch unternehmen, sich zu wehren, und entsprechend reagieren.


»Psssst«, machte die andere
Stimme.


Eine zweite Gestalt trat aus
dem Dunst hervor, sie war in jeder Hinsicht noch größer und todbringender als
die erste. Sofort fiel Tobelds Blick auf die komplexen Gravuren und die mit
Edelsteinen besetzten Medaillons, die die Brust des anderen Astartes zierten —
Symbole für einen hohen Dienstgrad und Loyalitätssiegel in den Reihen der
Legion der Sons of Horus. Er wusste sogleich, wer dieser Krieger war, dieser
Mann mit der lachenden Miene und den blonden Haaren, dafür musste Tobeld nicht
erst noch einen Blick auf die Rangabzeichen werfen. Er war Luc Sedirae, Captain
der 13. Kompanie.


»Machen wir kein großes Theater
daraus«, fuhr Sedirae fort, während er seine Hand immer wieder zur Faust ballte
und dann spreizte. Er trug keinen Panzerhandschuh, sodass alle Welt sehen
konnte, welche Gliedmaße er verloren hatte, an deren Stelle sich nun ein
augmetischer Ersatz aus poliertem Messing und eloxiertem schwarzem Stahl
befand. Die Hand, so erzählte man sich, war ihm beim Kampf mit der Raven Guard bei
Isstvan abgeschlagen worden, und nun stellte der Captain diese Verletzung zur
Schau, als sei sie ein Ehrenabzeichen.


Tobelds Blick kehrte zurück zu
dem Krieger, der ihn unverändert festhielt. Dieser Astartes trug die Symbole der
13. Kompanie, und erst jetzt erkannte er in ihm Devram Korda, einen von
Sediraes Stellvertretern. Allerdings konnte ihm diese Erkenntnis jetzt auch
nicht mehr weiterhelfen. Wieder versuchte er etwas zu sagen: »Meine Lords, ich
erfülle nur meine Pflicht als ...« Aber die Worte blieben ihm buchstäblich im
Hals stecken, er begann zu röcheln, und über seine Lippen kam nur ein feuchtes
Keuchen.


Hinter Korda und damit auf dem
Weg, den Tobeld um das geparkte Raumfahrzeug genommen hatte, tauchte ein
dritter Astartes aus dem Schatten des Stormbirds auf, der dem Attentäter
ebenfalls bekannt war. Die Rüstung hatte die Farbe von altem, getrocknetem
Blut, sein Gesicht trug den Ausdruck eines gebannten Sturms, seine Augen waren
so eindringlich, dass Tobeld den Blick nicht auf sie richten konnte. Erebus.


»Seine Pflicht«, sagte der
Erste Ordensträger der Word Bearers nachdenklich. »Das ist nicht mal gelogen.«
Erebus' Stimme war leise und klang beinahe schon sanft, sie übertönte nur
minimal das leise Heulen des Winds auf Gyges.


Tobeld blinzelte und fühlte,
wie eine Woge des Entsetzens über ihm zusammenschlug. Eisige Gewissheit überkam
ihn, als ihm in diesem Moment klar wurde, dass Erebus wusste, was er war.


Irgendwie musste Erebus es von
Anfang an gewusst haben. Allen sorgfältigen Täuschungsmanövern, allem perfekten
Handwerk zum Trotz — die Art, wie Erebus förmlich auf ihn zugeschlendert kam,
verriet dem Attentäter, dass all seine Bemühungen vergebens gewesen waren.


»Meine Pflicht ist es, dem
Kriegsmeister zu dienen!«, platzte er heraus, um Zeit zu schinden, um noch
einige Augenblicke länger zu leben.


»Ruhig«, warnte ihn Erebus und
brachte Tobeld damit zum Schweigen. Der Word Bearer warf einen Blick in Richtung
des Kommandozelts. »Es führt zu nichts, den großen Horus zu stören. Ihm würde
das nur ... missfallen.« Korda drehte Tobeld in seinem Griff, wie ein Fischer einen
enttäuschenden Fang von allen Seiten begutachtete, ehe er ihn zurück in den
Ozean warf. »So schwach«, befand er. »Ich kann ihm beim Sterben zusehen. Die Knochensucher
in der Luft fressen ihn von innen auf.« Sedirae verschränkte die Arme vor der
Brust. »Und?«, wollte er von Erebus wissen. »Ist das irgendeines Ihrer Spiele,
Word Bearer, oder gibt es einen bestimmten Grund, warum wir diesen Diener
quälen?« Er presste kurz die Lippen zusammen. »Ich beginne mich zu langweilen.


»Das da ist ein Mörder«,
erläuterte Erebus. »Man könnte auch sagen, das ist eine Waffe.« Erst jetzt
verstand Tobeld allmählich, dass sie nur auf ihn gewartet hatten. »Ich ... bin
nichts weiter ... als ein Diener ...«, keuchte er. Langsam verlor er das Gefühl
in Armen und Beinen, und nach und nach sorgte Kordas fester Griff dafür, dass
sich ein Nebel vor seine Augen schob.


»Lügner«, erwiderte der Word
Bearer vorwurfsvoll.


Panik durchbrach die Barrieren
der Entschlossenheit, die Tobeld um seinen Geist errichtet hatte, und er konnte
deutlich spüren, wie sie in sich zusammenfielen. Stück für Stück wurde die
Vernunft überrannt und wich animalischer Panik. Erebus' eiskalter Blick
genügte, um ihn all seine Ausbildung und seine Selbstkontrolle vergessen zu
lassen, die ihm von Kindheit an anerzogen worden war.


Tobeld bewegte das Handgelenk,
woraufhin die Phiole in seine Hand rutschte. Mit aller Kraft begann er sich in Kordas
Griff zu winden, der von dieser plötzlichen Gegenwehr überrascht wurde.


Als er mit dem gläsernen Zylinder
in der Hand eine Abwärtsbewegung machte, reagierten die bewegungs-empfindlichen
Schalter in der kristallinen Matrix der Phiole, die dafür sorgten, das am dicklichen
Ende eine Öffnung entstand. Ein Ring aus Monomol-Nadeln kam zum Vorschein. Die
feinen Röhrchen, dünner als ein menschliches Haar, waren in der Lage, die
gehärtete Haut eines Adeptus Astartes zu durchdringen.


Tobeld versuchte Devram Korda
zu töten, indem er nach dessen Gesicht schlug, wo die Haut ungeschützt war. Er
verfehlte es und unternahm einen weiteren Anlauf, aber er holte nur blindlings
nach seinem Gegenüber aus wie ein Mechanismus, der sich zu schnell und
unkontrolliert bewegte.


Mit der flachen Hand schlug
Korda dem Attentäter ins Gesicht, wobei solche Kräfte ins Spiel kamen, dass er
Tobelds Kiefer zerschmetterte und ihm auf dieser Seite fast den ganzen Schädel
eindrückte. Tobelds rechtes Auge wurde dabei zerquetscht, und die Wucht des Hiebs
ließ seinen ganzen Körper zusammenzucken. Es dauerte einen Moment, dann begriff
er, dass er auf dem Boden lag, während das Blut aus dem riesigen Loch in seinem
Kopf strömte und unter ihm eine Lache bildete.


»Erebus hatte recht, mein
Herr«, sagte Korda, dessen Stimme weit entfernt und wie in Watte gehüllt klang.


Tobelds verkrallte Hand kratzte
über den schwarzen Sand und den glatten Fels. Mit dem unversehrten Auge konnte
er sehen, dass die Phiole zu Boden gefallen war, den Aufprall aber unbeschadet
überstanden hatte. Sie war nicht weit von ihm entfernt, und er streckte sich nach
ihr.


»Ja, er hatte recht«, hörte er
Sedirae seufzend antworten. »Er scheint daraus eine Angewohnheit zu machen.« Der
Attentäter hob den Kopf ein wenig an, eine minimale Bewegung, die aber schier
unerträgliche Schmerzen auslöste. Durch eine Mischung aus Nebel und Blut sah
er, dass kalte Augen auf ihn gerichtet waren, die ihn als unwürdig betrachteten.


»Setzen Sie dem Ganzen ein
Ende«, sagte Erebus.


Korda zögerte. »Lord?«


»Tun Sie, was unser Cousin
sagt, Schlachten-Sergeant«, gab Sedirae zurück. »Es wird langweilig.« Eine der
Konturen wurde größer und kam näher, dann sah Tobeld, wie eine in Stahl
gehüllte Hand nach der Phiole griff und sie hochhob. »Ich frage mich, was das
wohl auslöst.« Dann funkelte die Phiole im Licht, als sich der Astartes
vorbeugte und den Inhalt des Fläschchens in das wunde Fleisch an Tobelds Arm
drückte.


 


Sedirae sah mit an, wie der
Diener mit der gemächlichen, gleichgültigen Art eines Mannes aus dem Leben
schied, der den Tod in vielen Variationen zu Gesicht bekommen hatte. Aus
Interesse sah er genau zu, denn er wollte wissen, ob dieses Ende ihm etwas
anderes zeigen würde als all die Tode, die er bislang mit angesehen hatte.


Und tatsächlich konnte er eine
Winzigkeit entdecken, die er so nicht kannte.


Korda legte eine Hand auf den
Mund des Dieners, um dessen Schrei zu dämpfen, während der Leib zuckte und sich
in sich selbst zurückzog. Während des Großen Kreuzzugs hatte der Captain der
13. etwas Vergleichbares auf dem caslonischen Mond beobachtet, als er einen
Mutanten in einem eiskalten See ertränkt hatte, wo er das Ding unter die
Oberfläche des trüben Wassers gedrückt gehalten hatte, bis es sich nicht mehr
rührte. In gewisser Weise fühlte er sich an diese Begebenheit erinnert, als er
mit ansah, wie der Diener seinem eigenen Gift zum Opfer fiel. Der Sklave
trocknete regelrecht von innen heraus aus, auch wenn sich Sedirae nicht
vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte. Dort, wo die nackte Haut zu
sehen war, bemerkte er, dass die bleiche und von der Strahlung verbrannte Haut
zuerst leichenblass wurde, dann verlor sie ihre Struktur und wurde dünn wie
Papier. Sie spannte sich über Knochen und Muskelstränge, die mit jeder Sekunde
mehr austrockneten. Sogar im Blut, das sich auf dem dunklen Boden gesammelt
hatte, bildeten sich Wolken, und daraufhin verdampfte alle Feuchtigkeit. Zurück
blieb eine getrocknete, von Rissen durchzogene Schicht auf dem staubigen Grund.
Korda nahm schließlich die Hand weg und schüttelte sie. Pulver rieselte von
seinen Fingerspitzen und wurde vom Wind weggetragen.


»Ein schmerzhafter Tod«, merkte
der Sergeant an und betrachtete aufmerksam seine Finger. »Sehen Sie?« Er zeigte
einen winzigen Kratzer im Keramit auf seinem Fingergelenk. »Bei seinen letzten
Zuckungen hat er mich gebissen, aber das ist natürlich ohne Bedeutung.« Sedirae
schaute zum Kommandozelt. Niemand war nach draußen gekommen, um festzustellen,
was sich hier abspielte.


Vermutlich ahnten Horus und der
Rest seiner Mournival nicht mal, dass nur wenige Schritte von ihnen entfernt
ein Attentat auf sie vereitelt worden war. Sie waren mit so vielen anderen
Dingen beschäftigt, so viele Pläne mussten in die Tat umgesetzt und überwacht
werden ...


»Ich werde den Kriegsmeister
informieren«, hörte er sich selbst sagen.


Erebus machte einen Schritt auf
ihn zu. »Halten Sie das wirklich für nötig?«


Er wandte sich zu dem
Ordenspriester um. Der Word Bearer besaß die Gabe, die Aufmerksamkeit anderer Unmittelbar
auf sich zu lenken, wenn er das wollte. Er war wie eine schwarze Sonne, die
alles Licht und sämtliche Materie an sich zog, um sie zu verschlingen. Dann
wieder war er in der Lage, das genaue Gegenteil zu erreichen, indem er alle
Blicke von sich ablenkte, als wäre er gar nicht da — als wäre er ein Geist in
einem Raum voller Leute. In jenen Augenblicken, in denen Luc Sedirae zur
Ehrlichkeit neigte, musste er sich eingestehen, dass er sich in Erebus' Nähe
unbehaglich fühlte. Der Captain der 13. konnte einfach nicht dieses unangenehme
Gefühl loswerden, das seine Gedanken überschattete, sobald der Word Bearer den
Mund aufmachte und zum Reden ansetzte. Nicht zum ersten Mal grübelte er trotz
der Treue, die er den Luna Wolves — jetzt dem Namen und dem Banner nach die
Sons of Horus — geschworen hatte, wieso der Kriegsmeister Erebus so dicht in
seiner Nähe benötigte, um seinen gerechtfertigten und erforderlichen Aufstand
gegen den Imperator durchzuführen.


Es war einer von vielen
Zweifeln, die auf ihm lasteten. Deren Gewicht schien mit jedem Monat
anzuwachsen, den die Streitkräfte hier in den Tiefen der Galaxis vertrödelten,
während Terra selbst nach wie vor außer Reichweite war.


Mit einem leisen Schnauben
deutete er auf den Leichnam.


»Jemand hat soeben versucht,
ihn zu töten. Ja, Cousin, ich glaube, es würde Horus Lupercal interessieren.«


»Sagen Sie nicht, Sie sind so
naiv zu glauben, dieser klägliche Versuch sei der allererste Anschlag auf das
Leben des Kriegsmeisters gewesen!« Sedirae kniff die Augen zusammen, weil ihm
Erebus' unbeschwerter, fast abwertender Tonfall auffiel. »Der erste, der so
nahe bis an ihn herangekommen ist.«


»Ein paar Schritte weiter, und
er hätte es bis ins Zelt geschafft«, murmelte Korda.


»Entfernung ist relativ«,
meinte Erebus. »Was zählt, ist die Tödlichkeit des Anschlags.« Korda richtete
sich auf. »Ich frage mich, wer ihn geschickt hat.«


»Der Vater des Kriegsmeisters«,
antwortete Erebus prompt. »Und wenn es nicht auf direkten Befehl des Imperators
hin geschah, dann steckt einer seiner Lakaien dahinter.«


»Sie scheinen davon sehr
überzeugt zu sein«, stellte Sedirae fest.


»Aber Horus hat sich viele
Feinde gemacht.« Der Word Bearer lächelte flüchtig und schüttelte den Kopf.
»Die sind heute kein Grund zur Sorge.« Er atmete tief durch. »Wir drei haben dieser
Bedrohung ein Ende gesetzt, bevor sie ein Thema werden konnte.


Sie muss nicht nachträglich
noch dazu gemacht werden.« Mit dem Kopf deutete er auf das Zelt. »Der
Kriegsmeister muss eine ganze Galaxis erobern. Es gibt auch so schon genug
Dinge, die seine volle Aufmerksamkeit erfordern. Wollen Sie da tatsächlich
Ihren Primarchen stören, nur um ihm von dieser Bedeutungslosigkeit zu
berichten?« Mit der Stiefelspitze stieß er den Leichnam an.


»Ich glaube, diese Entscheidung
sollte der Kriegsmeister selbst treffen.« Gereiztheit erfasste Sedirae, und er
verzog mürrisch den Mund. »Vielleicht ...« Abrupt verstummte er und stoppte den
Gedanken, bevor er sich überhaupt bilden konnte.


»Vielleicht?«, wiederholte
Erebus, der sich sofort auf das Wort stürzte, als wüsste er, was hätte folgen
sollen.


»Sprechen Sie ruhig aus,
Captain. Wir sind hier alle Kameraden, alle Brüder der Loge.« Einen Moment lang
dachte er über die Worte nach, die ihm auf der Zunge lagen, schließlich ließ er
ihnen freien Lauf. »Vielleicht, Word Bearer, würde Horus den vor ihm liegenden
Weg schneller zurücklegen, wenn ihm solche Vorfälle bekannt wären. Wenn ihm
nicht die Bedrohungen und Gefahren verschwiegen würden, die alle von ihm
ferngehalten werden, dann wäre er vielleicht bereit ...«


»... schneller ins Segmentum
Solar und damit zur Erde vorzustoßen?« Erebus schien den Abstand zwischen ihnen
zusammenschrumpfen zu lassen, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Darum geht
es Ihnen doch, nicht wahr? Sie haben das Gefühl, dass das gemäßigte Tempo, mit
dem wir vorrücken, zu langsam ist, richtig? Sie möchten am liebsten schon
morgen den Imperialen Palast belagern.«


»Mein Captain steht mit seiner
Meinung nicht allein«, warf Korda mit Nachdruck ein.


»Ein Monat würde genügen«, gab
Sedirae zurück. »Es wäre machbar, das wissen wir alle.« Erebus lächelte ihn
noch breiter an.


»Ich bin mir sicher, aus dem
Blickwinkel der Krieger der 13. Kompanie sieht das alles so einfach aus. Aber
ich kann Ihnen versichern, das ist es ganz und gar nicht. Es muss noch so viel
erledigt werden, Luc Sedirae. So viele Dinge müssen noch in Stellung gebracht
werden, so viele Faktoren sind längst noch nicht bereit.« Der Captain reagierte
mit einem verdrießlichen Schnauben.


»Was wollen Sie damit sagen?
Dass wir warten müssen, bis die Sterne richtig stehen?« Der Word Bearer wurde
mit einem Mal ernst. »Ganz richtig, Cousin. Ganz richtig.« Die plötzliche Kälte
in den Worten seines Gegenübers ließ Sedirae innehalten. »Dann fehlt es mir
ganz eindeutig an Ihren Kenntnissen«, konterte er schroff.


»Deshalb ist für mich ja auch
diese Strategie der Gemächlichkeit nicht nachvollziehbar.«


»Solange wir einfach dem
Kriegsmeister folgen, wird alles so kommen, wie es kommen soll«, erklärte
Erebus.


»Der Sieg wird noch früh genug
errungen werden.« Er sah den Leichnam an, der allmählich zu Staub zerfiel und
vom Wind weggetragen wurde. »Vielleicht sogar früher, als irgendeiner von uns
zu hoffen wagt.«


»Wie meinen Sie das?«, hakte
Korda nach.


»Eine alte Kriegsweisheit.«
Erebus redete, ohne den Blick von dem toten Attentäter abzuwenden. »Jede
Taktik, die gegen uns angewendet werden kann, lässt sich auch von uns
anwenden.«


 


Die Morgendämmerung brachte
Wolken mit sich, und im sanften bernsteinfarbenen Schein der aufgehenden Sonne
begannen die hell leuchtenden Juwelen am taebianischen Sternenhimmel zu
erlöschen, da reines Blau die Schwärze der vergangenen Nacht verdrängte. Yosef
Sabrat, der gegen die Fensterscheibe in der beengten Kabine des Coleopters
gedrückt wurde, nahm sich einen Moment Zeit, um den Kragen seines Mantels etwas
enger um den Hals zu ziehen. Der lange Sommer auf Iesta Veracrux ging nun
definitiv zu Ende, und der neue Herbwinter stand vor der Tür, durch die er sich
langsam und bedächtig vorarbeitete. Hier oben am kalten Morgenhimmel konnte er
es ganz deutlich spüren.


Innerhalb weniger Wochen würden
die Regenfälle einsetzen, was dringend nötig wurde. Die Ernte in diesem Jahr
sollte mit einem Rekord in die Annalen eingehen, hieß es.


Der Flieger wurde von einer
Turbulenz erfasst, die Yosef auf seinem Platz hin und her schaukeln ließ. So
wie die Transportmittel im Dienst der Sentine war auch dieser Coleopter bereits
viele Jahre alt, aber ordentlich gewartet und gepflegt. Er war eine von
zahlreichen Maschinen, deren Herkunft bis zur Zweiten Gründung und zum starken
kolonialen Einfluss zurückverfolgt werden konnte. Die Rotorbleche hinter dem
Passagierabteil wummerten, die Tonlage der Motoren veränderte sich leicht, da
der Pilot in eine sanfte Kurve nach Backbord einschwenkte. Yosef ließ von der
Schwerkraft seinen Kopf zur Seite drehen, sodass er an den beiden Jager — außer
ihm die einzigen Passagiere — vorbei durch die nahtlose Kuppel aus Glasaik an
der unbesetzten Beobachterstation nach draußen sehen konnte.


Spärliche Reste aus dünnen
weißen Wolken trieben zur Seite, weshalb er eine bessere Aussicht bekam. Sie
flogen soeben über den Breghoot-Canyon, dessen steile Felswände aus rotem
Gestein bis in eine Tiefe abfielen, in die das Tageslicht nur selten vordrang,
selbst wenn die Sonne hoch über dieser Formation stand. Die Terrassen der
Weingüter dort unten öffneten soeben für den Tag, Fächer aus Solaranlagen auf
den Dächern drehten und entfalteten sich wie die schwarzen Segel eines
Ozeanriesen. Dahinter klammerte sich das Grün an die riesigen, kilometerlangen
Gitter, die über die Klippenränder hinausragten, und wuchs weiter nach unten in
die Tiefe, sodass es wie ein smaragdener Wasserfall wirkte, der mitten in der
Bewegung erstarrt war. Wären sie näher gewesen, hätte Yosef dort wohl die
Umrisse der Erntehelfer und ihrer in Keramik gehüllten Sammelautomaten
ausmachen können, die aus dem Geflecht aus Ranken ihre Beute herausschnitten.


Der Coleopter wurde abermals
durchgeschüttelt, da er in einen Aufwind geriet. Nachdem er wieder zur Ruhe
gekommen war, setzte er zu einem weiten Bogen an, der zu Hab-Türmen führte, die
auf der Klippe stehend bis hoch hinauf in den heller werdenden Himmel ragten.
Bögen aus weißem Stuck überzogen die Seiten der hohen, schlanken Minarette, die
Fensterläden waren um diese Uhrzeit größtenteils noch geschlossen, da der neue
Tag erst noch begrüßt werden musste. Die meisten Einwohner der Hauptstadt
schliefen zu dieser frühen Stunde noch, und Yosef war ehrlich genug, um
zuzugeben, dass er sie alle beneidete. Der hastig runtergekippte Becher mit
rekoffeiniertem Kaffee, der sein ganzes Frühstück dargestellt hatte, lag ihm
nach wie vor im Magen.


In der vergangenen Nacht hatte
er die meiste Zeit wach gelegen, was in den letzten Wochen recht oft vorkam,
und als er irgendwann vom Kom aus seinem traumlosen Halbschlaf gerissen wurde,
da war das fast schon ein Gnadenakt gewesen — aber auch nur fast.


Das Motorengeräusch wurde
schriller, als der Flieger Fahrt aufnahm und in nur geringer Höhe über die
Wälder flog, die die Luftdocks der Hauptstadt umgaben.


Yosefs Blick wanderte zu dem
Teppich aus Grün und Braun, der unter ihnen vorbeizuckte, während er versuchte,
sich nicht darin zu verlieren. Ein Wort aus einer leisen, praktisch nur
gemurmelten Unterhaltung der beiden Jager trieb ohne Vorwarnung in Hörweite.


Er legte die Stirn in Falten
und zwang sich dazu, ihnen nicht zuzuhören, sondern stattdessen nur das
Motorengeräusch wahrzunehmen, doch das gelang ihm nicht.


Und deshalb hörte er das Wort,
jenen Namen, der nur hinter vorgehaltener Hand getuschelt wurde, da man
fürchtete, ihn ansonsten heraufzubeschwören.


Horus.


Immer wenn er ihn hörte, kam er
ihm wie eine Art Fluch vor. Wer den Namen aussprach, tat es voller Angst, da er
dem eigenartigen Glauben verfallen war, von einer unsichtbaren Macht im nächsten
Moment dafür bestraft zu werden. Aber vielleicht war es ja auch etwas anderes:
Womöglich löste der Name Übelkeit aus, weil diese Kombination aus Lauten bei zu
lauter Aussprache bewirkte, dass sich einem der Magen umdrehte. Der Name
beunruhigte ihn. Viel zu lange hatte dieser Begriff für Anstand und Heldentum
gestanden, aber nun war seine Bedeutung ins Wanken geraten, und er widersetzte
sich allen Bemühungen von Yosefs Seite, ihn mit der Hilfe seiner analytischen
Gedanken einzuordnen.


Einen Moment lang zog er in
Erwägung, die Männer für ihre Äußerung zurechtzuweisen, doch das überlegte er
sich dann wieder anders. So hell die Sonne auch auf die aufblühende
Gesellschaft von Iesta Veracrux schien, gab es trotzdem Schatten, und manche
waren düsterer, als es den Leuten recht sein konnte. In jüngster Zeit waren
diese Schatten noch länger und finsterer geworden, was den Leuten Angst und
Zweifel bescheren würde.


Der Coleopter stieg auf, um die
letzte Barriere aus hohen ophelianischen Kiefern zu überwinden, dann drehte er
bei in Richtung des Netzwerks aus Türmen, Landeplattformen und Lagerhäusern,
die den vorrangigen Hafen der Hauptstadt bildeten.


 


Die Sentine besaß Sonderrechte,
daher war es für ihn nicht erforderlich, wie zivile Fahrzeuge auf einer
vorgegebenen Plattform zu landen. Stattdessen steuerte der Pilot zwischen zwei
gewaltigen, halb aufgeblasenen Frachtballons hindurch, um sich als Landeplatz
ein Fleckchen Ferroment auszusuchen, das nur gerade die Breite aufwies, die der
Flieger als Fläche benötigte. Yosef und die beiden Jager hatten kaum die
Passagierrampe verlassen, da veränderte sich der Wind, der von den Rotoren
erzeugt wurde, zu einem regelrechten Hurrikan, und im nächsten Moment stieg der
Coleopter auch schon wieder auf. Yosef schirmte seine Augen gegen den
aufgewirbelten Staub und die losen Blättern ab, während er in den blauen Himmel
sah, wo der Flieger schnell kleiner wurde und sich entfernte.


Er griff in seine Manteltasche,
um seinen an einer Kette befestigten Ermächtigungsstab herauszuholen.


Dann hängte er sich den
schmalen silbernen Schaft so um den Hals, dass man ihn sofort sehen konnte.
Gedankenverloren strich er mit dem Daumen über das Objekt, ertastete die
Gravuren und die goldenen Kontaktinlays, die seinen Dienstgrad als Vogt
kennzeichneten, während sein Blick die Umgebung erfasste. Im Gegensatz zu den
Jagern, die nur eine Messingmarke trugen, wenn sie Straßendienst hatten oder
auf Patrouille waren, ließ sein Vogtsstab seinen Status als ermittelnder
Offizier sofort erkennen.


Die Männer aus dem Flieger
hatten sich inzwischen zu einer Gruppe ebenfalls Uniformierter gesellt, die für
das Gelände einen Durchsuchungsplan ausarbeiteten.


Hinter ihnen bemerkte Yosef
einen automatischen Mechaniker, der mühselig ein dickes, mit Warnflaggen
gesäumtes Kabel um den Rand des nächsten Sammelpunkts hinter sich herzog.


Ein vertrautes Gesicht fiel ihm
ins Auge. »Mein Herr!« Skelta war groß und schmal, und er hatte etwas an sich,
das von anderen Angehörigen der Sentine gern abfällig als einem Nager ähnelnd
bezeichnet wurde. Der Jager kam zu ihm geeilt und duckte sich wohl reflexartig,
da sich der Coleopter bereits in weiter Ferne befand. Der Mann zwinkerte ein
paarmal und machte eine ernste Miene. Sein Gesicht war auffallend bleich. »Mein
Herr!«, wiederholte er. Der junge Mann hatte es darauf abgesehen, schnell
befördert zu werden, um in die nächste Ebene über dem Straßendienst zu
gelangen. Deshalb gab er sich immer sehr große Mühe, einen ernsten und
nachdenklichen Eindruck zu machen, wenn er sich in der Gesellschaft eines
Vorgesetzten befand. Aber Yosef brachte es einfach nicht übers Herz, dem Mann
zu sagen, dass er nicht ganz die nötige Intelligenz besaß, um diese Beförderung
zu bekommen. Er hatte einen guten Charakter, aber zeitweise ließ er genau diese
Art von Ignoranz erkennen, die Yosef ein Kribbeln in den Handflächen bescherte.


»Jager«, entgegnete er und
nickte knapp.


»Was haben Sie für mich?« Ein
Schatten huschte über Skeltas Gesicht, etwas, das über seine üblichen
wortkargen Verhaltens-weisen hinausging. Der Vogt war in der Erwartung
hergekommen, ein Verbrechen von einer der gewöhnlichen Arten vorzufinden.


Doch Skeltas Sekundenbruchteile
währendes Mienenspiel machte ihn stutzig, und zum ersten Mal an diesem Morgen
stellte er sich die Frage, in was er hineingeraten sein mochte.


»Es ist ... ähm ...« Der Jager
verstummte und musste angestrengt schlucken, während sein Blick für einen Moment
in die Unendlichkeit abdriftete, da er an etwas anderes dachte.


»Das sollten Sie sich wohl
besser selbst ansehen, Sir.«


»Also gut, dann zeigen Sie's
mir.« 


Skelta führte ihn durch die
geordneten Reihen aus hölzernen Frachtkapseln, jede ein achtseitiger Block von
der Größe eines kleinen Bodenfahrzeugs.


Alles roch hier nach gereiftem
Estufagemi-Wein, der nicht nur in die Holzbehältnisse, sondern auch tief in die
Steinplatten darunter eingedrungen war. Der warme, angenehme Geruch kam ihm
heute so intensiv vor, dass er ihm den Atem raubte. Fast war es, als versuchte
das Aroma, unbedingt etwas anderes zu überdecken, das nicht annähernd so gut
roch.


Aus nicht allzu großer
Entfernung war Hundegebell zu hören, dann brüllte ein Mann etwas, dem wiederum
Knurren und Jaulen folgte. »Dockstreuner«, erklärte der Tagen »Sie werden von
dem Gestank angezogen. Wir versuchen sie schon zu verjagen seit heute Morgen
die Sonne aufgegangen ist.« Das Thema schien dem jungen Mann nicht zu gefallen,
daher wechselte er rasch zu etwas anderem: »Wir glauben, die Identität des
Opfers zu kennen. Dokumente, die in der Nähe des Tatorts gefunden wurden,
lauten auf den Namen Taared Norte. Ein Leichtersteuermann.«


»Sie glauben?«, wieder Yosef.
»Sie wissen es nicht sicher?« Skelta hielt für den Vogt eine Absperrung hoch,
damit er darunter hindurchgehen konnte, dann betraten sie beide den
eigentlichen Tatort. »Wir haben ihn noch nicht eindeutig identifizieren können,
mein Herr. Die Kliniker sind auf dem Weg hierher, um die Gebiss und die
Blutanalyse vorzunehmen.« Der Jager räusperte sich betreten. »Er ... er hat
kein Gesicht mehr, mein Herr. Und wir haben ein paar lose Zähne gefunden, aber
wir wissen nicht, ob sie ... ähm ... ob sie ihm gehören.« Yosef nahm das zur
Kenntnis, kommentierte es aber nicht. »Und weiter?«


»Nortes Vorarbeiter wurde bereits
befragt. Offenbar hat Norte gestern Abend zur gewohnten Zeit Feierabend
gemacht, um nach Hause zu seiner Frau und seinem Sohn zu fahren. Da ist er aber
nie angekommen.«


»Seine Frau hat ihn als
vermisst gemeldet, richtig?« Skelta schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Offenbar
gab es bei ihnen einige Probleme. Der Ehevertrag der beiden wäre in ein paar
Monaten ausgelaufen, und das hat zu Spannungen geführt. Wahrscheinlich hat sie
gedacht, dass er irgendwo seinen Lohn vertrinkt.«


»Sagt das der Vorarbeiter?« Der
Jager nickte. »Ich habe eine Einheit zu ihm nach Hause geschickt, um diese
Aussage bestätigen zu lassen. Ich warte noch auf die Rückmeldung.«


»War Norte betrunken, als er
umgebracht wurde?« Diesmal konnte Skelta nicht verhindern, dass ihm ein Schauer
über den Rücken lief. »Ich hoffe es für ihn. Es wäre für den armen Teufel ein
Segen gewesen.«


Yosef konnte aus den Worten des
anderen Mannes dessen Angst heraushören. Mord war kein ungewöhnliches
Verbrechen auf Iesta Veracrux, immerhin handelte es sich um eine recht
wohlhabende Welt, die ihren Wohlstand der Weinproduktion verdankte, und
Menschen, die tranken oder solche, die nach dem Geld anderer Leute trachteten
—, neigten oft zu Fehlverhalten, das Blutvergießen nach sich zog. Der Vogt
hatte schon einige Tode zu Gesicht bekommen, manche brutal, viele andere
schmutzig, jeder auf seine Weise tragisch. Aber in all diesen Fällen hatte er
die Gründe nachvollziehen können. Yosef wusste, was ein Verbrechen war die
Folge einer Schwäche des eigenen Ichs vonseiten des Täters und er wusste auch,
was diese Schwäche auslöste: Eifersucht, Wahnsinn, Trauer ... und Angst. Angst
war von allen am schlimmsten.


Und Angst gab es seit einer
Weile auf Iesta Veracrux mehr als genug. Hier in den Weiten des Ultima
Segmentum am anderen Ende der Galaxis, weiter vom Thron von Terra entfernt als
jedes andere System, hier fühlten sich der Planet und seine Bewohner einsam und
ungeschützt, während anderswo Kriege ausgetragen wurden, während die Strategen
auf Karten ihre nächsten Züge planten, auf denen diese Welt gar nicht
auftauchte, weil sie so klein und bedeutungslos war. Der Imperator und sein Rat
schienen unendlich weit entfernt, und der nahende Sturm des Aufstands bewegte
sich ungesehen zwischen den Sternen weiter, wobei sich über alles ein Schatten
aus unterschwelliger Furcht legte, die die Leute dazu veranlasste, in jeder
düsteren Ecke gleich die Geister des Unbekannten zu sehen.


Die Menschen hier hatten Angst,
und wer sich fürchtete, der wurde auch schnell wütend, da er seine Angst so
nach außen kehrte, sobald er sich beleidigt fühlte ganz gleich, ob er zu Recht
so reagierte oder ob er es sich nur einredete. Der aktuelle Mord war nur ein
weiterer in einer langen Reihe, die Iesta Veracrux seit einigen Monaten fest im
Griff hatte. Morde aufgrund von Belanglosigkeiten, Selbsttötungen, Angriffe
aufgrund von eingebildeten Bedrohungen und so weiter. Auch wenn das Leben immer
weiterging allein schon weil es weitergehen musste —, lauerte unter der
Oberfläche eine finstere Stimmung, die die gesamte Bevölkerung erfasste. Obwohl
alle so taten, als sei das nicht der Fall.


War Jaared Norte auch dieser
Hysterie zum Opfer gefallen? Yosef hielt es für wahrscheinlich.


Sie gingen um eine Ecke mit
hoch übereinandergestapelten Containern und gelangten auf eine Art Hof, der
durch die in präzisen Reihen aufgestellten Kisten entstand. Über ihnen trieb
ein Frachtballon langsam vorüber und tauchte das Geschehen am Grund in einen
ovalen Schatten. Eine Handvoll Jager war bereits am Werk und suchte am Tatort
nach Fingerabdrücken, ein paar Leute vom Dokumentationsbüro arbeiteten mit
komplexen forensischen Kameras und Sensornetzen, ein anderer sprach in ein
klobiges Funkgerät mit langer Wurfantenne. Skelta wechselte einen Blick mit
einer der Docos, die Frau reagierte mit einem betrübten Nicken.


Hinter der Gruppe fand sich ein
schmaler, aber hoher Lagerschuppen, dessen Türen weit offen standen. Der Vogt
bemerkte sofort die braunen Flecken an den Metalltüren.


Er stutzte und ließ den Blick
über die Sentine Offiziere in ihren identischen rostfarbenen Mänteln und den
spitz zulaufenden Mützen wandern. »Sind die Arbites drinnen?« Mit einer
Kopfbewegung deutete er auf den Schuppen.


Skelta schniefte verächtlich.
»Die Arbites sind nicht hier, mein Herr. Wir haben sie weggeschickt, wie es die
Vorschriften verlangen. Das Büro des Lordmarschalls war nicht zu erreichen.


Man bat aber darum, auf dem
Laufenden gehalten zu werden.«


»Das kann ich mir vorstellen.« Yosef
verzog den Mund.


Zwar schwang der Adeptus
Arbites große Reden und reklamierte für sich hehre Ideale, aber zumindest auf Iesta
Veracrux interessierte sich dieser Ableger des Adeptus Terra weniger dafür, den
Planeten tatsächlich zu kontrollieren. Vielmehr war er damit beschäftigt, den Anschein
zu erwecken, daran interessiert zu sein.


Die Offiziere der Sentine waren
die Gesetzeshüter und Polizisten des iestanischen Systems seit der Ersten Gründung,
als sich die ersten Kolonien ansiedelten. Die Einsetzung der Arbites während
des Großen Kreuzzugs hatte an diesen Verhältnissen wenig geändert. Der Lordmarschall
und sein Stab schienen sich damit zu begnügen, in ihrem beeindruckenden Turm zu
sitzen und die Sentine die gleiche Arbeit machen zu lassen wie eh und je und
sich um alle »lokalen« Angelegenheiten zu kümmern. In den zwanzig Jahren seit
ihrer Einführung auf Iesta Veracrux hatten die Arbites aus Yosef Sabrats Sicht
niemals erklärt, welche Angelegenheiten nicht lokal waren und damit in deren
Zuständigkeit fielen. Der Sinn des Ganzen musste sich auf einer so hohen Ebene bewegen
dass der Vogt nicht imstande war, es auch nur im Ansatz zu begreifen.


Er sah Skelta an. »Wissen Sie
schon etwas zur Tatwaffe?«


Skelta schaute wieder die Doco-Offizierin
an, als würde er erst um Erlaubnis fragen.


»Nichts Genaues. Vermutlich
eine Stichwaffe, aber die war womöglich nur der Anfang. Es könnten noch andere ...
Werkzeuge zum Einsatz gekommen sein.« Die wenige Farbe, die das Gesicht des
Jagers bis eben noch aufgewiesen hatte, verblasste augenblicklich, und er
konnte nur mit Mühe schlucken.


An der Türschwelle zum Schuppen
blieb Yosef stehen. Der Schlachthausgestank nach Blut und Exkrementen schlug
ihm entgegen und ließ seine Nasenflügel zucken.


»Augenzeugen?«, ergänzte er.


Skelta zeigte nach oben zu
einem Flutlichtturm. »Auf den Lichtmasten sind zwar Überwachungskameras
montiert, aber die haben nichts Brauchbares aufgenommen. Der Winkel war zu
flach, um irgendetwas zu erkennen.«


Der Vogt merkte sich diese
Information, da sie den Schluss zuließ, dass der Mörder mit den Luftdocks
vertraut war und genau gewusst hatte. wo er die Tat beliehen musste, um nicht gesehen
zu werden. »Machen Sie jede Kamera im Umkreis von einem halben Kilometer
ausfindig, ziehen Sie die Speicherspulen heraus und lassen Sie sie von den
Rekruten durchsehen. Vielleicht haben wir ja Glück.« Er atmete einmal tief
durch, wobei er darauf achtete, die Luft nicht durch die Nase, sondern durch
den Mund zu inhalieren.


»Dann wollen wir uns das mal
ansehen.« Er trat ein, Skelta folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Im
Schuppen war es dämmrig, da nur ein paar Stellen beleuchtet wurden, an denen
Sonnenschein durch Fenster ins Innere gelangte. Für die restliche Beleuchtung
sorgten tragbare Bodenlampen, die leise summten und hartes Licht verbreiteten.
Auf Stativen waren vier Feldemitter in Form eines misslungenen Quadrats
aufgestellt, ein schwaches gelbliches Licht verband die vier miteinander.


Die durchlässigen
Energiemembranen ließen zwar Objekte oberhalb einer bestimmten Masse ebenso wie
kinetische Energie passieren, während Feinstaub und andere Mikromaterie
zurückgehalten wurden, um nicht die Spuren zu verfälschen, die von den
Forensikern am Tatort gesammelt wurden.


Als sich Yosef dem abgesperrten
Feld näherte, legte er die Stirn in Falten. Die im Schatten liegende Fläche
zwischen den Emittern schien auf den ersten Blick leer zu sein. Er durchschritt
die Barriere und stellte als Erstes fest, das der Gestank dahinter noch
intensiver war.


Ein Blick über die Schulter
verriet ihm, dass Skelta ihm nicht gefolgt war, sondern auf der anderen Seite
der Barriere wartete, wo er in steifer Haltung verharrte und mit starrem Blick
dorthin schaute, wo er von dem Opfer nichts sehen musste.


Der Steinboden war getränkt mit
dunklem arteriellem Blut, in dem flachen karmesinroten See schwammen kleine
Fleischfetzen.


Eingeweide und glänzende
Klumpen sowie andere käsig weiße, undefinierbare Objekte waren auf dem Boden
verteilt. Es waren Überreste wie auf einer Schlachtbank, die der Täter nicht in
Eile, sondern achtlos zur Seite geworfen hatte.


Der Vogt verspürte in gleichem
Maß Abscheu und Verwirrung, aber er brachte sie unter seine Kontrolle und ließ
stattdessen den geschulten, wachsamen Blick über die Szene wandern. Er suchte
nach Mustern und Strukturen, nach einem ersten Eindruck. Die Tat war mit großer
Sorgfalt und Präzision ausgeführt worden.


Das war kein Mord aus
Leidenschaft, auch keine Gelegenheitstat.


Der Täter war gelassen und in
aller Ruhe vorgegangen, er hatte nicht befürchtet, dass ihn jemand stören
könnte. Als sich Yosef vorbeugte, um in den Schatten mehr erkennen zu können,
formulierte sein Geist die ersten Fragen.


Wie war es möglich gewesen, das
alles zu bewerkstelligen, ohne von irgendwem gehört zu werden? Und da so viel
Blut vergossen worden war — klebte davon auch etwas an der Kleidung des
Mörders? Hatte er eine Spur hinterlassen? Wenn ja, wo? Und wo war ...? Yosef
stutzte und kniff die Augen zusammen. Die Blutlache bewegte sich leicht, kleine
Wellen bildeten sich auf der Oberfläche.


Hin und wieder war etwas zu
hören, das an feine Tropfen erinnerte. »Die Überreste ...«, begann er und
drehte sich zu Skelta um. »Das ist nicht genug für eine Leiche. Wo ist Nortes
Körper?« Der Jager hielt sich eine Hand vor den Mund, mit der anderen deutete
er zögerlich nach oben. Yosef legte den Kopf in den Nacken und entdeckte über
sich den Leichnam von Jaared Norte.


Der Körper des Steuermanns war
auf eine Weise geöffnet worden, die der Vogt nur von Rechtsmedizinern kannte,
die eine Autopsie vornahmen. Aber das da oben waren extreme Variationen der
Schnitte, die bei einer Autopsie zum Einsatz kamen. Massive Eisenstäbe, wie sie
von Bauarbeitern benutzt wurden, um an steilen Klippen Arbeiten auszuführen,
waren in den Toten getrieben worden, um ihn an die Decke des Schuppens zu
nageln.


Je einer durch die Fußgelenke
und durch die Unterarme, wobei die Gliedmaßen so angeordnet waren, dass sie ein
X bildeten.


Schnitte quer über den Leib
hatten es dem Mörder ermöglicht, die Haut von Rumpf, Hals und Gesicht zu lösen
und umzuschlagen.


Die Schnitte verliefen dabei
so, dass die Hautlappen spitz zuliefen. Zwei waren nach links geschlagen, einer
lag über dem Lendenbereich, der vierte bedeckte die blutige grinsende Masse,
die von dem Gesicht des Mannes übrig war. Die Spitzen dieser Lappen waren
ebenfalls mit Bolzen befestigt worden.


Aus dem geöffneten Körper
hingen Muskelstränge herab, und die Spitzen der Reste seiner Rippen zeigten auf
den blutigen See, der sich unter ihm gesammelt hatte.


»Haben
Sie so was schon mal gesehen«, brachte Skelta angewidert heraus. »Das ist
entsetzlich.« Yosefs erster Gedanke war der an eine Skulptur, an ein Kunstwerk.
Vor dem Hintergrund der dunklen Metallplatten des Dachs war der Steuermann zu
einem acht zackigen Stern geformt worden.


»Ich
weiß nicht«, flüsterte der Vogt.
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DER IMPERIALE PALAST WAR MEHR
EINE STADT als bloß eine Festung: von gewaltiger Größe und Pracht in der
Erhabenheit seiner ausladenden Dimensionen, mit Türmen und Zinnen und riesigen
Monolithen aus Stein und Gold, die von einem Horizont bis zum anderen
zerklüfteten Horizont reichten. Landschaften, die Jahrtausende zuvor noch ein
Flickenteppich aus Nationalstaaten und Staatshoheiten gewesen waren, lagen nun
begraben unter der großartigen Einheit des Imperiums und ihrem größten
Monument.


Der Palast umfasste ganze
Siedlungen und Trabantenstädte, von der beengten Stadt der Antragsteller bis
hin zu den Weiten der Elysium-Kuppeln, von einem Ende des größten Raumhafens im
gesamten Solsystem bis zum anderen Ende und von dort hinunter bis zum
Ewigkeitsportal. Millionen Menschen arbeiteten innerhalb der äußeren Palastmauern
für das Imperium, viele verbrachten ihr ganzes Leben in den Türmen der
Silbernen Arkologie, ohne sie zwischen dem Augenblick ihrer Geburt und dem
Moment ihres Todes jemals zu verlassen.


Dies war das leuchtende,
schlagende Herz allen menschlichen Wirkens, Thron und Geburtsstätte einer
Spezies, die die Galaxis dominierte, einer Spezies, deren Pracht und Würde so
gewaltig waren, dass keine Stimme je hoffen konnte, sie in Worte zu fassen.


Terra und ihre Größe waren das
Juwel in der Imperialen Krone, hell leuchtend und endlos.


Und doch existierten in einer
Metropolis, die sich als Kontinent ausgab, Myriaden Geisterräume und geheime
Orte. Es gab Winkel, in die das Licht niemals vordrang — und die speziell aus
diesem Grund geschaffen worden waren.


So existierte ein Raum, der den
Namen »der Schleier« trug.


Obwohl er Teil des Inneren
Palasts war, hätte man auf dem Bauplan jener kühnen Handwerker, die den
Grundstein für diesen gigantischen Stadtstaat gelegt hatten, keinen Hinweis auf
die Lage dieses Raums oder einen Weg finden können, der zu ihm führte.


Allem Anschein nach gab es den
Raum nicht, und selbst diejenigen, die wissen mussten, oh er nun da war oder
nicht, hätten seine Koordinaten auf einer Karte nicht bestimmen können. Wenn
jemand den Schleier nicht finden konnte, dann sollte er das auch nicht.


Viele Wege führten zu diesem
Raum, und denjenigen, die sich dort trafen, war die eine oder andere Route
bekannt geheime Gänge, verborgen in den Illusionskunstwerken der Bogengalerien;
ein Schacht hinter dem erstarrten Wasserfall am Annapurna-Portal; der blinde
Korridor nahe der Großen Galerie; der Solomon-Prunkbau und der Geistschalter im
Saphiraufzug des Westlichen Aussichtspunkts. Das waren nur einige Beispiele,
und es gab noch viele mehr, manche hatte seit Jahrhunderten niemand mehr
benutzt. Wer in den Schleier gerufen wurde, der betrat ein Labyrinth aus sich
immer wieder verschiebenden Korridoren, die sich jedem Versuch entzogen, eine
Karte anzufertigen. Gesteuert Wurde das Labyrinth von einem Mech-Intellekt, der
den Besucher ans Ziel führte, ihn aber nie zweimal den gleichen Weg zurücklegen
ließ. Mit Gewissheit konnte nur gesagt werden, dass sich der Raum hoch oben in
einem Turm befand, in einem von Tausenden, die als Wachtürme entlang der
inneren Bollwerke des Palasts angeordnet waren. Doch sogar das war genau
genommen nur eine Mutmaßung, die auf der Tatsache beruhte, dass ein schwacher
Schein Tageslicht die segeltuchdicken Vorhänge durchdrang, die vor den großen
ovalen Fenstern zugezogen waren. Manche meinten, es könne sich um eine
Täuschung handeln, gefiltert durch manipuliertes Glas, oder sogar nur eine
komplette Simulation. Möglicherweise existierten auch mehr Räume als nur dieser
eine, vielleicht hatte man ein Dutzend oder mehr Doppelgänger geschaffen, die
so absolut identisch waren, dass man sie nicht voneinander unterscheiden
konnte.


Befand man sich erst einmal im
Inneren, gab es auf der ganzen Erde keinen Platz, an dem man sicherer und
geschützter aufgehoben gewesen wäre als dort, ausgenommen lediglich der
Thronsaal des Imperators. Niemand konnte einen an einem Ort belauschen, der gar
nicht existierte und der damit unauffindbar war. Hinter den Wänden dieser
Kammer, die mit dunklem Mahagoni getäfelt waren und von minimalistischen
Kunstwerken und nur wenigen Lumenkugeln geschmückt wurden, fanden sich
verborgene Lagen aus diversen Instrumenten, die diesen Ort für jeden, der ihn
irgendwie ausspionieren wollte, völlig unauffindbar erscheinen ließen. Es gab
Schutzvorkehrungen, die die Suche nach Strahlung sinnlos machten, Geräte, die
Geräusche, Wärme und Licht schluckten, dazu Schichten aus lebender
Neuralmaterie, die auf dem gesamten psionischen Spektrum das telepathische
Gegenstück zum weißen Rauschen erzeugten. Gerüchten zufolge würde der Raum
zudem von einem Störfeld getarnt, das eine Verschiebung der Raumzeit um mehrere
Sekundenbruchteile bewirkte, sodass der Raum um einen Herzschlag versetzt in
der Zukunft existierte und er sich damit dem Zugriff des restlichen Universums
entzog.


Im Schleier gab es einen
achteckigen Tisch aus poliertem Rosenholz, darauf stand ein schlichter
hololithischer Projektor, der die Anwesenden in ein kühles Leuchten hüllte. In
weichen, bequemen Sesseln saßen sechs von ihnen an einem Ende, während ein
siebter am Kopfende thronte. Der achte Anwesende hielt sich gleich außerhalb
des Lichtscheins auf und begnügte sich damit, als kaum mehr als ein großer
Schatten wahrgenommen zu werden.


Die sieben Männer und Frauen am
Tisch trugen Gesichter aus Porzellan und Edelmetallen. Es waren Masken, die vom
Haaransatz bis zum Hals reichten, und so wie der Raum, in dem sie
zusammengekommen waren, verbarg sich auch in ihnen weitaus mehr, als der äußere
Anschein vermuten ließ. Jede Maske steckte voller hochentwickelter Technologie,
sie enthielt Datenbestände, Sensoren und sogar Mikrowaffen, dabei trug jede ein
anderes Mienenspiel zur Schau, das ihrem Träger entsprach. Nur der Mann am
Kopfende trug eine schlichte, silbern schimmernde Maske, die keine
Gefühlsregung darstellte und aussah wie aus poliertem Stahl.


Selbst Augenbrauen, Augen, Nase
und Mundpartie wirkten mehr wie flüchtige Andeutungen. Auf ihrer glänzenden
Oberfläche spiegelten sich die Informationen, die von dem Hololithen angezeigt
wurden und dabei langsam rotierten, damit jeder Anwesende sie lesen konnte.


Was dort geschrieben stand, war
in gleichem Maß ärgerlich und enttäuschend.


»Dann ist er also tot«, sagte
eine Frau, deren Stimme durch einen Fraktalabweiser gefiltert wurde, der es
unmöglich machte, ihr Sprechmuster zurückzuverfolgen.


Ihre Maske war schwarz und lag
so hauteng an, als wäre es eine Haube aus feiner Seide. Lediglich die großen
ovalen Rubine anstelle der Augen störten diese Illusion. »Das macht dieser
Bericht deutlich.«


»Voreilige Schlüsse, wie
immer«, meldete sich ein kehliges, gleichermaßen gefiltertes Flüstern zu Wort,
das von einer anderen Maske kam, die an einen lang gestreckten, wasserköpfigen
Schädel erinnerte. »Wir sollten abwarten, bis wir vollständige Gewissheit
haben, Siress Callidus.


Die Rubinaugen starrten ihn
über den Tisch hinweg an. »Mein geschätzter Sire Culexus«, erwiderte sie
gereizt. »Wie lange sollen wir Ihrer Meinung nach warten? Bis die Revolte vor
unserer Tür steht'« Sie richtete ihren edelsteinbesetzten Blick auf die einzige
andere Frau in der Gruppe, eine Gestalt, die hinter einer eleganten Samtmaske
in Grün und Gold mit tropfenförmigen Perlen und dunklen Smaragden verborgen
war. »Der Agent unserer Schwester hat versagt, so wie ich es gesagt hatte.« Die
Frau mit der grünen Maske versteifte sich und lehnte sich in ihrem Sessel nach
hinten, um auf Distanz zum Zorn von Callidus zu gehen, dann erwiderte sie in
frostigem, sprödem Ton: »Ich möchte anmerken, dass keiner von Ihnen bislang in
der Lage gewesen ist, einen Agenten so nahe an den Kriegsmeister heranzubringen,
wie es Claude Venenum gelungen ist. Tobeld war einer meiner besten Schüler. Er
war der Aufgabe gewachsen, die ihm übertragen worden ...«


»Wenn er der Aufgabe gewachsen
war, wieso ist der Verräter dann nicht tot?«, warf ein hünenhafter Mann spöttisch
ein, der eine grinsende Maske mit Fangzähnen trug, gefertigt aus Knochen und
Metall. »So viel Zeit wurde vergeudet — und wofür? Um den Verrätern eine
weitere Leiche zu geben, die sie Holms präsentieren können?« Er machte ein
Geräusch, als würde er ausspucken.


Siress Venenum kniff hinter
ihrer Tarnung die Augen zusammen.


»Auch wenn Sie eine noch so
schlechte Meinung von meinem Tempel haben, mein lieber Eversor, haben Sie mit
Blick auf Ihre Leistungen keinen Grund zu prahlen.« Sie setzte sich auf.


»Was haben Sie zu dieser
Mission bislang beigetragen, wenn man von ein paar hässlichen, explosiven
Todesfällen absieht?« Die Fangzahnmaske betrachtete sie und strahlte den Zorn
des Mannes aus, der sich hinter ihr verborgen hielt. »Meine Agenten haben Angst
verbreitet!«, fauchte er.


»Jeder Todesfall hat zugleich
einem zentralen Element dieses Aufstands den Kopf gekostet.«


»Ganz zu schweigen von
unzähligen Unbeteiligten, die mit in den Tod gerissen wurden«, warf eine
ironische, mürrische Stimme ein.


Der Kommentar hatte seinen
Ursprung hinter einer standardmäßigen Spionmaske, die sich in nichts von dem
Typen unterschied, der an jeden Scharfschützen des Tempels Vindicare ausgegeben
wurde. »Wir benötigen das Fingerspitzengefühl eines Chirurgen, um die
Erzverräter auszumerzen. Ein Skalpell, keine Bombe.« Sire Eversor ließ ein
tiefes Knurren vernehmen. »Wenn der Tag gekommen ist, an dem jemand ein Gewehr
erfindet, das Sie in Ihrem Sessel sitzend abfeuern können und mit dem Sie
trotzdem Horus treffen, der eine halbe Galaxis von Ihnen entfernt ist, dann
werden Sie uns alle retten können. Aber bis es so weit ist, verstecken Sie sich
hinter Ihrem Visier und seien Sie ruhig!« Die sechste Gestalt am
entgegengesetzten Tischende räusperte sich und legte den Kopf schräg. Seine
Maske aus mehreren Schichten Glas, das gekörnte, randomisierte Bilder
reflektierte, flackerte in der Düsternis. »Wenn ich eine Bemerkung an Sire
Culexus und Siress Callidus richten dürfte«, sagte Sire Vanus.


»Die Vorhersagemaschinen meines
Tempels und unsere am beharrlichsten arbeitenden Infocytes sind unter der
Berück-sichtigung aller verfügbaren Daten zu dem Schluss gekommen, dass die
Wahrscheinlichkeit, dass Tobeld lange genug überlebt, um seine Mission
auszuführen, bei 0,2 Prozent lag. Die Fehlertoleranz kann bei diesem Wert
vernachlässigt werden. Allerdings stellt das eine deutliche Verbesserung
gegenüber allen bisherigen Operationen des Officio Assassinorum dar, was die
Tatsache angeht, wie nahe die anderen Assassinen an ihre Zielperson herangekommen
waren.«


»Oh der Assassine nun eine
Meile oder einen Fingerbreit von seiner Zielperson entfernt war«, zischte
Culexus, »ist ohne Bedeutung, wenn die Zielperson nicht getötet werden konnte.«
Siress Callidus hob den Kopf und sah den Mann mit der Silbermaske an. »Ich
möchte eine neue Agentin aktivieren«, erklärte sie. »Ihr Name ist M'Shen, sie
ist eine der Besten meines Tempels, und ich ...«


»Tobeld war der Beste der
Venenum!«, ging Sire Vindicare aufgebracht dazwischen. »So wie Hoswalt meine
beste Wahl war und wie Eversor seinen besten Mann geschickt hat und so weiter
und so fort! Aber wir werfen unsere begabtesten Schüler in einen Fleischwolf,
indem wir sie blind und nur halbherzig vorbereitet losschicken! Jeder Schlag
gegen Horus wird abgewehrt, und er merkt nicht einmal etwas davon!« Mürrisch
schüttelte er den Kopf.


»Ist das hier alles, was wir
noch tun können? Setzen wir uns immer aufs Neue zusammen, nur um uns vom
Nächsten aus unserem Kreis berichten zu lassen, dass wir wieder einmal einen
Fehlschlag erlitten haben?« Der Mann mit der Maske breitete die Arme aus, um
die fünf anderen an seiner Seite einzuschließen.


»Wir alle erinnern uns noch gut
an diesen Tag auf dem Berg Vergelten An den Pakt, den wir im Schatten des
Großen Kreuzzugs schlossen. An den Schwur, der dem Officio Assassinorum Leben
einhauchte.


Jahrzehntelang haben wir aus
dem Verborgenen mit List und Täuschung die Feinde des Imperiums gejagt und zur
Strecke gebracht. Wir haben ihnen gezeigt, dass es kein Versteck gibt, an dem
sie vor uns in Sicherheit sind.« Sire Vindicare warf Sire Vanus einen
auffordernden Blick zu. »Was sagte er an jenem Tag?« Vanus antwortete sofort,
während seine Maske schimmerte. »Keine Welt soll sich meiner Herrschaft
entziehen, kein Feind soll vor meinem Zorn sicher sein.« Daraufhin nickte
Sire Culexus. »Kein Feind«, wiederholte er nachdenklich. »Kein Feind mit
Ausnahme von Horus, wie es scheint.«


»Nein!«, knurrte Callidus. »Ich
kann ihn töten.« Der Mann mit der Silbermaske schwieg, während sie in bittendem
Tonfall fortfuhr: »Ich werde ihn töten, wenn Sie mir nur die Erlaubnis geben.«


»Sie werden auch versagen!«,
konterte Eversor. »Mein Tempel ist als Einziger dazu fähig. Nur er ist
gnadenlos genug, um dem Leben des Kriegsmeisters ein Ende zu setzen!« Im
nächsten Moment schien es, als ob sie alle zur gleichen Tirade ansetzen
wollten, aber noch bevor sie damit anfangen konnten, sagte die Silbermaske ein
einziges energisches Wort: »Ruhe.«


Im Raum kehrte augenblicklich
Ruhe ein, und der Meister der Assassinen atmete zunächst tief durch, ehe er
weiterredete. »Diese Rivalität und dieser Zwist dienen keinem Zweck«, fuhr er
mit ruhiger, fester Stimme fort. »In der gesamten Geschichte dieser Gruppe hat
es nie eine Zielperson gegeben, deren Ausschaltung mehr als eine Mission
erforderlich gemacht hat. Bis heute hat das Horus-Problem uns acht
Officio-Agenten aus allen sechs vorrangigen Tempeln gekostet. Jeder von Ihnen
ist der Erste Ihres Tempels, der Gründer, und trotzdem sitzen Sie hier und
wetteifern um die eigene Überlegenheit den anderen gegenüber, anstatt die
Person zu töten, deren Tod wir so verzweifelt anstreben! Ich verlange eine
Lösung, damit wir den Sohn des Imperators loswerden, der vom rechten Weg
abgekommen ist und uns so viel Ärger bereitet.«


Sire Eversor meldete sich
daraufhin zu Wort: »Ich werde alle aktiven Agenten meines Tempels einsetzen.


Alle zusammen, alle
gleichzeitig. Und wenn ich das Leben jedes einzelnen Eversor opfern muss, um
Horus zu töten, dann soll es eben so sein.« Zum ersten Mal, seit die Gruppe
zusammengekommen war, gab die Gestalt im Kapuzengewand etwas von sich, ein
leises missbilligendes Schnauben.


»Unser Besucher hat etwas zu
sagen«, erklärte Sire Vanus.


Der Meister der Assassinen
machte eine Kopfbewegung in Richtung Schatten. »Stimmt das?« Der Mann bewegte
sich ein wenig, sodass es möglich wurde, seine Konturen im schwachen
Lichtschein besser zu erkennen. Dennoch reichte es nicht, um sein Gesicht in
den Tiefen der Robe auszumachen. »Keiner von Ihnen ist Soldat«, begann er mit
tiefer Stimme, die von allen Seiten widerhallte. »Sie sind so daran gewöhnt,
allein zu arbeiten, wie es Ihr Beruf von Ihnen erfordert, dass Sie eine Regel
aller Konflikte vergessen. Eine verdoppelte Streitmacht ist eine vervierfachte
Streitmacht.«


»Habe ich nicht gerade etwas in
dieser Art gesagt?«, gab Sire Eversor zurück.


Der Mann mit der Kapuze ging
über diese Störung kommentarlos hinweg. »Ich habe Sie alle reden hören.


Ich habe Ihre Missionspläne
gesehen, die keine Fehler ausweisen, sondern sie genügen einfach nicht.« Er
nickte vor sich hin. »Kein einziger Assassine, ganz gleich, wie gut er
ausgebildet ist und von welchem Tempel er kommt, kann darauf hoffen, ganz
allein den Erzverräter zu töten.


Aber ein Kollektiv aus Ihren
Mördern ...« Wieder nickte er. »Das könnte genügen.«


»Ein Einsatzteam ...«,
überlegte Sire Vindicare.


»Ein Exekutionskommando«,
korrigierte ihn der Meister. »Eine Eliteeinheit, handverlesen für diesen
speziellen Auftrag.«


Sire Vanus legte hinter seiner
Maske die Stirn in Falten. »Solch ein Vorschlag ... Für so etwas gibt es keinen
Präzedenzfall. Das wird der Imperator nicht genehmigen.«


»Ach?«, wandte Callidus ein.
»Was macht Sie so sicher?« Der Meister des Tempels Vanus beugte sich vor, die
Störungen seiner Bildmaske nahmen an Heftigkeit zu.


»Die Schleier der Verschwiegenheit
beschützen alles, was wir sind«, beharrte er. »Jahrzehntelang haben wir im
Schatten des Imperiums gewirkt, am äußersten Rand des Wissens des Imperators,
und das aus gutem Grund.


Wir dienen ihm mit Taten, über
die er niemals etwas erfahren darf, damit seine erhabene Reinheit bewahrt
bleibt. Um das zu gewährleisten, gibt es bestimmte Konventionen, die wir stets befolgt
haben!« Er warf dem Mann im Schatten einen Blick zu.


»Wir haben einen ethischen
Kodex. Wir haben Regeln, wie wir einen Konflikt austragen.«


»Dem muss ich zustimmen«, sagte
Siress Venenum.


›Der Einsatz eines Assassinen
ist eine heikle Angelegenheit, die niemand auf die leichte Schulter nehmen
darf.


In der Vergangenheit haben wir
auch schon mal zwei oder drei Leute auf ein und dieselbe Mission geschickt,
wenn besonders extreme Umstände vorlagen. Aber die gehörten stets nur einem
Tempel an, und es geschah auch nur nach gründlicher Überlegung.« Vanus nickte
zustimmend. »Sechs gleichzeitig, einer von jedem obersten Tempel? Sie können
nicht erwarten, dass der Imperator so etwas gutheißen wird. So etwas ... das
hat es einfach noch nie gegeben.« Der Meister der Assassinen schwieg lange
Zeit, dann legte er die Fingerspitzen beider Hände aneinander und drückte sie
gegen die Lippen seines silbernen Gesichts.


»Was ich erwarte, ist, dass der
Director Primus eines jeden Tempels meine Befehle befolgt, ohne Fragen zu stellen.
Diese ›Regeln‹, von denen Sie sprachen, Vanus
Verraten Sie mir, hält sich Horus Lupercal so strikt an diese Regeln, wie Sie
es tun?« Er hob seine Stimme nicht an, doch sein Tonfall genügte, um keinen
Widerspruch aufkommen zu lassen. »Glauben Sie, der Erzverräter wird vor einer
Taktik zurückschrecken, nur weil sie das Empfinden derjenigen am Hof beleidigen
könnte? Weil es so etwas einfach noch nie gegeben hat?«


»Er hat nicht nur seine Brüder
bombardiert, sondern seine eigenen Leute ausgelöscht«, erwiderte Sire
Vindicare. »Ich bezweifle, dass es irgendetwas gibt, vor dem er zurückschrecken
würde.« Der Meister nickte. »Und wenn wir einen solchen Gegner töten müssen,
können wir nicht länger an moralischen Abstrakten festhalten, an denen wir uns
in der Vergangenheit orientiert haben. Wir müssen wagen, uns darüber
hinwegzusetzen.« Er hielt einen Moment lang inne. »Es wird so erledigt werden.«


»Mein Lord ...«, setzte Vanus
an und hob eine Hand.


»Es ist so befohlen worden«,
fuhr [im der Mann mit der Silbermaske über den Mund. »Diese Diskussion ist
damit beendet.«


 


Nachdem die anderen den
Schleier durch die verschiedenen Ausgänge verlassen hatten und nachdem die
Cyber-Adler, die am höchsten Punkt der Decke ihr Nest hatten, durch den Raum
gekreist waren, um sicherzustellen, dass keine neuen Abhörvorrichtungen installiert
worden waren, gestattete sich der Meister der Assassinen einen von Herzen
kommenden Seufzer.


Dann hob er die Hände und nahm
behutsam die silberne Maske ab, wobei die Dermalpolster ihren Kontakt von
seiner Gesichtshaut lösten. Er schüttelte den Kopf. Lange graue Haare verloren
den Halt und legten sich einem Wasserfall gleich über die Schultern, die von
dem unscheinbaren Gewand bedeckt waren. »Ich glaube, ich brauche jetzt etwas zu
trinken«, murmelte er mit einer Stimme, die rein gar nichts von der hatte, die
über die Lippen der Maske gekommen war. Aber das war auch nicht anders zu
erwarten gewesen. Der Meister der Assassinen war ein Geist unter Geistern, der
allein den Führern der Tempel als einer der Hohen Lords von Terra bekannt war.
Um wen aus dem Rat des Imperators es sich dabei allerdings handelte, darüber
konnten sie nur spekulieren.


Insgesamt gab es nur fünf
lebende Personen, die die wahre Identität des Leiters des Officio kannten, und
zwei davon hielten sich gegenwärtig in diesem Raum auf.


Ein Maschinensklave begab sich
zu ihm und bot ihm ein mit Goldgravuren verziertes Glas mit schwarzem Tee an,
der mit Brandy versetzt war. »Werden Sie sich mir anschließen, mein Freund?«,
fragte er.


»Wenn der Sigillite nichts
dagegen einzuwenden hat, werde ich mich enthalten«, antwortete der
Kapuzenträger.


»Wie Sie wünschen.« Einen
Moment lang betrachtete der Mann, der die rechte Hand des Imperators war, der
Mann, der den Rang des Regenten von Terra innehatte, sein von Sorge
gezeichnetes Gesicht in der gewölbten Oberfläche des Glases. Malcador war
wieder er selbst, die Tarnung als Meister der Assassinen hatte er abgestreift,
und so würde es bleiben, bis diese Identität das nächste Mal benötigt wurde.


Er trank von seinem Tee und
genoss das Aroma, dann seufzte er abermals. Die Wirkung der Konterpsionik in
diesem Raum war nicht so stark, dass sie ihm irgendwelche ernsthaften Schäden
hätte zufügen können. Vielmehr hatte ihre Gegenwart etwas vom Summen eines
unsichtbaren Insekts, das ihn am Rand seiner Hexensicht irritierte. Es war
einer dieser gelegentlichen Momente, in denen sich Malcador fragte, welcher von
den Tempelführern wohl eine Vorstellung davon hatte, wer er in Wahrheit war.
Der Sigillite wusste, wenn er es tatsächlich wollte, konnte er das wahre
Gesicht jedes Director Primus enthüllen. Doch diese Möglichkeit hatte er noch
nie in die Tat umgesetzt, weil es dafür keine Notwendigkeit gegeben hatte. Der
zerbrechliche Gnadenzustand, in dem die Führer des Officio Assassinorum ihr
Dasein fristeten, diente dem Zweck, dass sie alle ehrlich blieben. Kein Sire
und keine Stress vermochte zu sagen, ob sich hinter den Masken der anderen
vielleicht ein Kollege, ein Untergebener oder vielleicht der oder die Geliebte
verbarg. Die Gruppe war in Dunkelheit und Verschwiegenheit entstanden, und
jetzt konnte sie dort nur so lange leben, wie sie sich an die Regeln ihrer
Existenz hielt.


Jene Regeln, die Malcador
soeben gebrochen hatte.


Sein Begleiter löste sich
schließlich aus den Schatten und trat in den Lichtschein, während er mit langsamen,
gleichmäßigen Schritten um den Tisch herumging.


Der Mann war von großer Statur
und überragte deutlich den Sigilliten, der in seinem Sessel saß. Er hatte die
Größe und Gestalt eines Kriegers der Adeptus Astartes, und als er sich aus der
Dunkelheit schälte, entpuppte er sich als fleischgewordene Bedrohung. Dabei
bewegte er sich mit einer Eleganz, die sein rostbraunes Gewand flattern ließ,
als würde Wasser Wellen schlagen. Eine leicht gelbhäutige und mit Narben
überzogene Hand griff nach oben und zog die weite Kapuze nach hinten, um einen
rasierten Schädel mit nur einem Zopf aus dunklen Haaren zum Vorschein kommen zu
lassen. Das Gesicht war grimmig, die Augen hatte er zusammengekniffen. An
seinem Hals waren unter dem geöffneten Kragen goldgefleckte Markierungen in
Form von Blitzen zu erkennen.


»Reden Sie ruhig,
General-Kommandant«, sagte Malcador, der die Aura seines Gegenübers lesen
konnte.


»Ich sehe Ihnen Ihr Unbehagen
so deutlich an wie Rauch, der aus einer Feuergrube aufsteigt.«


Constantin Valdor, Chef-Custodes
der Legio Custodes, warf ihm einen Blick zu, der jeden anderen Mann hätte
zurückschrecken lassen. »Ich habe alles gesagt, was ich sagen musste«,
erwiderte Valdor. »Im Guten wie im Schlechten.« Der Krieger ließ die Hand auf
die Tischplatte sinken, wo er gedankenverloren mit einem Finger die Maserung im
Holz nachzeichnete. Sein Blick wanderte umher, und Malcador hatte keinen
Zweifel daran, dass der Mann die ganze Zeit versucht hatte zu bestimmen, wo
sich genau dieser Raum befand, in dem er sich aufhielt.


Der Sigillite ertränkte den
Ansatz eines wächsernen Lächelns mit einem weiteren Schluck von dem bitter
süßen Tee. »Ich gestehe, ich hatte nicht erwartet, dass Sie irgendetwas anderes
tun würden als beobachten«, begann er nach einer Weile. »Stattdessen haben Sie
das übliche Muster aus Attacken und Gegenattacken durchbrochen, von dem diese
Treffen meistens geprägt sind.« Valdor hielt inne und wandte den Blick ab.
»Warum haben Sie mich hergebeten, Milord?« -Damit Sie beobachten«, antwortete
Malcador. »Ich wollte Sie um Ihren Rat fragen, nachdem wir ...«


Der Custodes drehte sich um und
fiel ihm ins Wort: »Lügen Sie mich nicht an. Sie haben mich nicht herkommen
lassen, damit ich nur schweigend dastehe.« Valdor musterte ihn eindringlich.
»Sie wussten genau, was ich sagen würde.« Schließlich gestattete sich Malcador
ein Lächeln. »Ich ... ich hatte so eine Ahnung.«


Valclor kniff die Lippen
zusammen. »Dann hoffe ich, dass Sie mit dem Ergebnis zufrieden sind.


Da der Sigillite dem Krieger
anmerkte, dass der sich zum Gehen wenden wollte, sprach er hastig weiter, um
den Mann aufzuhalten. gewisser Weise haben Sie mich in Erstaunen versetzt.
Immerhin verkörpern Sie die imperiale Kraft und Ehrbarkeit. Sie sind der Bewacher
des Herrn der Erde, Sie sind ein so reiner Krieger, wie es viele andere gern
wären. Und deshalb hatte ich damit gerechnet, dass gerade Sie die Strategien
des Assassinorums als ...« Er suchte sekundenlang nach dem richtigen Wort. »...
verschlagen, oder sogar ehrlos ansehen würden, oder nicht?« Zwar veränderte
sich daraufhin Valdors Gesichtsausdruck, aber während Malcador Verärgerung
erwartet hatte, reagierte sein Gegenüber mit einem humorlosen Lächeln. »Wenn
das eine Finte war, um mich auf die Probe zu stellen, Sigillite, dann war es
ein kläglicher Versuch. Von Ihnen hätte ich Besseres erwartet.«


»Hinter mir liegt ein langer
Tag«, entgegnete Malcador.


»Die Legio Custodes hat vieles
getan, was Ihre Assassinen uns nicht zutrauen würden. Die Sires und Siresses
sind nicht die Einzigen, die die Befugnis besitzen, um unter ... besonderen
Bedingungen zu agieren.«


»Ihre Privilegien sind im
Verantwortungsbereich der Legio recht klar umrissen.« Malcador verzog ein wenig
das Gesicht, denn die Unterhaltung verlief nicht in den Bahnen, die er erwartet
hatte.


»Wenn Sie meinen«, gab Valdor
mit gespielter Unbeschwertheit zurück. »Meine oberste Pflicht ist es, das Leben
des Imperators der Menschheit zu bewahren, was auf viele verschiedene Arten
sichergestellt wird. Die Eliminierung des Verrätersohns Horus Lupercal und der
von ihm ausgehenden Bedrohung dient meinem Bestreben, und es ist völlig egal,
auf welche Weise er ausgeschaltet wird.«


»Dann glauben Sie tatsächlich,
dass ein Exekutionskommando aus erstklassigen Mördern das bewerkstelligen
kann?« Valdor zuckte leicht mit den gewaltigen Schultern.


»Ich glaube, sie haben eine
Chance, wenn diesen sinnlosen Spannungen zwischen den Tempeln ein Ende gesetzt
wird.«


»Sehen Sie,
General-Kommandant?«, fragte Malcador lächelnd.


»Ich habe nicht gelogen. Ich
wollte Ihre Meinung hören, und Sie haben sie geäußert.«


»Ich war noch nicht fertig«,
fuhr der Krieger fort.


»Vanus hatte recht. Diese
Mission wird dem Imperator nicht gefallen, wenn er davon erfährt. Und er wird
es erfahren, wenn ich ihm jedes Wort wiedergebe, das heute in diesem Raum
gesprochen worden ist.« Der Sigillite wurde ernst. »Das wäre ein Fehler,
Custodes. Eine schwere Fehleinschätzung von Ihrer Seite.«


»Sie können unmöglich so
hochmütig sein zu glauben, Sie wüssten besser als er, was richtig und was
falsch ist, oder?«, fragte Valdor frostig.


»Natürlich nicht!«, gab er
ebenso schroff zurück, da sein Temperament hochzukochen begann. »Sie wissen so
gut wie ich: Wenn die Heiligkeit von Terra und die unseres Lehnsherrn beschützt
werden soll, müssen manche Dinge im Verborgenen bleiben. Das Imperium befindet
sich in einer kritischen Phase, und das ist uns beiden nur zu bewusst. Alle
Anstrengungen für den Großen Kreuzzug und das Werk des Imperators sind durch
Horus' Aufstand in ernster Gefahr. Die Konflikte, die in dieser Sekunde
ausgetragen werden, spielen sich nicht nur auf den Schlachtfeldern ferner
Welten oder in der Leere des Alls ab. Sie finden sich auch im Herzen und im
Geist der Menschen, und außerdem in anderen Regionen, die nicht so leicht zu
erfassen sind. Aber hier und jetzt bietet sich die Gelegenheit, unbeobachtet in
den Schatten zu kämpfen. Die Gelegenheit, diese blutige Tat auszuführen, ohne
dabei die ganze Galaxis in Flammen aufgehen zu lassen. Ein schnelles Ende, so
als würde man mit einem Hieb einer Schlange den Kopf abschlagen.« Er atmete
tief durch. »Aber das könnte von vielen als niederträchtiger Akt ausgelegt
werden, und man könnte es gegen uns verwenden. Und dass ein Vater die
Hinrichtung seines Sohns gutheißt ... Vielleicht geht es über das hinaus, was
er dulden würde, und allein deshalb darf über manche Dinge außerhalb dieses Raums
nicht gesprochen werden.«


Valdor verschränkte die
muskulösen Arme vor der breiten Brust und sah auf Malcador herab. »Diese Worte
klingen in meinen Ohren wie ein Befehl«, sagte er. »Aber ich frage mich, wer
den Befehl gibt. Der Meister der Assassinen? Oder der Regent von Terra?« Die
Augen des Sigilliten funkelten im schwachen Lichtschein. »Das können Sie sich
aussuchen.«


 


Vor der Aufklärung durch den
Imperator war die Polizeiwache der Sentine ein Ort der Götzenverehrung und
Anbetung der Ahnen gewesen.


Einst waren die Leichen der
Vermögenden und jener, die man für würdig befand, in den Gruften unter dem
Hauptsaal beigesetzt -worden. Große, unheimliche Statuen und anderer
extravaganter Tand hatten jeden Winkel des Gebäudes bevölkert, und Kreuzgänge
und Mittelschiff hatten zu den unzähligen Kapellen zu Ehren aller Gottheiten
der Ersten Gründung geführt, die alle von der Alten Erde mitgebracht worden
waren. Heute dienten diese Gruften als Zellen und Speicherplätze, als
Waffenlager und Vorratsräume. Die Kapellen wurden nun von Bildzeichen für
Begriffe wie Sicherheit und Wachsamkeit bevölkert, und praktisch alle
Kunstwerke und Götzenbilder hatte man zerschlagen. Nur ein paar hatten überlebt
und wurden in Museen ausgestellt, um an die nicht so hochentwickelte
Vergangenheit zu erinnern. Natürlich hatten sich all diese Dinge lange vor Yosef
Sabrats Geburt abgespielt. Auf ganz Iesta -Veracrux lebten bestenfalls noch
eine Handvoll Bürger, die sich an die letzten Überreste einer Welt erinnern
konnten, in der Religion eine Rolle gespielt hatte.


Das zweite Leben der Kathedrale
als Ort der Gerechtigkeit passte gut zu dem Gebäude, das heute als Heimat der
Sentine genauso beeindruckend war wie zuvor als das Zuhause der vor langer Zeit
verschiedenen Priester. Sabrat überquerte die Längsachse des Saals, ging vorbei
an dem offenen Warteraum, wo Bürger Schlange standen und mit den glücklosen
Jagern diskutierten, die heute Innendienst hatten, und durch den Kontrollpunkt,
wo ein regloser, wachsamer Waffenservitor stand und grünes Laserlicht über sein
Gesicht wandern ließ, ehe er passieren durfte. Im Vorbeigehen nickte er
flüchtig den anderen Vögten aus dem Westlichen Umland zu, die um ein
Nynemen-Brett versammelt standen, und winkte ab, als sie ihn einluden, bei
ihrem Spiel mitzumachen. Stattdessen nahm er die Wendeltreppe, um sich in den
ersten Stock zu begeben. Die oberen Etagen waren fast so etwas wie ein Gebäude
im Gebäude, ein mehrstöckiges Blockhaus, das man in dem an einen Hangar
erinnernden Saal errichtet und so gestaltet hatte, dass es sich in seine
Umgebung einfügte.


Im Raum herrschte das immer
gleiche schmuddelige, nur halbwegs kontrollierte Durcheinander, überall
stapelten sich Berge aus billigem Rebenpapier und überbelichtete Fotos, die so
angeordnet waren, dass sie eine Art chaotische Ordnung ergaben, die man
allerdings durchschauen musste, um sie als solche zu erkennen.


Mitten im Raum fand sich eine
Säule, übersät mit Kommunikationssteckdosen aus Messing, von denen aus dicke,
mit Gummi ummantelte Kabel zu Headsets und Hololithen verliefen. Eines dieser
Kabel endete in einem Hörer um den Kopf von Yosefs Kollege, der vornübergebeugt
in einem Sessel saß und intensiv lauschte, während er die Augen geschlossen
hielt und seine Finger geistesabwesend mit einem goldenen Adler an einer Kette
um sein Handgelenk spielten.


»Daig.« Yosef blieb vor dem
Mann stehen, um dessen Namen zu rufen. Als der nicht reagierte, schnippte der
Vogt laut mit den Fingern. »Wach auf!«


Vogt Daig Segan schlug die
Augen auf und seufzte leise. »Ich schlafe nicht, Yosef. Ich bin tief in
Gedanken versunken. Hast du so was schon mal gemacht?« Er nahm das Headset ah
und sah zu Yosef hoch, der vor ihm stand. Aus den Lautsprechern drang das
blecherne Zwitschern einer synthetischen Stimme, die in monotonem Tonfall einen
Polizeibericht vorlas.


Daig hätte keinen größeren
Kontrast zu seinem Kollegen darstellen können. Während Sabrat
überdurchschnittlich groß und von schmaler Statur war, glattrasiert und mit
sandfarbenem Haar, war Segan klein und stämmig, mit schlaffen, stets enttäuscht
wirkenden Gesichtszügen und lockigem, zerzaustem Haar. Wieder stieß er einen
Seufzer aus, als würde die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern liegen und
ihn erdrücken.


»Es führt zu nichts, wenn ich
mir das ein zweites Mal anhöre«, fuhr er fort und zog mit einer knappen
Bewegung den Stecker der Einheit aus der Säule. »Skeltas Berichte sind immer
gleich langweilig, ob ich sie mir von der Maschine vorlesen lasse oder von ihm
persönlich.« Yosef stutzte. »Was ich da draußen gesehen habe, kann man in
keiner Hinsicht als langweilig bezeichnen.« Er sah nach unten und bemerkte eine
Reihe Fotos, die den Tatort im Lagerschuppen zeigten. Auch jetzt, im grellen
Kontrast der Schwarz-Weiß-Bilder, war der Schrecken des Ganzen nicht schwächer
als am Ort des Geschehens. Auf jedem Foto war die reflektierende Blutlache zu
sehen, und der Anblick ließ die Erinnerung an das Gesehene so weit in den
Vordergrund rücken, dass er die Augen zukneifen musste, um die Bilder wieder zu
verdrängen.


Das entging Daig nicht. »Alles
in Ordnung?«, fragte er und legte besorgt die Stirn in Falten. »Brauchst du
einen Augenblick?«


»Nein«, entgegnete Yosef
entschieden. »Du hast gesagt, es gibt Neuigkeiten?«


Daig nickte. »Nicht so sehr
Neuigkeiten, sondern eher eine Bestätigung für etwas, das wir bereits vermutet
haben.« Er wühlte in den Papieren und Datentafeln, die vor ihm auf dem
Schreibtisch lagen, bis er einen Ausdruck gefunden hatte. »Die Analyse der
Schnitte hat ein Muster ergeben, das zu einer industriellen Klinge passt.«


»Medizinischer Art?« Yosef
erinnerte sich an seinen ersten Eindruck, dass die Verstümmelungen und
Verletzungen etwas Klinisches an sich gehabt hatten, doch Daig schüttelte den
Kopf.


»Weinbaulicher Art, wenn du es
genau wissen willst«, antwortete der andere Vogt, während er eine Kiste
durchsuchte, die vor ihm auf dem Boden stand. Er holte eine Plastikschachtel
heraus und öffnete sie, sodass ein Messer mit extrem geschwungener Klinge und
geriffeltem Heft zum Vorschein kam. »Ich habe eines aus der Asservatenkammer
kommen lassen, damit wir ein Modell haben, an dem wir uns orientieren können.« Yosef
erkannte es sofort, und seine Hand zuckte, während er sich dem Verlangen
widersetzte, nach dem Messer zu greifen. Ein Erntemesser, eines der
gebräuchlichsten und damit am weitesten verbreiteten Werkzeuge auf dem
Planeten, das millionenfach für das gewaltige Heer an Landarbeitern auf Iesta
Veracrux hergestellt wurde.


Auf jedem Weingut kamen solche
Klingen zum Einsatz, und sie waren so allgegenwärtig wie die Trauben, die mit
ihrer Hilfe abgetrennt wurden. Angesichts der weiten Verbreitung war es
zugleich die am häufigsten verwendete Mordwaffe, aber Yosef hatte noch nie
erlebt, dass jemand ein Messer von dieser Art für einen so kunstvoll
ausgeführten Mord wie den auf dem Luftdock eingesetzt hatte. Um mit einem
derart grobschlächtigen Werkzeug solch präzise Schnitte auszuführen, musste man
mit sehr viel Fingerspitzengefühl und sehr viel Zeit ans Werk gehen. »Womit in
Terras Namen haben wir es hier nur zu tun?«, murmelte er.


»Das war ein Ritual«, erwiderte
Daig mit einer Überzeugung, für die es eigentlich gar keinen Grund geben
konnte. »Etwas anderes kann das nicht sein.« Er legte das Messer weg und zeigte
auf die verstreut daliegenden Akten. Neben der Flut von Formularen, die sich
wegen des Mords auf dem Luftdock angesammelt hatten, waren auch noch Berge von
Akten und andere Fotos aus einigen der Unterbezirke in den nahe gelegenen
Arroyo-Territorien eingegangen. Sie waren automatisch gesendet worden, kaum
dass der Vorfall auf dem den ganzen Planeten umspannenden Bildkabel verschickt
worden war. In den Berichten ging es um andere Todesfälle, und obwohl sie nicht
exakt die Merkmale aufwiesen wie der Mord an Jaared Norte, fanden sich bei
jedem zumindest teilweise Übereinstimmungen bei der Vorgehensweise. Daig hatte
die Überlegung ins Spiel gebracht, dass der Mörder mit jeder neuen Tat etwas
»reifer« wurde und an Selbstsicherheit gewann, um das zum Ausdruck zu bringen,
was er mit seinen Taten vermitteln wollte.


Es war nicht das erste Mal,
dass auf Iesta Veracrux ein Serienmörder sein Unwesen trieb. Dennoch hatte
dieser Fall irgendetwas Besonderes an sich, auch wenn Yosef nicht in Worte
fassen konnte, was genau so besonders war.


»Was ich nicht begreife«,
meldete sich eine Stimme hinter ihnen zu Wort, »ist: Wie bei allen Sternen hat
der Kerl es geschafft, den armen Teufel an die Decke zu nageln?« Yosef und Daig
drehten sich zu Vogtwart Berts Laimner um, der in der Tür stand und einige
Fotos zwischen den fleischigen Fingern hielt. Lairnner war ein großer,
dunkelhäutiger Mann, der immer ein Lächeln zur Schau stellte — sogar jetzt, wo
er die Bilder von Nortes groteskem Tod vor sich hatte. Aber dieses freundliche
Lächeln war nur aufgesetzt, um einen selbstsüchtigen und schmierigen Charakter
zu überspielen. »Was glauben Sie, Sabrat?«


»Damit befassen wir uns gerade,
Wart«, antwortete Yosef ausweichend.


Laimner lachte auf eine Weise,
die Yosef veranlasste, die Kiefer zusammenzupressen, und legte die Bilder auf
den Schreibtisch.


»Tja, dann will ich mal hoffen,
dass Sie noch eine bessere Antwort auf Lager haben.« Er zeigte quer durch den
Raum auf einen Eingang. »Hinter dieser Tür da sitzt die Hochvogtin. Sie will
sich in den Fall einschalten.« Daig konnte ein leises Aufstöhnen nicht
verhindern, während Yosef fühlte, wie er innerlich zusammensank.


Wenn die Commanderin den Fall
an sich nahm, dann war es für die Ermittler sicher, dass ihre Arbeit für sie
mindestens doppelt so schwer werden würde.


Als hätte Laimner ein
verabredetes Stichwort genannt, ging die Tür auf, und Hochvogtin Kata Telemach
betrat von einem Assistenten gefolgt das Büro. Ihr Auftritt glich einer Schockwelle,
die durch den Raum jagte, und sofort gaben sich alle Vogts und Jager alle
erdenkliche Mühe, den Eindruck zu erwecken, eifrig in ihre Arbeit vertieft zu
sein. Davon schien sie aber gar keine Notiz zu nehmen, sondern kam
schnurstracks auf Yosef und Daig zu. Sie trug eine makellos gebügelte
Galauniform, um ihren Hals hing ein goldener Stab mit einem einzelnen silbernen
Ring.


»Gerade habe ich den Vögten
Sabrat und Segan von Ihrem Interesse an dem Fall erzählt, Ma'am«, erklärte
Laimner ungefragt.


Die Commanderin schien in
Gedanken zu sein. »Fortschritte?«, fragte sie knapp. Sie hatte ein kantiges,
scharf geschnittenes Gesicht, ihr Blick wirkte hart und abweisend.


»Wir schaffen derzeit eine
solide Grundlage«, antwortete Daig, der es wie sein Kollege verstand,
nichtssagende Aussagen zu machen. Er schluckte. »Da sind allerdings ein paar
Dinge, die später wegen überlappender gerichtlicher Zuständigkeiten noch ein
Thema werden könnten.« Er wollte noch etwas anfügen, doch Telemach warf Laimner
bereits einen Blick zu, der so viel zu besagen schien wie: Haben Sie das nicht
längst erledigt? »Das wird nicht von Belang sein, Vogt. Ich bin soeben von
einer Audienz beim Lordmarschall der Adeptus Arbites zurückgekommen.«


»Tatsächlich?« Yosef versuchte,
sich jeglichen Sarkasmus zu verkneifen.


»Die Arbites haben momentan
jede Menge Wein in ihrem Glas«, fuhr sie fort. »Sie sind mit verschiedenen
Operationen rund um den Planeten befasst, und dieser ... Fall muss nicht auch
noch ihre Zeit in Anspruch nehmen.« Operationen. Das schien das aktuelle
Modewort zu sein, um die Tätigkeiten der Arbites auf Iesta Veracrux zu
beschreiben. Ein farbloser, weiträumiger Begriff, der über das hinwegtäuschte,
womit sie in Wahrheit beschäftigt waren.


Tatsächlich nämlich
durchforsteten sie ausnahmslos alle Ebenen, um auch jeden noch so kleinen
Hinweis auf anti-imperiale Aufwiegelung und horusfreundliche Einstellungen zu
finden und alles im Keim zu ersticken, was sich zu einem Verrat
weiterentwickeln könnte.


»Es sind nur Leichname«, sagte
Laimner betont beiläufig.


»Ganz genau«, stimmte die
Hochvogtin zu. »Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann sind die Sentine für
diese Art von Polizeiarbeit viel besser geeignet. Die Arbites sind auf dieser
Welt nicht heimisch, ganz im Gegensatz zu uns, und so gut wie wir werden sie
unsere Welt ohnehin niemals kennen.«


»Richtig«, pflichtete Yosef
bei.


Telemach rang sich zu einem
verkrampften Lächeln durch.


»Ich möchte den Fall schnell
und gründlich gelöst sehen. Ich glaube, dem Lordmarschall und seinen Vorgesetzten
auf Terra sollte vor Augen geführt werden, dass wir Iestaner uns allein um unsere
Probleme kümmern können.« An dieser Stelle nickte Yosef.


Einerseits wusste er, dass es
so von ihm erwartet wurde, andererseits hatte Telemach ihm soeben den wahren
Grund bestätigt, weshalb der Fall schnell aufgeklärt werden sollte. Es war kein
Geheimnis, dass die Hochvogtin die Beförderung zur Landgräfin anstrebte, womit
sie Chef aller Sentine-Einheiten auf dem ganzen Planeten werden würde. Um
dieses Ziel jedoch erreichen zu können, musste der gegenwärtige Amtsinhaber —
der den Gerüchten zufolge ihr Geliebter war — erst einmal auf den einzigen
Posten aufsteigen, der für ihn nach oben noch möglich war, nämlich der des
Imperialen Gouverneurs des Planeten.


Der Einzige, der ihr diese
Beförderung streitig machen konnte, war der Lordmarschall der Arbites, daher
war es erforderlich, Verbrechen wie dieses schnell und umfassend aufzuklären,
um etwas Gewichtiges in die Waagschale werfen zu können, wenn die Entscheidung
über die Nachfolge getroffen wurde.


»Wir ermitteln in alle
denkbaren Richtungen«, warf Laimner ein.


Die Hochvogtin tippte sich mit
einem Finger auf die Lippen. »Ich möchte, dass Sie besonderes Augenmerk darauf
legen, ob es irgendeine Verbindung zu diesen religiösen Fanatikern geben
könnte, die bei den Fällen und draußen bei Breghoot aufgetaucht sind.«


»Die Theoge«, ergänzte Laimner
hilfsbereit und rümpfte die Nase.


»Ein seltsamer Haufen.«


»Bei allem Respekt«, wandte
Daig ein, »aber als Fanatiker kann man sie wohl kaum bezeichnen. Das sind bloß
...« Telemach ließ ihn nicht ausreden. »Aberglaube breitet sich überall dort
aus, wo er Wurzeln schlagen kann, Vogt. Der Imperator hat nicht umsonst den
Großen Kreuzzug in unsere Richtung dirigiert. Ich lasse nicht zu, dass während meiner
Amtszeit der Aberglaube in dieser oder einer anderen Stadt Fuß fasst. Ist das
klar?« Sie sah Yosef an. »Die Theoge ist ein Untergrundkult, der durch
imperiale Gesetze verboten ist. Finden Sie die Verbindung zwischen ihnen und.
diesem Verbrechen, meine Herren.« Ganz egal, ob eine Verbindung existiert
oder nicht, fügte Yosef im Geist an.


»Sie verstehen also, wo meine
Interessen liegen?«, fragte sie.


Wieder nickte er. »Ja, das tue
ich, Ma'am. Wir werden unser Bestes geben.« Telemach schnaubte leise. »Ich
erwarte von Ihnen mehr als nur das, Sabrat.« Sie ging weiter, und Laimner
schloss sich ihr an, wobei er Yosef ein schwaches Grinsen zuwarf.


»Es sind nur Leichname«,
äffte Yosef den Wart nach, während er den beiden hinterher schaute. »Was
eigentlich heißen soll, dass es bislang nur unbedeutende Opfer waren. Dass es
niemanden getroffen hat, der für ihn von Interesse ist.« Gereizt atmete er aus.


Daigs Gesichtsausdruck war noch
pessimistischer als üblich.


»Woher kommt auf einmal dieses
Gerede über die Theoge?«, wunderte er sich. »Was sollen die mit Serienmorden zu
tun haben? Alles, was Telemach über diese Leute weiß, sind Gerüchte und
Blödsinn, der auf Hörensagen und Vorurteilen beruht.« Yosef zog eine Augenbraue
hoch. »Dann weißt du es also besser?« Er zuckte mit den Schultern. »Ganz
offensichtlich nicht«, sagte er nach einiger Zeit.


 


Nachdem er Ivak ins Bett
gebracht hatte, kehrte Yosef ins Wohnzimmer zurück und setzte sich in den
Sessel nahe der Heizung. Er musste lächeln, als er sah, dass seine Frau ihm ein
Glas vom guten Nebelwasser eingeschenkt und an seinen Platz gestellt hatte.
Während er einen Schluck trank, hörte er, wie sie im Hinterzimmer den Autowäscher
einschaltete.


Yosef verlor sich im honigsüßen
Wirbel seines Getränks und ließ die Gedanken schweifen. In den Schwaden sah er
seltsame Ozeane, gewaltig und fremdartig.


Auf unerklärliche Weise hatte
ihr Anblick eine beruhigende Wirkung auf ihn und seine Überlegungen.


Als sich Renia räusperte, sah
er so erschrocken auf, dass er leicht zusammenzuckte und ein paar Tropfen aus
dem Glas verschüttete.


Seine Frau war ins Zimmer
zurückgekehrt, aber er war so in seine Träumerei versunken gewesen, dass er
davon nichts bemerkt hatte.


»Geht es dir gut?«, erkundigte
sie sich besorgt.


»Ja.« Renia war von seiner
Antwort nicht überzeugt. Wenn man fünfzehn Jahre lang einen Menschen liebte,
dann bekam man ein Gefühl für solche Dinge. Und aus diesem Grund forschte sie
auch nicht weiter nach. Seine Frau war mit seiner Arbeit vertraut, und sie
wusste, er versuchte sein Bestes, diese Arbeit im Büro zurückzulassen, wenn er
abends nach Hause kam. Stattdessen fragte sie nur kurz nach: »Gibt es etwas,
worüber du reden möchtest?« Er trank wieder einen Schluck Wein und antwortete,
ohne sie anzusehen: »Noch nicht.« Also wechselte sie das Thema, was jedoch für Yosefs
Geschmack nicht weit genug von dem entfernt war, was ihm zu schaffen machte.
»Heute gab es an Ivaks Schule einen Zwischenfall. Ein Junge wurde aus dem
Unterricht geholt.«


»Wieso?«


»Ivak sagt, es hat mit einem
Spiel zu tun, das die älteren Schüler spielen. Der Imperator und der
Kriegsmeister nennen sie es.« Yosef stellte das Glas zur Seite. Eine
Vorahnung sagte ihm, dass er bereits wusste, was sie erzählen würde. »Dieser
Junge redete unablässig über den Kriegsmeister, was Ivaks Lehrern nicht
entgangen ist.


Also haben sie ihn gemeldet.«


»Den Arbites?« Sie nickte.
»Jetzt reden die Leute natürlich darüber.


Oder sie schweigen es tot.« Er
kniff die Lippen zusammen, dann entgegnete er: »Alle sind verunsichert. Alle
haben Angst vor dem, was hinter dem Horizont lauert ... Aber so etwas ... das
ist doch Dummheit.«


»Ich habe Gerüchte gehört«,
sagte sie zögerlich. »Geschichten von Leuten, die Leute auf anderen Welten in
anderen Systemen kennen.« Diese Dinge waren ihm auf dem Revier ebenfalls zu
Ohren gekommen, Geflüster und Getuschel von Leuten, die ihre Stimme nicht
mäßigen konnten. Gerüchte und Gegengerüchte.


Berichte von schrecklichen
Begebenheiten, von grausamen Taten — die manchmal dieselben Taten betrafen —,
die jenen zugeschrieben wurden, die in den Diensten des Kriegsmeisters und des
Imperators der Menschheit standen.


»Leute, die sonst offen gesagt
haben, was sie denken, schweigen mich auf einmal an, wenn ich mit ihnen rede«,
ergänzte sie.


»Weil ich dein Mann bin?« Auf
ihr Nicken hin runzelte er die Stirn. »Ich bin kein Arbites!«


»Ich glaube, die Männer des
Lordmarschall machen es nur noch schlimmer«, versetzte sie. »Früher gab es nichts,
was nicht ausgesprochen werden durfte. Es gab keine Diskussion, die nicht
unvoreingenommen ausgestrahlt werden durfte. Aber jetzt ... nach dem Aufstand
...« Ihre Worte verloren an Schwung, und sie verstummte.


Renia musste etwas von ihm
hören, irgendeine Beteuerung, die ihre Sorgen lindern konnte. Doch als Yosef
darüber nachdachte, musste er feststellen, dass es nichts gab, was er hätte
sagen können.


Er setzte zum Reden an, ohne zu
wissen, welche Worte über seine Lippen kommen sollten dann hörte er, wie Glas
zerschmettert wurde.


Sofort sprang er auf, ging zum
Fenster und schaute zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch nach draußen.
Von dort drangen laute Stimmen an sein Ohr. Da unten, wo sich die Straße an der
Treppe zu seinem Haus vorbeischlängelte, standen vier Jugendliche im Kreis um
einen fünften herum und hielten Flaschen hoch, als hätten sie Knüppel in der
Hand. Der jugendliche in der Mitte der Gruppe taumelte nach hinten und ging in
die Hocke.


Renia hatte bereits den
hölzernen Hängeschrank geöffnet, in dem sich der Apparat befand, der die
Verbindung ins Bildkabel ermöglichte. Fragend sah sie Yosef an, er nickte und
sagte: »Ruf sie an.« Dann nahm er seinen Mantel von der Garderobe im Flur,
während sie ihm nachrief: »Sei vorsichtig!« Auf der Treppe hörte er Schritte,
und als er sich an der Haustür umdrehte, sah er auf halber Höhe Ivaks
Silhouette. »Vater?«


»Geh wieder ins Bett«, sagte er
zu dem Jungen.


»Ich bin gleich wieder da.« 


Dann hängte er sich seinen
Ermächtigungsstab um und verließ das Haus.


 


Als er auf der Straße ankam,
hatten die anderen bereits begonnen, auf den in ihrer Mitte kauernden
Jugendlichen einzuschlagen. Er hörte Schmerzensschreie, und dann schlug ihm der
Name entgegen, der wie ein verdammender Fluch gerufen wurde: Horus.


Der fünfte Jugendliche blutete
und versuchte sich zu schützen, indem er die Arme um den Kopf gelegt hielt. Yosef
sah, wie von rechts ein besonders brutaler und schneller Schlag auf ihn zu
jagte, der ihn zu Boden schickte.


Der Vogt ließ den Schlagstock,
der sonst im Ärmel verborgen war, in seine Hand rutschen. Von einem leisen
Zischen begleitet, fuhr das Rohr aus Gedächtnismetall auf das Vierfache seiner
Länge aus. Wut flammte in Yosef auf, und als er bereits zu einem flachen Schlag
gegen die Knie des ihm nächsten Angreifers ausholte, brüllte er: »Sentine!« Der
Stab traf den Jungen, der wie vom Blitz getroffen umkippte. Die anderen
bemerkten, was geschehen war, und wichen ein paar Schritte zurück. Einer hielt
einen halben Ziegelstein in der Hand und machte den Eindruck, als überlegte er,
oh er ihn vielleicht werfen sollte. Yosef betrachtete die Gesichter.


Die Angreifer hatten sich
Schals vor Mund und Nase gebunden, doch er wusste genau, wann er Unruhestifter
vor sich hatte. Diese jungen Männer waren von den Verladeterminals, wo sie
tagsüber auf der Fracht-Einschienenbahn arbeiteten, die die Docks mit den
Weingütern verband. Abends begannen sie dann Ärger zu machen und ließen sich zu
kleineren Delikten hinreißen. Aber in diesem Viertel waren sie nicht zu Hause offenbar
waren sie ihrem Opfer gefolgt und hier gelandet.


»Fesseln Sie ihn!«, rief einer
der Jungs und zeigte auf den Verletzten. »Er ist ein Verräter! Ganz genau so
ist es! Der Hurensohn ist ein Verräter!«


»Nein«, brachte das Opfer
heraus. »Bin ich nicht ...«


»Sentine sind kein bisschen
besser!«, knurrte der mit dem halben Ziegelstein in der Hand. »Die stecken alle
unter einer Decke!«


Fauchend schleuderte er den
Stein, den Yosef zwar ablenken konnte, der aber dennoch über seine Schläfe
schrammte und ihn leicht aus dem Gleichgewicht brachte. Die Unruhestifter
werteten das als Signal und rannten davon, um sich an der nächsten Kurve
aufzuteilen und in verschiedene Richtungen zu verschwinden.


Für einen Sekundenbruchteil war
Yosef von so unbändiger Wut besessen, dass er nichts anderes wollte, als sich
mit den Jugendlichen ein Wettrennen zu liefern, um sie einzuholen und sie auf
dem Pflaster blutig zu prügeln. Aber dann verdrängte er diesen Wunsch und
bückte sich stattdessen, um dem verletzten jungen Mann aufzuhelfen. Dessen Hand
fühlte sich feucht an, da er sich an den Scherben geschnitten hatte. »Wie geht
es dir?«, fragte der Vogt.


Der Jugendliche machte benommen
einen Schritt von ihm fort.


»Nein ... tun Sie mir nicht
weh.«


»Das werde ich nicht«,
antwortete er. »Ich bin ein Gesetzeshüter.«


Yosefs Schädel dröhnte noch
immer von dem Beinahetreffer mit dem Ziegelstein. Aber in einem Augenblick
geistiger Klarheit bemerkte er, dass in der Jackentasche des Jungen mit roter
Schrift bedruckte, zusammengerollte Flugblätter hervorlugten. Er fasste den
Jungen am Handgelenk und zog eines der Blätter heraus, das sich als Pamphlet
der Theoge entpuppte. Das Blatt war eng beschrieben, der Text in einer blumigen
Sprache abgefasst, die von Begriffen wimmelte, mit denen er nichts anzufangen
wusste.


»Woher hast du das?«, fragte er
den Jungen.


Im grellen Licht der
Straßenlampen konnte Yosef sehen, wie sein Gegenüber kreidebleich wurde. Die
Angst, die dem Jungen ins Gesicht geschrieben stand, ließ deutlich erkennen,
dass es für ihn Schlimmeres geben musste als die Konfrontation mit den vier
Schlägern mit ihren Flaschen und Steinen. »Lassen Sie mich in Ruhe!«, brüllte
der Junge und stieß den Vogt mit beiden Händen weg.


Yosef verlor das Gleichgewicht,
was durch die pochenden Kopfschmerzen noch gefördert wurde, stolperte und fiel.
Er schüttelte die Schmerzen ab und sah noch, wie der Jugendliche davonrannte
und in der Dunkelheit verschwand.


Fluchend
versuchte er aufzustehen. Dabei berührten seine Finger etwas auf dem
Kopfsteinpflaster, etwas mit einer scharfen, runden Kante. Zuerst hielt er es
für eine der Scherben, doch dafür reflektierte das Objekt das Licht der
Straßenlaternen nicht so, wie es der Fall hätte sein sollen. Er sah genauer hin
und erkannte, um was es sich handelte. Im Handgemenge war es irgendeinem der
Beteiligten aus der Tasche gefallen. Aber aus wessen Tasche?


Es war
ein altes, abgewetztes Erntemesser.
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MIT BLOSSEM OBERKÖRPER BETRAT
VALDOR die Trai-ningshalle, seinen Wächterspeer hielt er dabei erhoben.


Das kühle Metall der kunstvoll
verzierten Hellebarde lag auf seiner nackten Schulter. Anstelle der sechs
Gefechtsroboter, die er für sein morgendliches Training programmiert hatte,
erwartete ihn allerdings eine einzelne Gestalt in einem gewöhnlichen Gewand.


Der Mann war auch ohne seine
Kampfpanzerung groß genug, um auf den Chef-Custodes herabblicken zu können.


Fast beiläufig wandte er sich
von einem Gestell ab, in dem Waffen abgelegt waren, die der von Valdor
ähnelten. Mit einem Finger zeichnete er die Kante einer Klinge nach, die unter
dem schweren Boltermechanismus an der Spitze des Metallstabs hing, und
betrachtete sie fachmännisch, wie ein kluger Kaufmann, der den Wert eines
Ballens feiner Seide einzuschätzen versucht, ehe er den Kauf tätigt.


Einen Moment lang war der
Custodes im Zweifel darüber, welches Protokoll er zu beachten hatte. Rechtmäßig
gehörte die Trainingshalle der Legio Custodes, also konnte man sie als deren
Territorium bezeichnen.


Dass ein anderer, der nicht
Teil der Legio war, dort unangekündigt auftauchte, das war ... unhöflich. Aber
das Erscheinungsbild des Besuchers Valdor scheute davor zurück, ihn als
Eindringling zu bezeichnen stellte ein solches Urteil infrage.


Letztlich beschloss er, am Rand
des Kampfplatzes stehen zu bleiben, eine Verbeugung anzudeuten und einen
respektvollen Weg einzuschlagen. »Milord.«


»Interessante Waffe«, kam von
einer volltönenden Stimme als Erwiderung. »Sie erscheint übermäßig verziert,
fast schon archaisch zu sein. Wer vorschnell urteilt, könnte sie sogar für
nicht wirkungsvoll genug halten.«


»Jede Waffe kann wirkungsvoll
sein, wenn sie in die richtigen Hände gelangt.«


»In die richtigen Hände.« Jetzt
erst widmete der Besucher Valdor seine ganze Aufmerksamkeit. Im kalten, grellen
Licht, das durch die Fenster in den Raum fiel, wirkte das Gesicht von Rogal
Dorn, dem Primarchen der Imperial Fists, wie aus einem Granitblock gemeißelt.


Sekundenlang fühlte sich Valdor
versucht, Dorn Gelegenheit zu bieten, das Hellebardengewehr der Custodes
auszuprobieren, doch die Vernunft meldete sich noch schnell genug zu Wort, um
ihn davon abzuhalten.


Niemand forderte den Meister
einer ganzen Astartes-Legion zu einer Trainingsrunde auf, ganz gleich, wie
lässig die ausfallen sollte — es sei denn, man war selbst bereit, der
Herausforderung ihren Lauf zu lassen.


»Warum bin ich hier?«, fragte
Dorn, was Valdor hatte fragen wollen, und ergänzte sogleich: »Warum bin ich
hier, statt auf den Palastmauern meiner Pflicht nachzukommen?«


»Möchten Sie mit mir reden?«
Dorn tat so, als hätte er die Entgegnung gar nicht gehört. Der Primarch sah
hinauf zur verzierten Decke, die ein Fries aus Custodes auf Jetbikes zeigte,
die vor der Skyline der Stadt der Bittsteller vorbeirasten. »Ich habe diesen
Ort geschändet, Valdor. Im Namen der Sicherheit habe ich den Palast in eine
Festung verwandelt. Kunst wurde durch Kanonen ersetzt, Gärten durch
Todesstreifen, Schönheit durch Gefährlichkeit. Verstehen Sie, warum ich das
gemacht habe?«


Etwas an Dorns Tonfall
veranlasste den Custodes dazu, seine Waffe fester zu umschließen. »Wegen des
Kriegs. Um Ihren Vater zu schützen.«


»Ich hin nicht stolz auf diese
Verunstaltungen«, erwiderte Dorn.


»Aber es muss erledigt werden.
Denn wenn Horus herkommt, was auch geschehen wird, dann muss er mit unserer
Stärke konfrontiert werden.« Er trat einen Schritt vor. »Mit unserer ehrlichen
Stärke, da nichts anderes genug sein wird.« Valdor schwieg, woraufhin Dorn ihm
einen fordernden Blick zuwarf. In diesem Moment der Stille sahen sich die
beiden an wie zwei Krieger, die sich zunächst einen Eindruck vom Schlachtfeld
verschaffen wollten, ehe sie sich auf einen Kampf einließen.


Der Imperial Fist brach das
lange Schweigen schließlich. »Dieser Palast und ich ... wir kennen uns
gegenseitig sehr gut. Und ich nehme sehr wohl wahr, was sich in seinen
Räumlichkeiten abspielt — sowohl offen als auch im Verborgenen.« Er zog die
Augenbrauen zusammen, als hätte er soeben einen Entschluss gefasst. »Sie und
ich, wir beide sollten offen miteinander reden.«


»Wie Sie wünschen«, sagte der
Custodes.


Dorn musterte ihn wachsam. »Ich
weiß, dass die Assassinentempel und ihre Schattenmörder eine Operation im
großen Stil planen. Ich weiß davon«, bekräftigte er. »Und ich weiß, Sie haben
auch damit zu tun.«


»Ich gehöre nicht zum Officio
Assassinorum«, widersprach Valdor. »Ich habe keine Ahnung, was dort vor sich
geht.« Das konnte man bestenfalls als Halbwahrheit bezeichnen, und das wusste
Dorn.


»Ich habe Sie immer für einen
Ehrenmann gehalten, General-Kommandant«, sagte der Primarch. »Aber ich musste
bereits für die Erkenntnis bezahlen, dass es manchmal nötig wird, die Meinung
über den Charakter eines Mannes zu revidieren.«


»Wenn das stimmt, dann müssten
Sie auch wissen, dass es eine Angelegenheit von äußerster Verschwiegenheit
wäre.« Dorns Augen blitzten auf. »Mit anderen Worten, wenn ich nicht über diese
Sache informiert worden bin, kann ich auch nichts davon wissen?« Wieder kam er
ein Stück näher, aber Valdor wich nicht vor ihm zurück. Die stoische Miene des
Imperial Fist war beunruhigender, als es jedes wütende Knurren hätte sein
können.


»Ich stelle den Zweck einer so
heimlichen Operation rundweg infrage. Ich bin Adeptus Astartes, Krieger von
Geburt an, und ich unterstütze keine feigen Taktiken.« Valdor ließ die Spitze
des Speers auf den Boden sinken. »Was die einen als Feigheit ansehen,
bezeichnen die anderen als angebracht und notwendig.« Für einen Moment
veränderte sich Dorns Miene, da er die Oberlippe kraus zog. »Auf dem
Schlachtfeld bin ich schon verschiedenen Agenten des Officio Assassinorum
begegnet, keines dieser Zusammen-treffen hat ein gutes Ende genommen. Ihr
Streben ist immer ... zu sehr auf einen Punkt konzentriert. Diese Werkzeuge
eignen sich besser für höfische Intrigen und für die Spiele des Imperiums, aber
nicht für den Krieg.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


»Reden Sie, Custodes. Was
wissen Sie darüber?« Valdor versteifte sich. »Ich ... kann dazu wirklich nichts
sagen.« Einen Moment lang schien die Anspannung auf dem Gesicht des Primarchen
von allen Seiten des Raums widerzuhallen, und Valdors Knöchel verfärbten sich
weiß, so fest hielt er den Speer umschlossen. Dann wandte sich Dorn abrupt ab.
»Zu bedauerlich.« Der herablassende Ton des Kriegerlords bewirkte bei Valdor,
dass sich seine Nackenhaare vor Verärgerung sträubten.


»Wir wollen alle das Gleiche«,
beteuerte er.


»Den Imperator beschützen.«


»Nein.« Dorn sah aus dem
Fenster und gestattete sich einen Seufzer. »Ihre oberste Aufgabe ist es, das
Leben des Imperators um jeden Preis zu bewahren. Meine Aufgabe und die meiner
Brüder lautet, das Imperium zu beschützen.«


»Das ist ein und dasselbe«,
sagte Valdor. In seinen Worten schwang ein Hauch Unsicherheit mit, den er nicht
erwartet hatte.


»Keineswegs«, erwiderte Dorn,
während er wegging.


»Eine engstirnige Sichtweise,
Custodes.« Der Primarch blieb auf der Türschwelle stehen, und ohne sich
umzudrehen, fügte er hinzu: »Diese Unterhaltung ist noch nicht vorüber, Valdor.«


 


Cirsun Latigue tat gern so, als
würde der Aeronef ihm gehören.


Wenn er die iestanische
Hauptstadt verließ, um den langen Heimflug zu den Fällen anzutreten, saß er
vorzugsweise am Fenster der kleinen Gondel, die unter dem zigarrenförmigen
Ballon hing, und sah, wie die Hab-Türme an ihm vorbeizogen. Dabei stellte er
sich vor, dass die Arbeiter in den Industrieanlagen und auf den Weingütern ihn
vorüberfliegen sahen und sich Neid auf ihren Gesichtern abzeichnete, weil er im
Gegensatz zu ihnen eine so bedeutende Persönlichkeit war. Die Gondel war nicht
größer als ein Wagen der Einschienenbahn, aber sie war überschwänglich
eingerichtet mit ihren bequemen Sitzgelegenheiten und den in die Wände
eingelassenen Automaten, die die Reisenden mit Getränken und anderen Dingen
versorgten. Überwiegend diente die Gondel wichtigen Klienten oder der obersten
Ebene der Geschäftsführung, wenn sie dringende Reisen unternehmen mussten. Doch
oft war das Gefährt im Dock vertäut, ohne dass es jemand benutzen wollte.


Der Aeronef war nicht sein
Eigentum, auch wenn er sich das noch so sehr gewünscht hätte. Vielmehr gehörte
er — sowie auch Latigue selbst, wie seine Frau ihm oftmals vorhielt — dem
Eurotas-Handelskonsortium.


Und obwohl sein Posten
innerhalb des Unternehmens genügte, um das Fluggerät auf regelmäßiger Basis
benutzen zu dürfen, wusste er doch, dass er niemals so weit aufsteigen konnte,
um tatsächlich selbst einen Aeronef besitzen zu können.


Allerdings waren das Dinge,
über die er nicht so gern nachdachte, ganz im Gegensatz zu seiner Frau. Sein
nicht so unbedeutendes Einkommen als Senior-Datenverarbeiter, das hübsche
Stadthaus in einem beliebten Teil der Vorstadt, die Privatschule für die Kinder
nichts davon wusste sie zu schätzen. Latigues Begeisterung für die Firmenflugmaschine
war eine Reaktion darauf. Wenn er im Aeronef saß, fühlte er sich frei, wenn
auch nur für kurze Zeit. Dank der korrekten Anwendung von Bestechungsgeldern
und einiger Gefallen in Form von absichtlich falsch beschrifteten
Frachtformularen hatte er von einem der Technologen des Konsortiums erfahren,
wie wenig Mühe es machte, das schlichte Maschinengehirn des Aeronef
umzuprogrammieren, damit der Ziele anflog, die nicht in den Logbüchern
auftauchten. Zum Beispiel Ziele wie das Viertel des Weißen Halbmonds, das für
einen Mann mit Latigues Möglichkeiten durchaus bezahlbar war.


Der Gedanke brachte ihn zum
Lächeln, während er dem leisen Surren des Propellers lauschte, als sie den
Spindel-Canyon überquerten. Er überlegte, ob er eine Kursänderung eingeben
sollte.


Seine Frau war bei irgendeinem
endlosen Spieleabend, den einer ihrer albernen Gesellschaftsvereine
veranstaltete. Also würde er, wenn er heimkam, nicht ihr mürrisches Schnauben
und ihre verächtlichen Blicke über sich ergehen lassen müssen. Warum sollte er dann
nicht erst ein bisschen später nach Hause kommen?


Warum sollte er nicht nach
White Crescent fliegen? Die kühne Überlegung entlockte ihm ein noch breiteres
Lächeln, und die Idee gefiel ihm immer besser. Also beugte er sich vor und
streckte den Arm aus, um nach der Befehlseingabe zu greifen. Er benetzte seine
Lippen, als ihm auf einmal etwas auf dem Sitzplatz gegenüber auffiel, ein
sonderbarer kleiner Ball, der ihn an eine Art Samenkapsel erinnerte. Vorsichtig
kam er näher und stieß das Ding mit dem Finger an und wurde bleich. Es fühlte
sich warm an und so, als sei es aus lebendigem Fleisch.


Er merkte, dass ihm die Galle
hochkam, vermischt mit dem säuerlichen Geschmack des halb verdauten Essens, das
er mittags in der Kantine zu sich genommen hatte.


Trotz dieser Reaktion seines
Körpers konnte er nicht anders und musste das Objekt noch einmal berühren, um
es diesmal vorsichtig in die Hand zu nehmen.


Im Licht, das durch das
Kabinenfenster in die Gondel fiel, konnte er erkennen, dass der Ball Linien
aufwies und von einer sonderbaren Struktur überzogen war. Er ließ ihn in der
Hand hin und her rollen, schließlich hielt er ihn näher an sein Gesicht, um ihn
sich genauer anzusehen.


Als sich die Kugel an einer
Seite der Länge nach öffnete und ein Auge zum Vorschein kam, das auf
entsetzliche Weise dem eines Menschen glich, kam ein erschrockener Schrei über
Latigues Lippen. Das Auge bewegte sich hierhin und dorthin, bis Latigue
erkannte, dass es ihn unmittelbar anschaute — und dass es ihn zu erkennen
schien.


Von Abscheu erfasst,
schleuderte er die Kugel weg, die unter eine flache Couch rollte. Das Ganze
hatte ihn so verwirrt und erschreckt, dass er am liebsten sofort ausgestiegen
wäre. Im Inneren der Gondel kam es ihm auf einmal so warm vor, dass ihm die
Luft wegblieb. Schweiß sammelte sich am hohen Kragen seiner Brokatjacke.


Er versuchte noch immer zu
verstehen, was er da eben gesehen hatte, da begann sich auf einmal eine der
Kabinenwände zu bewegen. Der samtene Bezug mit seinen Verzierungen in Weinrot
und Gold waberte wie Öl auf Wasser, und irgendetwas, dessen Umrisse von Sekunde
zu Sekunde deutlicher wurden, schien die Wand verlassen zu wollen.


Latigue sah einen Kopf mitsamt
Oberkörper hervorkommen, er sah Hände, die in langgliedrigen Fingern ausliefen.
An den Stellen, an denen das Ding aus der Wand hervortrat, konnte er einen
Effekt beobachten, der an ein Brodeln erinnerte. Das Licht fiel auf etwas, das
nach einer in ständiger Bewegung befindlichen Echsenhaut aussah.


Jetzt ließ ihn sein Verstand
vollends im Stich. Anstatt die Flucht zu ergreifen, zwängte er sich in die
Ecke, die durch die Couch und die abgewandte Seite der Kabine entstand. Dort
hatte er das Fenster im Rücken. Der Kopf drehte sich zu ihm um, da er durch
Bewegung auf ihn aufmerksam geworden war. Der Samt der Kabinenwand verblasste
zu jenem bräunlichen, satten Karmesinrot, das aussah wie fleckiges Leder oder
vielleicht auch wie gehäutetes Fleisch. Als die Gestalt ganz aus der Wand
hervorkam, wurden auch ihre spindeldürren Beine sichtbar. Der Schädel lief in eine
spitze Schnauze aus, deren Unterkiefer eine seltsame, pflugförmige Form
aufwies. Leicht nach hinten geneigte Zähne aus Silber waren in langen Reihen
hintereinander angeordnet, in den Augenhöhlen befanden sich keine Augen, sie
waren nichts weiter als schwarze Löcher.


Latigue musste husten, als ein
Gestank nach Blut und Schwefel ihn einhüllte, der von der Kreatur ausging.


Plötzlich übergab er sich fast
explosionsartig und brach wie ein Kind in Tränen aus. »Was willst du?«,
wimmerte er, da er mit einem Mal wieder etwas sagen konnte.


»Wer bist du?«


Die Antwort kam mit einer
rauen, weit entfernt klingenden und sonderbar verzerrten Stimme, die aus
irgendwelchen Untiefen zu ihm vordrang. »Ich bin ... Speer.« Es hörte sich eher
nach einer Frage als nach einer Antwort an.


Die Kreatur machte einen
Schritt auf ihn zu, in einer Hand hielt sie ein Messer mit geschwungener
Klinge.


 


Der Transporter polterte durch
die Windströmungen, die von der Oberfläche der Atalantischen Ebene aufstiegen.
Im Frachtraum der Maschine knarrten und knackten die unverkleideten Stahlrippen
unter der Wucht der Antriebsdüsen. Unter dem Bauch des Transporters huschte
eine monotone Wüstenlandschaft vorüber, Wirbel aus rostbraunem Sand stiegen vom
Boden auf, als wollten sie nach dem Gefährt greifen. In ferner Vergangenheit,
die Zehntausende Jahre zurücklag, war diese Region ein riesiger Ozean gewesen,
einer von vielen, die die Oberfläche von Terra bedeckt hatten. Davon waren nur
noch einige im Landesinneren gelegene Meere geblieben, die nicht mal diese
Bezeichnung verdienten, handelte es sich bei ihnen doch um kaum mehr als um
immer weiter schrumpfende, morastige Seen, die von Karawanenstädten umgeben
waren. Ein Großteil der weiten Landflächen war von den sich ausdehnenden
Städten der Thronwelt vereinnahmt worden, dennoch gab es immer noch weite
Ebenen, die niemand für sich beanspruchte und die damit als gesetzlos galten.
Unterbrochen wurden sie hier und da von Gebirgen, die die lange vergessene See
geschaffen hatte, und von tiefen Schluchten, vollgestopft mit den Wracks
uralter Schiffe.


Es gab nur noch wenige Orte auf
Terra, die man ernsthaft als Wildnis bezeichnen konnte, aber dieser hier zählte
eindeutig dazu.


Die Pilotin des Transporters
war geschickt. Sie lag von allem isoliert in ihrer Cockpitkapsel am Bug auf
einer Flugcouch, die ihre Nervenimpulse auf die minimalen Veränderungen der
Trag-flächenstellung und die Leistung der Antriebseinheit übertrug.


Der Kurs verlief quer über die
Einöde hin zu einer fernen Stadt, die die Gipfel des Ayzor-Kamms umgab. Die
Pilotin folgte dabei einer Flugbahn, die vielen ihrer wagemutigeren Kollegen
bestens vertraut war. Wer es lieber sicherer mochte, der flog in einer deutlich
größeren Höhe in einem der offiziell genehmigten Luftkorridore, die von den
Untergebenen des Ministorums und der Adeptus Terra geregelt wurden. Doch das
kostete Treibstoff und Zeit, weshalb die riskantere Route für die Piloten, die
unter hohem Zeitdruck arbeiteten, manchmal die vorteilhaftere war. Die Gefahren
gingen von Roststürmen und den Winden aus, allerdings auch von Quellen, die
deutlich menschlicheren Ursprungs waren.


Der weite Erg des Atalantiks
war auch das Zuhause von Diebesbanden und der wilden Clans der Schrottjäger.


Auf den ersten Blick hatte die
Fracht des Transporters nichts Auffälliges an sich, doch wer genauer hinsah,
hätte erkannt, dass es nur ein Vorwand war, der dem Zweck diente, den dürftigen
Flugplan etwas aufzubauschen. Die eigentliche Fracht an Bord waren zwei
Passagiere, in jeder Hinsicht so grundverschieden, dass man nicht glauben
wollte, dass die gleiche Dienststelle sie losgeschickt haben sollte.


Constantin Valdor saß im
Schneidersitz auf dem Boden des Frachtraums in einer Lücke zwischen zwei
Würfelcontainern mit gefiltertem Wasser. Sein massiger Körper war unter den
schwammigen Konturen eines Sandumhangs verborgen, der keinen Blick auf den
gegliederten Anzug aus ablativer Panzerung erlaubte. Dieser Anzug war nicht
einmal annähernd mit der ausgefeilten und majestätischen Rüstung eines Custodes
verwandt, die er üblicherweise trug. Diese Panzerung war vergleichsweise
primitiv, sie war von Narben und Kerben überzogen, die für einen häufigen
Einsatz sprachen. Bei Valdors ausladendem Körper fiel es dieser Kleidung
schwer, ihre Form zu behalten, und fast wirkte es, als versuchte sie, Valdor
zusammenzupressen. Neben ihm lagen ein mit Stammesrunen überzoener
Langstrecken-Laser und ein Erkunderpack mit überlebensausrüstung und Vorräten
aller Art, wobei Letzteres mehr zur Schau war und keinen echten Nutzen für ihn
hatte. Dank seiner verbesserten Physiologie konnte Valdor wochenlang ohne einen
Tropfen Wasser auf der Ebene unter ihnen überleben, da er in der Lage war, alle
Feuchtigkeit aus dem Boden oder dem Fleisch von Insektenleibern zu ziehen. Das
Gewehr dagegen war ein anderes Thema, das konnte er sehr wohl gebrauchen. Sein
ganzes Erscheinungsbild diente dem Zweck, eine vage Fiktion zu vermitteln —
nicht genug, um einer in die Tiefe gehenden Analyse standzuhalten, aber
ausreichend, um sich unter anderen Leuten aufzuhalten, ohne allzu schnell
Misstrauen zu wecken. Der Custodes hatte so etwas schon viele Male gemacht,
meistens bei Blutspielen oder Missionen, denen eine andere Bedeutung zukam.


Dies hier stellte keine
Ausnahme dar, fand er.


Auf der anderen Seite des
Frachtraums saß Valdors Begleiter auf dieser Mission. Er hatte in einem
Leinensitz Platz genommen, der jedes Mal vibrierte, sobald der Transporter von
einer Turbulenz erfasst wurde. Der kleinere Mann saß über seinen rechten Arm gebeugt
da und trug ebenfalls einen Sandumhang. Er war in ein Fenster mit
holografischem Text vertieft, der von einem kybernetischen Handschuh um sein
Handgelenk projiziert wurde. Mit der freien Hand veränderte er Formen in der
hologrammatischen Matrix, seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf diese
Tätigkeit gerichtet. Der Name des Mannes lautete Fon Tariel. Das Licht der
projizierten Buchstaben tauchte seine blasse olivfarbene Haut und die dunklen
Ovale seiner Augen in verschiedene Farben. Ein straff gezogenes Nest aus
Dreadlocks auf Tariels Haut gab sich alle Mühe, die unauffälligen
bronzefarbenen Interface-Anschlüsse an seinem Hinterkopf ebenso zu verdecken
wie die Speicherimplantate und die Datenphilie. Im Gegensatz zu den Dienern des
Mechanicums, die sich der Vereinigung von Fleisch und Maschine komplett
hingaben, waren Tariels Aufrüstungen auf ein Minimum beschränkt und dezent
platziert.


Valdor betrachtete ihn durch zu
schmalen Schlitzen verengte Lider, wobei er ganz besonders darauf achtete, dass
Tariel davon nichts mitbekam. Der Sigillite hatte ihm Tariel auf eine Weise
vorgestellt, die deutlich machte, dass an Einwände oder einen Widerspruch gegen
diese Wahl gar nicht zu denken war. Tariels Art bezeichnete man als »Infocyte«,
im Wesentlichen handelte es sich bei ihnen um menschliche Rechenmaschinen.
Jedoch verkörperten sie das andere Ende des Spektrums, das bei den geistlosen
Fleisch-Automaten namens Servitoren begann. In Sachen Strategien und Taktiken
waren die Kenntnisse eines Infocyte einzigartig. Ihre Existenz festigte den
Platz des Tempels Vanus als geheimdienstlicher Informationsbeschaffer innerhalb
des Officio Assassinorum. Es hieß, ihnen sei noch nie ein Fehler bei der
Beurteilung einer Situation unterlaufen, aber Valdor hielt das für gezielte Desinformation.
Immerhin gehörten die Ausarbeitung und Verbreitung von Propaganda ebenfalls zu
den Stärken der Vanus.


Aus dem Augenwinkel bemerkte
der Custodes, dass sich eine Überwachungskamera hoch oben an der Decke des
Frachtraums bewegte. Schon zuvor war ihm aufgefallen, dass sie länger auf ihm
zu verweilen schien, als sie es eigentlich sollte. Mittlerweile schien die
Kamera aber fast nur noch ihn und nichts anderes mehr zu erfassen. Ohne den
Kopf zu drehen, konnte er feststellen, dass sich Tariel inzwischen so gedreht
hatte, dass nun sein Körper die Sicht auf den Holoschirm blockierte.


Der Custodes verzog missmutig
den Mund, im nächsten Moment sprang er auf und legte blitzschnell die wenigen
Schritte zurück.


Tariel reagierte erschrocken,
war aber nicht schnell genug, da Valdor schon bei ihm war und seinen Arm zu
fassen bekam. Das Hololith zeigte die Ansicht der Überwachungskamera, und zwar
genau die Stelle, an der der Custodes eben noch gesessen hatte.


Datenströme umgaben das
Standbild, die Bio-Muster und Körperkinetik auflisteten. Irgendwie war es
Tariel gelungen, in das interne Sicherheitssystem des Transporters einzudringen
und die Kontrolle über die Kamera zu übernehmen, nur um seine Neugier zu
befriedigen.


»Spionieren Sie mich nicht
aus«, warnte Valdor den Infocyte.


»Meine Privatsphäre ist mir
wichtig.«


»Geben Sie nicht mir die
Schuld«,platzte Tariel heraus. »Ich habe mich nur gefragt, wer Sie sind.«
Valdor dachte über diese Antwort kurz nach, während er den Mann immer noch so
hielt, dass der sich nicht rühren konnte. Sie waren beide schweigend an Bord gegangen
und hatten bis zu diesem Moment kein Wort gesprochen.


Daher überraschte es ihn nicht,
dass Tariel seine Neugier über die Vorsicht hatte siegen lassen. Dieser Mann
und seinesgleichen hatten die gleiche Beziehung zu Informationen wie jeder
Süchtige zu seiner Droge. Sie waren von dem Gedanken besessen, neue Daten und
Erkenntnisse gewinnen zu können, und würden alles tun, um an diese Daten zu
gelangen. Wie das mit der anderen Besessenheit des Assassinorums zu vereinbaren
war, eine möglichst totale Geheimhaltung zu erreichen, das konnte er sich nicht
erklären. Vielleicht half es ja, den besonderen Charakter des Tempels Vanus und
ihrer Agenten zu verdeutlichen. »Und wer bin ich?«, wollte er wissen. »Wenn ich
Sie dabei erwischt habe, wie Sie mich über diese Kamera da beobachtet haben,
dann werden Sie damit und mit anderen Methoden auch schon kurz nach unserem
Start angefangen haben.«


»Lassen Sie bitte meine Hand
los«, sagte Tariel.


»Sie tun mir weh.«


»Dann wissen Sie nicht, was es
bedeutet, wenn ich Ihnen wirklich wehtue«, gab er zurück, ließ den Mann aber
los.


Einen Augenblick später nickte
der Infocyte. »Sie sind Constantin Valdor, General-Kommandant der Custodes-Wache,
Fehlerquote weniger als vierzehn Prozent. Ich gewinne diese Ergebnisse aus
physiologischen Daten und vorhandenen Aufzeichnungen sowie aus verschiedenen
anderen Informationsflüssen.« Tariel zeigte ihm den Input aus
unterschiedlichsten Quellen, von Verkehrsströmen über die Lebensmitteleinkaufslisten
der Palastküche bis hin zu Routen der Reinigungsautomaten und
Reparaturaufstellungen für jene Roboter, die Valdor beim morgendlichen Training
zerschmettert hatte.


Für den Krieger wirkte das
Ganze wie eine Wand aus weißem Rauschen, aber der Infocyte kam damit mühelos
zurecht.


»Das ist ... beeindruckend«,
musste er zugeben. »Aber ich würde nicht sagen, dass so etwas das Werk eines
Assassinen ist.« Tariels Miene versteinerte bei diesen Worten. »Der Tempel
Vanus hat viele Feinde des Imperiums aus dem Weg geräumt. Wir leisten unseren
Teil, so wie Sie es auch tun, General-Kommandant.« Valdor beugte sich weiter
vor und sprach dem Mann ins Ohr: »Und wie viele Feinde Terras haben Sie
getötet, Fon Tariel?« Der Infocyte hielt inne und zwinkerte ein paarmal.


»Wenn Sie von der Art reden,
wie Sie ein Leben beenden, dann keinen. Aber ich habe eine zentrale Rolle bei
der Auslöschung einer ganzen Reihe gespielt.«


»Zum Beispiel?«


Einen Moment lang dachte er,
Tariel würde ihm eine Antwort verweigern, doch dann begann der Infocyte schnell
und abgehackt zu reden, als würde er einen Datenbestand herunterladen. »Ich
werde Ihnen ein Beispiel gehen. Lord Corliss Braganza von der Kolonie
Triton-B.«


»Der Name ist mir bekannt. Ein
Krimineller.«


»Eigentlich ja. Durch
Programmartefakte, auf die wir während eines routinemäßigen Datenfischens
gestoßen waren, ergab sich, dass er im Begriff war, imperiales Vermögen zu
veruntreuen, um damit einen Schachzug gegen mehrere Seniormitglieder des
Ministorums zu finanzieren. Er wollte eine genügend große Machtbasis errichten,
um die imperiale Kolonialpolitik zu beeinflussen. Durch den Einsatz von
heimlichen Blenden war es mir möglich, belastendes Material in Braganzas
persönliche Datenstapel einzuschleusen. Die nachfolgende Entdeckung dieser Daten
führte dazu, dass er von seinen Mitverschwörern getötet wurde, was wiederum die
Enthüllung ihrer Identitäten zur Folge hatte.« Valdor konnte sich an den
Zwischenfall mit Braganza erinnern. Ihm war der brutale Mord an einer jungen
Adligen zur Last gelegt worden, und nachdem hieb- bund stichfeste Beweise ans
Licht gekommen waren, die all seine Beteuerungen sinnlos machten, hatte sich
das Triton-Elektorat, das ihm ursprünglich ins Amt verholfen hatte, auf
barbarische Weise gegen ihn gewandt.


Offiziell war Braganza bei
einem Unfall während seines Transports auf einen Strafasteroiden ums Leben
gekommen. »Sie haben die Information durchsickern lassen, wann er weggebracht
wird.« Tariel nickte. »Die sauberste Art zu töten ist die, es von einem anderen
erledigen zu lassen, der nicht weiß, dass man ihn dazu angestiftet hat.« Der
Custodes machte eine zustimmende Geste. »Ich kann in Ihrer Logik keinen
Widerspruch entdecken.«


Er wich einen Schritt zurück,
damit sich der Infocyte wieder beruhigen konnte. »Wenn Sie über so viele Daten
verfügen, dann können Sie mir ja vielleicht etwas über den Mann verraten, den
wir finden sollen.«


»Eristede Kell«, antwortete
Tariel prompt. »Tempel Vindicare. Er befindet sich gegenwärtig auf einem
längeren Einsatz mit dem Ziel, eine Gruppe von kriminellen Exobürgern in der Atalantischen
Zone auszuradieren. Gehört zum Spitzenprozentsatz der Spezialagenten im
Außeneinsatz. Zweiundfünfzig bestätigte Tötungen, darunter der Tyrann von Daas,
Königin Mortog Haeven, der Eldar-General Sellianis nil Kaheen, Bruder-Captain
...«


Valdor hob die Hand. »Ich muss
nicht wissen, wen er getötet hat, ich muss mehr über ihn selbst wissen.« Der
Vanus ließ sich Zeit mit seiner Antwort, und noch bevor er etwas sagen konnte,
bemerkte Valdor aus dem Augenwinkel so etwas wie Mündungsfeuer. Er drehte sich
zum Fenster, alle Sinne waren in höchster Alarm-bereitschaft.


Draußen war ein Speer aus
weißem Rauch zu erkennen, an dessen Spitze sich ein wütendes, karmesinrotes
Projektil befand. Es kam in einer spiralförmigen Flugbahn auf den Transporter
zugerast.


Sirenen meldeten verspätet die
drohende Gefahr. Im nächsten Augenblick wurde der Transporter von einer
ungeheuren Explosion erschüttert und nach Steuerbord geschleudert, Rauch drang
in den Frachtraum ein. Valdor hörte das Kreischen von zerreißendem Metall.


Da weder er noch Tariel
angegurtet waren, wurden sie durch die Luft gewirbelt, während der Transporter
in den Griff des rostfarbenen Dunsts gezogen wurde.


 


Besuche im Valetudinarium
lösten bei Yosef jedes Mal Unbehagen aus — als würde die Nähe zu einem Ort des
Heilens bereits genügen, um ihn spontan krank werden zu lassen. Er war sich der
Tatsache bewusst, dass andere Leute also Leute, die nicht in der
Verbrechensbekämpfung tätig waren eine ganz ähnliche Reaktion zeigten, wenn sie
sich in der Nähe von Friedensoffizieren befanden.


Sie fühlten sich spontan
schuldig, obwohl sie kein Verbrechen begangen hatten. Das Gefühl war so
eindringlich, dass Yosef, wenn er tatsächlich Schmerzen hatte, um deren Ursache
sich ein Arzt kümmern sollte, einen solchen Widerwillen verspürte, dass er den
Schmerz einfach begrub und wartete, bis er wieder vergangen war.


Bedauerlicherweise brachte
seine Arbeit es mit sich, dass er die größte Klinik der Hauptstadt regelmäßig
besuchen musste, wobei sich diese Besuche dann auch noch im unheilvollsten
aller Räume abspielten, nämlich im Mortuarium. Dort war es kalt wie im Winter,
die hellen Holzböden und getäfelten Wände waren mit mehreren Lagen besonders
flüssigkeitsabweisender Firnis überzogen, und das grelle weiße Licht der an der
Decke montierten Lumen-Streifen tauchte jeden Winkel des Raums in unerbittliche
Helligkeit.


An der gegenüberliegenden Wand
standen die Toten aufrecht in mit Flüssigkeiten gefüllten Behältnissen, die aus
Schächten im Boden heraufgeholt oder aus Silos von der Decke heruntergelassen
werden konnten. Mit Raureif überzogene Datentafeln waren mit einer Reihe von
farbigen Symbolen versehen, die Auskunft darüber gaben, wer neu eingetroffen,
wer für eine umfassendere Autopsie vorgesehen war und wer freigegeben werden
konnte, damit die Angehörigen in die Lage versetzt wurden, ihre letzten
Bereicherungsriten zu vollziehen.


Als sie den Raum durchquerten
und sich ihren Weg zwischen den medizinischen Servitoren und den untergebenen
Klinikern hindurch bahnten, nahm Daig den Hut ab. Yosef folgte diesem Beispiel
und steckte seine braune Wollhaube unter eine Schulterklappe.


Sie waren hergekommen, um mit
Tisely zu reden, einer spindeldürren Frau mit strohblondem Haar, die als
Senior-Verbindungsperson zwischen dem Mortuarium und der Sentine diente. Als
sie sich ihr näherten, schaute sie in ihre Richtung und nickte den beiden Männern
düster zu. Sie war eine erfahrene Ärztin und eine überragende pathologische
Ermittlerin, und zugleich war sie die mürrischste Person, der Yosef Sabrat
jemals begegnet war. So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht daran
erinnern, dass sie irgendwann einmal etwas ausgestrahlt hatte, das sich als
gute Laune bezeichnen ließ.


»Vögte«, sagte sie, was als
Gruß gemeint war, dann wurde sie gleich wieder ihrem Wesen gerecht. »Mich
überrascht, dass Sie noch reinkommen konnten. Der Verkehr war heute Morgen
besonders dicht.«


»Das macht das Wetter«, befand
Daig gleichermaßen betrübt. »So kalt wie das Weltall.« Tisely nickte ernst. »O
ja.« Sie tippte gegen eines der großen Glasbehältnisse. »Von der Sorte werden
wir diesen Winter noch einige füllen müssen, wenn die Leute nicht den
Brennstoff für ihre Heizung bezahlen können.«


»Der Gouverneur sollte den
Zehnt senken«, fuhr Daig fort, der sich ganz an ihren Tonfall angepasst hatte.
»Das ist den Älteren gegenüber nicht gerecht.« Die Ärztin wollte etwas
erwidern, aber bevor sich die beiden noch länger über das Wetter, die
Regierung, die Ernte oder was auch immer unterhalten konnten, ging Yosef
dazwischen: »Sie haben noch einen Toten für uns?« Wieder nickte Tisely und
folgte ihm zum nächsten Gesprächsthema. »Cirsun Latigue, männlich, fünfzig
Jahre nach terranischer Rechnung. Ausgenommen wie eine Klippenmöwe.«


»Ist er daran gestorben?«,
fragte Yosef und sah sich das hinter Glas befindliche Gesicht an. »An den
Schnitten?«


»Letztlich ja«, meinte Tisely
und schniefte. »Die Schnitte wurden ihm langsam zugefügt, mit einer einzigen
Klinge, so wie bei den anderen auch.«


»Und war er auch so arrangiert
worden wie im Fall Norte? In dieser Sternform?«


»Ja, und zwar auf einer sehr
teuren Chaiselongue in einer Aeronef-Gondel. Diesmal allerdings, ohne ihn
festzunageln.« Sie schilderte die grausamen Details der Morde im gleichen
Tonfall, in dem sie sich über das hohe Verkehrsaufkommen am Morgen beklagt
hatte. »Ein ziemlich beunruhigender Fall.« Yosef biss sich auf die Unterlippe.
Auf dem Weg zum Valetudinarium hatte er sich mit dem Bericht vom Tatort
befasst. Die Frau des Opfers war irgendwo einige Etagen über ihnen mit
Medikamenten ruhiggestellt worden, nachdem sie einen Nervenzusammenbruch
erlitten hatte. Sie war am Abend zuvor nach Hause gekommen und hatte den
Aeronef auf dem Rasen vor ihrem Heim vorgefunden, wo das Maschinengehirn des
Piloten pflichtbewusst darauf wartete, den Befehl zum Rückflug zum Hangar
erteilt zu bekommen, der nie ausgesprochen wurde. In der Passagierkabine war
alles mit Latigues Blut überzogen, jede Wand, die Decke, der Boden. Und der
achtzackige Stern fand sich ebenfalls überall, jedes Mal gezeichnet mit dem
Blut des Opfers.


Daig sah sich die Datentafel
an, während er mit seinem Armband spielte. »Latigue hatte für einen Zivilisten
einen hohen Posten. Er war wichtig, aber auch nicht zu wichtig. Er hat für
Eurotas gearbeitet.«


»Was die Angelegenheit ein
wenig komplizierter macht«, versetzte Tisely.


Wie sie es sagte, klang es nach
einer Kleinigkeit, aber Tatsache war, dass Cirsun Latigues Arbeitgeber das
Potenzial besaß, Yosefs Suche nach dem Serienmörder völlig aus dem Ruder laufen
zu lassen. Er hatte gehofft, dass der skizzenhafte Bericht der Jagers vom
Tatort fehlerhaft sein würde. Aber eigentlich war ihm da schon klar gewesen,
dass das nicht der Fall war. So viel Glück habe ich noch nie gehabt, sagte er
sich.


Es war schon schlimm genug,
dass sich die Hochvogtin in die Ermittlungen hatte einmischen müssen, aber
nachdem sich dieses jüngste Opfer als hochrangiger Mitarbeiter des
Eurotas-Konsortiums entpuppt hatte, warteten auf die Ermittler ganz neue und
ungeahnte Probleme.


Latigue und alle von seiner Art
gehörten zum planeten-gebundenen Stab eines interstellaren Adligen, der
vermutlich der reichste Mann im Umkreis von etlichen Lichtjahren war. Seine
Ehren, der Handelsbaron Merriksun Eurotas, war Herr über eine
Freihandelsflotte, die auf den Weltraumrouten in allen Systemen rund Iesta
Veracrux unterwegs war. Sein Konsortium, das über ein beträchtliches Kapital
verfügte und auf vielen Planeten einen Großteil des Markts beherrschte,
kontrollierte im Prinzip sämtlichen lokalen System-zu-System-Handel und so gut
wie alle interplanetaren Transporte. Eurotas konnte etliche hochrangige
Admiräle, Sprösslinge der Navis Nobilite und sogar einen der Lords von Terra zu
seinen Freunden zählen. Die Wurzeln seines Geschäftsclans reichten zurück bis
in die Zeit der Alten Nacht, und es hieß, dass die vererbte Handelsverfügung
seiner Familie noch vom Imperator persönlich unterzeichnet worden war.


Er genoss solches Ansehen, dass
er den Adeptus Terra als ein Agentia Nuntius diente, als der Attaché des
Imperialen Hofs für alle menschlichen Kolonien im taebianischen Sektor.


»Tisely«, sagte Yosef leise und
kam näher, was seinem Verhalten etwas Verschwörerisches verlieh. »Wenn wir die
Identität des Opfers noch für eine Weile geheim halten könnten, wenigstens für
ein paar Tage. Es ware hilfreich ...«


Aber sie schüttelte bereits den
Kopf. »Wir haben versucht, die Information unter Verschluss zu halten, aber
...« Sie hielt kurz inne und zuckte mit den Schultern. »Na ja, die Leute reden
halt, und Latigues Mitarbeiter haben die Bescherung gesehen.« Yosef verzog den
Mund. »Dann weiß das Konsortium also Bescheid.«


»Wenn das alles wäre«, gab sie
zurück. »Das Konsortium hat seine Beziehungen zum Landgrafen spielen lassen und
den Aeronef direkt wieder aus der Asservatenkammer geholt.«


»Das können die doch nicht
machen!«, warf Daig erschrocken ein.


»Es ist bereits passiert«,
redete Tisely weiter. »Und Kliniker des Konsortiums sind in diesem Moment auf
dem Weg hierher, um den glücklosen Cirsun abzuholen.« Sie tippte gegen das
beschlagene Glasbehältnis.


»Wahrscheinlich stecken sie
noch im Verkehr fest, sonst wäre er längst nicht mehr hier.« Yosef kniff die Augen
zusammen. »Das fällt in die Zuständigkeit der Sentine. Das ist eine iestanische
Angelegenheit.« Eiskalte Wut erfasste ihn, als er an Telernachs Worte auf dem
Revier dachte. Gerade mal ein Tag war vergangen, und nun setzte sich ihre
Vorgesetzte über all diese Dinge hinweg, nur um dem Konsortium in jeder
Hinsicht zu Diensten zu sein — alles nur, weil Iesta Veracrux das gesamte
Ultima Segmentum mit Wein belieferte und die Wirtschaft am Rebstock
vertrocknete, wenn Eurotas nicht den Transport übernahm.


Daig fluchte leise, was ihm
einen mahnenden Blick von Tisely einbrachte. »Und das ist noch immer nicht
alles«, redete sie weiter, als wollte sie ihn bestrafen. »Latigues Vorgesetzte
haben eine astropathische Mitteilung an den Handelsbaron persönlich geschickt, und
offenbar haben sie damit sein persönliches Interesse an dem Fall geweckt.«


»Eurotas ...«, hauchte Yosef
und spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Er kommt her?«


»Oh, daran zweifele ich nicht«,
entgegnete Tisely. »Man erzählt sich sogar, dass einige seiner persönlichen
Mitarbeiter bereits im Warp sind.« Unwillkürlich regte sich bei Yosef wieder
dieses Unbehagen, und er musste die kühle, antiseptische Luft tief einatmen.
Von plötzlicher Wut erfasst, riss er Daig die Datentafel aus der Hand und sah
sie aufgebracht an.


»Das ist keine polizeiliche
Ermittlung mehr, das ist ein verdammter Giftkelch!«


 


Ruckartig kehrte Valdors
Bewusstsein zurück, und er unterdrückte ein reflexartiges Husten. Auf ihm
lastete ein großes Gewicht, und ringsum türmte sich Sand auf.


Zudem nahm er eine intensive
Hitze wahr, deren Quelle sich in nächster Nähe befinden musste und die seine
Haut versengte. Auf den Lippen hatte er den unangenehmen Geschmack von
brennendem Treibstoff.


Der Custodes nahm eine
Überprüfung seiner Körperfunktionen vor und stellte fest, dass ein
ausgekugeltes Gelenk die einzige nennenswerte Verletzung war, die er beim
Absturz erlitten hatte.


Behutsam drückte er den
Unterarm zurück in die Gelenkpfanne und winkelte probeweise den Arm an, wobei
der ihn durchzuckende Schmerz schnell wieder abebbte. Dann legte er beide Hände
auf das Objekt, dessen Gewicht ihn auf den Boden drückte, und sah, dass es sich
um einen Teil einer Rumpfplatte handelte, die er ohne große Anstrengung hochstemmte
und zur Seite schob.


Als er sich aufrichtete, war er
von Flammen und grauem Rauch umgeben. Nur bruchstückhaft konnte er sich an den
Moment des Projektileinschlags erinnern: ein Funkenregen, Schmerzen, die sich
wie wild überschlagende Frachtkabine, als der beschädigte Transporter abstürzte
und ungebremst auf die sandige Ebene aufschlug. Valdor hatte Tariel schreien
hören, und nun war von dem Infocyte nichts zu sehen. Er bewegte sich nach vorn
und bahnte sich einen Weg durch die qualmenden Trümmer des Wracks und die Hitze
des brennenden Schlicks aus flüssigem Promethium, das sich über die Landschaft
ergossen hatte.


Abgerissene Teile des
Transporters lagen auf einer schnurgeraden rußgeschwärzten Linie verstreut, die
sich auf der rötlichen Ebene in die Richtung verlor, aus der der Transporter
über den Grund gerutscht war.


Valdor entdeckte etwas, das ihm
bekannt erschien: die Pilotenkanzel. Die Eiform war aufgerissen und
eingedrückt, von innen klebte Blut an der Glaskuppel. Diese Feststellung und
das gesamte Aussehen der Kapsel ließen keinen Zweifel daran, dass die Pilotin
die Bruchlandung nicht überlebt haben konnte. Er schaute nach links und rechts,
aber die hohen und schnell um sich greifenden Flammen des brennenden
Treibstoffs ließen ihm keine große Auswahl, in welche Richtung er weitergehen
konnte. Nach kurzer Suche fand er eine Stelle, an der die Feuerwand am
schmalsten zu sein schien. Dann lief er los und machte einen Satz durch die
Flammen, die auf seinen Umhang übersprangen.


Er schlug hart auf der anderen
Seite des Wracks am Boden auf, rollte sich zur Seite und ging in die Hocke.


Dann riss er sich den Umhang
vom Leib, da sich die Flammen immer schneller ausbreiteten, und schleuderte ihn
so weit weg, wie er nur konnte. Keuchend sah Valdor auf — und das war der
Moment, als er bemerkte, dass er nicht allein war.


»Sieh an«, sagte eine raue
Stimme. »Was haben wir denn da?« Er zählte acht Personen. Sie trugen die
zusammengewürfelte Ausrüstung einer Schrottjäger-Gang, ihre Rüstungen bestanden
aus Dutzenden von Elementen, alle unterschiedlicher Herkunft, die Gesichter
waren durch Kapuzen und Atemfilter verborgen. Jeder von ihnen trug mindestens
eine großkalibrige Waffe überwiegend Gummischusswaffen in verschiedenen
Ausführungen. Aber er konnte auch ein paar doppelläufige Laserkarabiner
ausmachen, und einer hielt etwas in der Hand, das die markante Form eines
Plasmagewehrs aufwies. Die Sammlung an Fahrzeugen gestaltete sich genauso wild:
Sie reichte von vierbeinigen Plattformen über schnelle Dünengleiter auf ihren
dicken, wulstigen Reifen bis hin zu einem einzelnen geländegängigen Laster.


Valdor betrachtete die Gruppe
mit der distanzierten taktischen Präzision eines erfahrenen Kriegers. Nur acht
von ihnen, acht Menschen, einige vermutlich mit verbesserten Reflexen aus-gestattet,
vielleicht sogar mit verstärkten Hautplatten. Trotzdem waren es nur acht. Er
wusste mit absoluter Sicherheit, dass er in der Lage war, sie alle in weniger
als sechzig Sekunden zu töten und das auch nur, wenn er sich wirklich viel Zeit
ließ.


Es gab nur zwei Dinge, die ihn
davon abhielten, sie sofort zu töten. Zum einen war das die Gestalt, die in der
Kabine des GEV aufrecht stand und aus der Luke herausschaute und sich dabei
genau hinter einem Geschützturm mit einem Multilaser mit vier Läufen befand.
Der Schütze hatte freie Schusslinie auf Valdor, und so widerstandsfähig er
selbst auch war, würde er ohne seine übliche Gefechtspanzerung keine zehn
Schritte zurücklegen können, ohne niedergeschossen zu werden.


Zum anderen war es Fon Tariel,
dessen Gesicht eine blutige Masse war. Er kniete vor dem Gefährt, hinter ihm
stand einer der Schrottjäger und drückte ihm den Gewehrlauf in den Rücken.


»Ha«, hörte er den Infocyte
sagen, der wegen der Verletzungen im Gesicht Mühe hatte, etwas von sich zu
geben. »Das wird Ihnen allen noch leidtun.«


Nachdenklich zog Valdor die
Augenbrauen zusammen und sah sich um. Ohne von der Gruppe weiter Notiz zu
nehmen, blickte er zum Horizont. Das wurde zwar durch die Schicht aus Rostsand,
die in der Luft hing, etwas erschwert, aber seine Augen waren so genverändert
worden, dass ihnen das nichts ausmachte.


»Hände hoch«, zischte der
Schrottjäger mit dem Plasmagewehr.


Valdor hatte bereits geahnt,
dass der Besitz dieser leistungsfähigen Waffe dem Anführer der Gruppe
vorbehalten sein würde, und dass der nun das Wort ergriff, bestätigte die
Vermutung. Er ignorierte die Aufforderung und schaute weiter in Richtung
Horizont.


»Hey, bist du taub, du
Missgeburt?« In einiger Entfernung, vielleicht einen Kilometer oder auch etwas
weiter weg, glaubte er etwas Helles erkennen zu können, als würde ein
metallisches Objekt auf einer niedrigen Anhöhe die Sonne reflektieren. Er
widerstand der Versuchung zu lächeln und wandte sich wieder den Schrottjägern
zu, wobei er sich in lässiger Haltung so hinstellte, dass er die Bande und
gleichzeitig den abgeflachten Hügel im Auge behalten konnte.


»Ich habe Sie gehört«,
antwortete er dem Anführer der Gruppe.


»Er ist ziemlich groß«, sagte
ein anderer aus der Bande.


»Irgendeine Art Abnormität?«


»Könnte sein«, erwiderte der
Anführer.


»Bist du so was, du
Missgeburt?«


»Worauf warten Sie denn,
Mann?«, rief Tariel ihm mit hoher, ängstlicher Stimme zu. »Helfen Sie mir!«


»Ja, hilf ihm«, spottete der
Schütze im GEV.


»Mal sehen, wie weit du
kommst.«


»Sie haben einen schweren
Fehler gemacht«, ließ Valdor die Gruppe wissen, wobei er sehr langsam und
deutlich sprach.


»Ich hatte gehofft, wir könnten
im Erg landen und uns von dort auf die Suche nach Ihnen machen. Aber Sie haben
die Initiative ergriffen, und ich muss gestehen, dass ich das bewundernswert
finde. Sie haben Beute gesehen und angegriffen.« Während er redete, ließ er den
Blick schweifen und entdeckte einen zweiten, unbemannten Geschützturm am
hinteren Ende des Luftkissenlasters. Dessen für eine Boden-Luft-Rakete
vorgesehenes Geschützrohr zeigte zum Himmel. »Das war ein richtiger
Glückstreffer.«


»Das hatte mit Glück nichts zu
tun«, konterte der Anführer. »Ihr seid nicht die Ersten, und ihr werdet nicht
die Letzten bleiben.«


»Dem möchte ich widersprechen«,
sagte Valdor. »Wie bereits erwähnt, haben Sie einen Fehler gemacht, denn Sie
haben die Aufmerksamkeit des Imperators auf sich gelenkt.« Die Erwähnung des
Imperators ließ die Gruppe vor Angst schaudern, aber ihr Anführer setzte dem
sofort ein Ende. »Rost und Scheiße. Du bist irgendein Lügner, Missgeburt.
Niemand interessiert sich dafür, was hier draußen los ist, kein Mensch und
schon gar nicht der verdammte Imperator. Wenn's ihn kümmern würde, dann würde
er herkommen und uns ein bisschen von seinem Ruhm abgehen.«


»Bringen wir sie doch einfach
um«, warf der Schütze ein.


»Valdor!«, rief Tariel
erschrocken. »Bitte!« Keiner aus der Gruppe bekam etwas davon mit, dass das
Licht auf dem fernen Hügel einmal, dann ein zweites Mal aufblinkte. »Ich werde
Ihnen sagen, wen Sie vor sich haben«, erklärte der Custodes. »Mein Name ist
Constantin Valdor, General-Kommandant der Legio Custodes, und in meinen Händen
halte ich die Macht des Missfallens des Imperators.« Der Anführer schnaubte
spöttisch.


»Dir haben sie wohl ein Stück
von deinem Gehirn geklaut.«


»Ich werde es Ihnen beweisen.«
Valdor hob den Arm und zeigte mit einem Finger auf den Schützen hinter dem
Multilaser.


»Im Namen des Imperators«,
sagte er ruhig und zuvorkommend.


»Tod.«


Nur einen Herzschlag später
wurde der Oberkörper des Schützen von einer Explosion zerfetzt, Fleischbrocken
flogen umher, Blut spritzte in hohem Bogen in die Luft.


Die Angst, die die Erwähnung
des Imperators ausgelöst hatte, verzehnfachte sich. Valdor zeigte auf den Mann,
der sein Gewehr auf Tariel gerichtet hatte. »Und Tod ... und Tod ... und Tod
...« Der Custodes ließ den Arm sinken und stand ganz ruhig da, während drei
weitere Bandenmitglieder zerrissen wurden.


Tariel ließ sich in den Sand
fallen, die restlichen Schrottjäger rannten aufgeregt hin und her. Ein paar
wollten zu den Fahrzeugen gelangen, andere suchten irgendwo Deckung. Valdor sah
mit an, wie ein Bandit in einen Dünengleiter sprang und den Motor anließ.


Aber noch während der Wagen
losfuhr, spritzte das Blut des Fahrers von innen gegen die Windschutzscheibe,
sodass das Fahrzeug in eine flache Senke steuerte, wo es gleich darauf liegen
blieb. Die anderen starben, bevor sie weglaufen konnten.


Ein wütendes Knurren lenkte
Valdors Aufmerksamkeit zurück auf den Anführer der Bande, der auf ihn zugerannt
kam, dabei aber für einen normalen Menschen viel zu schnell war. Ganz sicher
war sein Körper verbessert worden, wie Valdor es vermutet hatte. Der
Schrottjäger hielt das Plasmagewehr auf die Brust des Custodes gerichtet und
war bereits so nah, dass ein Schuss aus dieser geringen Entfernung tödlich für
ihn sein würde.


Valdor unternahm gar nichts,
sondern stand nur da.


Im nächsten Moment wurde dem
Angreifer die Waffe aus der Hand gerissen, als würde sich ein unsichtbarer Gott
einen Spaß erlauben, und dann wirbelte sie durch die Luft, während der
Mechanismus aufgerissen wurde und bläulich-weiße Funken sprühte.


Erst dann trat Valdor vor, und
mit einem gezielten Schlag gegen den Hals brach er dem Mann das Genick. Der
letzte Überlebende der Schrottjäger sank tot zu Boden.


 


Die Sonne näherte sich dem
Horizont, als sich ein Teil der Wüste vom Rest zu lösen schien und die Konturen
eines Mannes annahm.


Ein Tarnmantel schimmerte in
den Farben des rostigen Sands und nahm ein tiefes Nachtschwarz an, sodass eine
muskulöse Gestalt zum Vorschein kam, deren Gesicht hinter einer bronzenen
Metallmaske verborgen war. Das grüne Band in Höhe der Augen musterte Valdor und
Tariel, die im Schatten des GEV Schutz gesucht hatten. Ein schmales Gewehr,
dessen Länge sicher der Größe des Mannes entsprach, hatte er sich auf den
Rücken geschnallt. Valdor nickte ihm zu. »Eristede Kell, nehme ich an?«


»Sie tragen keine Uniform,
General-Kommandant«, sagte der Schütze leise. »Ich hätte Sie fast nicht erkannt.«
Venwundert zog Valdor eine Braue hoch. »Sind wir uns schon mal begegnet?« Der
Scharfschütze schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kenne Sie. Und Ihre Arbeit.«
Dann sah er den Infocyte an.


»Vindicare«, begrüßte Tariel
ihn knapp.


»Vanus«, kam die Antwort.


»Ich bin neugierig«, gestand
Kell.


»Woher wussten Sie, dass ich
Sie beobachten würde?«


»Sie halten sich schon eine
ganze Weile in diesem Sektor auf. Ich konnte also davon ausgehen, dass Sie den
Absturz mitbekommen hatten.« Der Custodes machte eine ausholende Bewegung.
»Mein Plan war es gewesen, Ihre Beute zu finden, um auf diese Weise an Sie
heranzukommen. Wie es aussieht, hat die Änderung meines Plans das Ergebnis
nicht beeinflusst.«


Tariel sah zu Valdor. »Darum
haben Sie sie nicht angegriffen? Sie hätten mit denen fertigwerden können, aber
Sie haben einfach garnichts gemacht.« Er verzog mürrisch den Mund. »Ich könnte
jetzt tot sein!«


»Ich hatte überlegt, ob ich das
geschehen lassen sollte«, sagte der Scharfschütze beiläufig. »Aber dann habe
ich die Idee wieder verworfen. Wenn sich ein so ungleiches Paar wie Sie beide
auf den Weg hierher begibt, dann muss es dafür schon einen guten Grund geben.«


»Sie hätten fast den Kerl mit
dem Plasmagewehr verfehlt!«, herrschte der Infocyte ihn an.


»Nein«, gab Valdor zurück und
lächelte dabei flüchtig. »Hätte er nicht.« Der Scharfschütze legte den Kopf
schräg. »Ich verfehle nie ein Ziel.«


»Sie haben sich ohne Ihre Kom-Ausrüstung
in die atalantische Zone vorgewagt«, stellte Valdor fest.


»Kom-Übertragungen lassen sich
feststellen«, hielt Kell dagegen.


»Das hätte den Banditen meine
Anwesenheit verraten.«


»Deshalb auch unsere etwas
unkonventionelle Vorgehensweise, um Kontakt mit Ihnen aufzunehmen«, fügte der
Custodes hinzu.


Argwöhnisch kniff Tariel die
Augen zusammen.


»Woher wussten Sie, wann Sie
schießen müssen?«


»Sein Zielfernrohr verfügt über
ein Auspex, das von den Lippen ablesen kann«, antwortete Valdor anstelle des
Schützen.


»Ihr Auftrag hatte ein offenes
Ende, soweit ich weiß.«


»Ich lösche systematisch die
Plündererbanden aus«, sagte Kell.


»Ich habe hier auch noch zu
tun. Außerdem bleibe ich so in Übung.«


»Sie haben jetzt eine neue
Mission«, warf Tariel ein.


»Sie und ich.«


»Tatsächlich?« Kell nahm die
Maske ab, zum Vorschein kam ein faltiges Gesicht mit wachsamen Augen und einer
Hakennase. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten.


»Wer ist das Ziel?« Valdor
stand auf, zog eine Mag-Leuchtpatrone aus einem Fach in seiner Brustpanzerung,
richtete sie in den Himmel und feuerte. »Alles zu seiner Zeit.« Kell kniff die
Augen zusammen. »Dann führen Sie diese geheimnisvolle Mission an,
General-Kommandant?«


»Ich nicht«, antwortete der
Custodes und schüttelte den Kopf, während die Flamme zuckende Schatten um sie
herum warf.


»Sondern
Sie, Eristede.«
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DAS DRÖHNEN DER ROTOREN DES
COLEOPTERS machte eine Unterhaltung bei normaler Lautstärke in der Kabine
unmöglich, sodass sich Yosef damit begnügen musste, Daig ins Ohr zu raunen,
damit nicht jeder mithören konnte. »Es ist das Muster, das mir Sorgen macht«, sagte
er.


Daig hatte eine Akte
aufgeschlagen auf dem Schoß liegen, mit einer Hand hielt er die Streifen
Rebenpapier fest, die andere umfasste einen dicken Datenstift. »Was für ein
Muster?«


»Eben«, erwiderte Yosef. »Es
gibt nämlich keins. Jedes Mal, wenn irgendein Verrückter eine Mordserie
gestartet hat, steckte bislang irgendeine Logik dahinter, und wenn die noch so
verdreht war. Jemand wird ermordet, weil sich der Täter an den Stiefvater
erinnert, von dem er misshandelt wurde. Oder weil die Stimmen in seinem Kopf
ihm sagen, dass alle Menschen, die etwas Grünes tragen, böse sind ...« Er
zeigte auf die Akte.


»Aber welchen Zusammenhang gibt
es hier? Zwischen Latigue, Norte und allen anderen? Sie kommen aus völlig
verschiedenen Ecken des Lebens, es sind Männer und Frauen, Alte und Junge,
Große und Kleine ...« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es irgendeine Gemeinsamkeit
gibt, dann ist sie mir bislang nicht aufgefallen.«


»Na, mach dir mal keine
Sorgen«, gab Daig zurück.


»Es werden sich schon genug
Leute finden, die bereit sind, ihre halbgaren Theorien beizusteuern. Nach
Latigues Tod kannst du darauf wetten, dass das Bildkabel heißlaufen wird.«


Er unterdrückte einen Fluch.
Bei allem, was ihm durch den Kopf gegangen war, hatte er nicht vergessen, dass
nun, da das Eurotas-Konsortium in den Fall miteinbezogen worden war, die
iestanischen Nachrichtendienste von der Sache Wind bekommen haben mussten.


»Als hätten die nicht schon
genug schlechte Neuigkeiten über das Bildkabel zu verbreiten. Wunderbar, dann
darf jetzt auch noch jeder Angst haben, in einer dunklen Gasse könnte ein
Mörder mit einem Messer auf ihn lauern.« Daig zuckte mit den Schultern.


»Vielleicht lenkt es die Leute
aber auch von den größeren Themen ab. Es gibt doch nichts Spannenderes als
einen Killer, der sich womöglich im Garten hinter dem Haus versteckt hält.«


»Das dürfte davon abhängen, wie
groß dieser Garten ist, oder meinst du nicht?«


»Gutes Argument.« Yosefs
Kollege blätterte die Datenseiten durch, die auf der Tafel installiert waren,
und sah sie sich gründlich an. Bei einer Seite unterbrach er und machte eine
verdutzte Miene.


»Hey, das ist ja interessant.«
Er gab Yosef die Datentafel.


»Sieh dir das mal an.«


»Die Blutwerte«, murmelte Yosef.


Es handelte sich um die
Analyseberichte von dem Tatort, an dem Latigue ermordet wurde. Zahlreiche
Proben waren an Decke, Boden und Wänden der Gondel genommen worden, und jedes
Mal hatte bestätigt werden können, dass sich sämtliche Flüssigkeiten vor dem
Massaker in Latigues Körper befunden hatten. Oder besser gesagt: fast alle. Es
gab da eine auffällige Spur inmitten der Scan-Berichte, etwas, das von einem
der medizinischen Servitoren durch Zufall entdeckt worden war.


Eine einzelne Blutspur, die
nicht zu den übrigen passte.


Yosef verspürte ein leichtes
Kribbeln, als er sich diese Information durch den Kopf gehen ließ, aber er
verdrängte die aufkommende Begeisterung gleich wieder, denn er wollte nicht das
Glück herausfordern. Immerhin war Daig vielleicht soeben auf etwas aufmerksam
geworden, das ihren ersten wichtigen Schritt nach vorn bedeuten konnte.


»Das ist bei keinem der
vorangegangenen Morde festgestellt worden«, sagte der andere Vogt und griff
nach dem Interkom-Horn. »Ich werde auf dem Revier anrufen, damit sie diese
Werte durch die Bürgerdatenbank laufen lassen ...« Aber so schnell die
Begeisterung gekommen war, so schnell verging sie auch wieder, als er am
unteren Fensterrand eine Notiz bemerkte, die dort angehängt war.


»Machen Sie sich nicht die
Mühe, Tisely hat das von ihren Leuten sofort erledigen lassen.«


»Oh.« Daig verzog keine Miene.
»Damit hätten wir eigentlich rechnen müssen. Sie ist in dieser Hinsicht sehr
tüchtig. Also doch kein Grund zur Freude?« Yosef schüttelte den Kopf. Der
Hinweis für eine Bürgeridentifizierung zeigte Nicht gefunden an. Das
bedeutete, der Täter war nicht registriert, was auf Iesta Veracrux selten
vorkam. Oder er stammte gar nicht von diesem Planeten.


Einen Moment lang dachte er
darüber nach.


»Er ist nicht von dieser Welt.«


»Was?«


»Unser Schlitzer. Er ist kein
Iestaner.« Daig sah ihn zweifelnd an.


»Das ist aber ein ziemlich
gewagter Sprung.«


»Wirklich? Es erklärt doch,
warum sein Blut nicht in der Datenbank zu finden ist und wieso er solche Taten
begehen kann, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


»Technologie von einer anderen
Weit?« Diesmal nickte Yosef.


»Ich gebe ja zu, dass es ein
bisschen dürftig ist, aber das ist immerhin eine Richtung. Und solange Telemach
uns im Nacken hängt, müssen wir bei unseren Ermittlungen gesehen werden. Die
Alternative ist die, dass Wir rumsitzen und auf den nächsten Mord warten.«


»Wir könnten zumindest eine
Weile warten«, schlug der andere Mann vor. »Ich willsagen, wenn Eurotas seine
eigenen Leute darauf ansetzt ... Warum sollen wir sie nicht einen Blick auf das
Ganze werfen lassen? Bestimmt werden sie bessere Ressourcen zur Verfügung haben
als wir.« Er warf seinem Kollegen einen vernichtenden Blick zu. »Erinnerst du
dich noch daran, dass auf deinem Ermächtigungsstab eingraviert steht, wir
sollen ›dienen und beschützen‹?«


»War nur so ein Gedanke«, sagte
Daig.


Yosef merkte seinem Kollegen
an, dass da irgendetwas war, das er ihm nicht sagte. Während er ihn eingehend
musterte, dachte er daran, dass jeder andere Segans säuerlichen
Gesichtsausdruck für den Gleichen gehalten hätte, den er jeden Tag zur Schau
stellte.


Aber Yosef und er waren seit
vielen Jahren Partner, und er merkte dem Mann Stimmungen an, die niemandem
sonst auffielen. »Was verschweigst du mir, Daig?«, fragte er geradeheraus.
»Etwas an diesem Fall macht dir doch zu schaffen, seit er auf unserem
Schreibtisch gelandet ist.« Er beugte sich weiter vor. »Du bist doch nicht etwa
der Täter, oder?« Daig reagierte mit einem kurzen glucksenden Laut, der bei ihm
am ehesten mit einem Lachen vergleichbar war, aber dann wurde er fast sofort
wieder ernst, schwieg einen Moment lang und entgegnete schließlich: »Wir beide
haben schon so einiges gesehen. Aber das hier, das ist was ganz anderes. Es ist
nicht wie sonst. Verlang nicht von mir, objektiv zu sein, weil ich das nicht
kann. Ich glaube, das hier ist mehr als nur ... menschlicher Wahnsinn.«


Daraufhin verzog Yosef das
Gesicht. »Redest du etwa von Xenos? In diesem gesamten Sektor lebt von denen
keiner mehr.«


»Nein«, erwiderte er
kopfschüttelnd und seufzte. »Ich weiß selbst nicht so genau, wovon ich rede,
aber ... nach Horus ...« Abermals verspürte der Vogt die plötzliche
Anspannung, die dieser Name bei ihm auslöste. »Wenn ich eines mit Sicherheit
weiß, dann, dass er das nicht gemacht hat.«


»Aber es kursieren
Geschichten«, fuhr Daig fort. »Die Leute reden über Welten, die sich für den
Kriegsmeister ausgesprochen haben und kurz darauf verstummen. Diejenigen, die
von dort wegkommen, bevor das Schweigen einsetzt, erzählen davon, was auf
diesen Planeten passiert ist.« Er tippte auf eines der Blätter mit den Fotos
von den Tatorten. »Dinge dieser Art. Ich weiß, du hast auch davon gehört.«


»Das sind nur Geschichten von
verängstigten Leuten.« Yosef fragte sich, ob er sich so überzeugend anhörte,
wie er es hoffte, und atmete tief durch. »Und das hat keinen Einfluss auf das,
was wir hier zu erledigen haben.«


»Das werden wir ja noch sehen«,
sagte Daig unheilvoll.


Ein Gedanke ging Yosef durch
den Kopf, dann griff er nach dem Interkom-Horn. »Ja, das werden wir.« Er
drückte auf die Taste, die es ihm ermöglichte, mit dem Piloten des Coleopters
zu reden.


»Planänderung«, erklärte er
knapp. »Wir kehren nicht zum Revier zurück. Bringen Sie uns zum
Eurotas-Gelände.«


Der Pilot bestätigte den Befehl
und setzte zu einer Kursänderung an, die die Rotoren zu einem tieferen Brummen
veranlasste, als sie eine enge Kurve flogen.


Daig sah ihn verständnislos an.


»Die Leute des Freihändlers
werden erst in einpaar Tagen hier eintreffen. Was hast du vor?«


»Alle scheinen doch dafür
sorgen zu wollen, dass Eurotas glücklich ist«, antwortete Yosef. »Ich glaube,
das sollten wir uns zunutze machen.«


 


Sie landeten auf einer von
Bäumen gesäumten Transitfläche dicht hinter der Mauer, die sich um das Anwesen
des Konsortiums zog.


In dem deutlichen Bemühen, sich
von den eher typischen iestanischen Architekturstilen der anderen großen
Bauwerke in dieser Gegend abzuheben, orientierte sich das Eurotas-Haus an der
Cygnus-Designschule und erinnerte an die vielen Koloniepaläste aus der
Einigungsphase in den frühen Jahrzehnten des Großen Kreuzzugs. Es war ein
offenes, sommerliches Gebäude mit zahlreichen Innenhöfen und Kuppeln, mit
Springbrunnen und kleinen Gärten, die einen krassen Gegensatz zu der
vorwinterlichen Kälte dieses Tages bildeten.


Die beiden Vögte hatten gerade
erst das Ende der Landerampe des Coleopters erreicht, da kam ihnen auch schon
eine schlanke Frau in der flaschengrünen und silbernen Livree der Freihändler
entgegen. Zwei ebenso gekleidete Männer blieben in respektvollem Abstand zu ihr
stehen, von denen aber jeder mindestens die doppelte Körpermasse aufwies wie
die Frau. Ihre Gesichter waren hinter dem leeren Glanz von Info-Visieren
verborgen.


Zwar konnte Yosef bei ihnen
keine Waffen ausmachen, dennoch war er davon überzeugt, dass sie nicht
unbewaffnet sein konnten.


Einer der vielen Vorteile, die
die Unternehmenssouveränität dem Konsortium im gesamten taebianischen Sektor
verschaffte, bestand darin, jene planetaren Gesetze zu ignorieren, die der
Handelsbaron als seinen Interessen zuwiderlaufend ansah. Und dazu gehörten auch
die iestanischen Waffenstatuten.


Die Frau begann zu reden, noch
bevor Yosef den Mund öffnen konnte. Offenbar war sie darauf bedacht, für diesen
spontanen Besuch als Erstes die Regeln aufzustellen, die sie beide zu beachten
hatten. »Mein Name ist Bellah Gorospe. Ich bin die Verbindungsperson zum
Konsortium. Wir müssen uns leider kurzfassen«, fügte sie hinzu und zeigte ihm
ein aufgesetztes Lächeln. »Bedauerlicherweise muss ich schon bald an einem
wichtigen Treffen teilnehmen.« Die Frau sprach mit jener Art von seidenem
Ultima-Akzent, der sie automatisch als nicht auf dieser Welt geboren auswies.


»Selbstverständlich«, gab Yosef
freundlich zurück.


»Es wird auch nicht lange
dauern. Die Sentine benötigt Zugriff auf die Datenbank des Konsortiums mit den
Passagier- und Crewmanifesten für Raumschiffe, die nach Iesta Veracrux kommen.«
Gorospe stutzte. Dass er seine Forderung so unverblümt ausgesprochen hatte,
erschreckte sie so sehr, dass sie sie nicht sofort ablehnte. »Für welches
Schiff?«


»Für alle«, ergänzte Daig, der
wusste, welche Rolle er spielen musste.


Jetzt erst folgte jene
antrainierte Ablehnung, mit der sie eigentlich sofort hätte reagieren müssen.
»Das ist unmöglich. Diese Daten sind Eigentum des Eurotas-Handelskonsortiums,
sie können der lokalen Gerichtsbarkeit nicht überlassen werden.« Das Wort lokal
sprach sie dabei auf eine Weise aus, als wollte sie eigentlich unbedeutend
sagen. »Wenn Sie eine spezifische Bitte hinsichtlich von Daten haben, die
iestanische Bürger betreffen, könnte ich Ihnen eventuell behilflich sein. In
allen anderen Fällen geht das leider nicht.« Sie wollte sich eben abwenden.


»Kannten Sie Cirsun Latigue?«,
fragte Yosef.


Die Frau hielt kurz inne,
überspielte ihr Zögern aber sehr geschickt. »Ja. Wir mussten gelegentlich
zusammenarbeiten.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ist das relevant?«


»Wir untersuchen die
Möglichkeit, dass sein Mörder in Wahrheit eine Vendetta gegen Angestellte von
Baron Eurotas führen könnte.« Das war zwar eine glatte Lüge, die Yosef
allerdings die gewünschte Reaktion brachte.


Die Frau stutzte, und sie
überlegte zweifellos, ob sie wohl das nächste Opfer sein könnte. Der Vogt war
davon überzeugt, dass mittlerweile jeder auf dem Gelände wusste, wie
schrecklich Latigue gestorben war, ganz gleich, ob derjenige es wissen sollte
oder nicht.


»Wir glauben, der Mörder könnte
an Bord eines Eurotas-Schiffs auf den Planeten gekommen sein«, fügte er noch
hinzu.


Falls der Täter wirklich von
einer anderen Welt kam, gab es keine Ausflüchte, die Gorospe vorbringen konnte,
immerhin gehörte dem Konsortium jedes Schiff, das innerhalb des Systems zum
Einsatz kam und dabei auch Iesta Veracrux anflog. Im Rahmen des imperialen
Transitgesetzes mussten sich alle Reisenden oberflächlichen medizinischen
Untersuchungen unterziehen, damit es nicht zur Verbreitung von potenziell
biosphäreschädlichen Stoffen von einer Welt zur anderen kam. Diese Daten
mussten in den Aufzeichnungen des Konsortiums existieren.


Gorospe war sich nicht sicher,
wie sie weiter verfahren sollte. Ihr Plan, die Sentine-Offiziere loszuwerden
und sich wieder irgendwelchen anderen Aufgaben zu widmen, war damit offenbar
ins Wasser gefallen. Vermutlich überlegte sie, welchen Vorgesetzten sie ins
Spiel bringen konnte, um dieses Problem auf ihn abzuwälzen. »Speziell
zugeteilte Sicherheitsmitarbeiter des Konsortiums werden in fünfzig Stunden
eintreffen. Ich schlage vor, Sie kommen dann wieder her und unterbreiten ihnen
Ihre Bitte.«


»Das war keine Bitte«, gab Yosef
zurück. »Und angesichts der Zeitabstände zwischen den Morden kann es in den
nächsten fünfzig Stunden zu zwei oder vielleicht sogar drei weiteren Bluttaten
kommen.« Er redete ruhig auf sie ein. »Ich glaube, sogar der Baron selbst würde
mir zustimmen, wenn ich sage, dass es auf jede Minute ankommt.«


»Der Baron ist auf dem Weg hierher«,
merkte Gorospe ein wenig gedankenverloren an, als schien sie das selbst noch
nicht so recht glauben zu können.


»Ganz sicher wird er wollen,
dass so viel wie möglich getan wird, um diese unerfreuliche Angelegenheit
aufzuklären«, warf Daig ein.


»So viel wie möglich und so
schnell wie möglich.« Sie sah wieder Yosef an. »Würden Sie mir bitte noch mal
sagen, was genau Sie benötigen, Vogt?« Es kostete ihn Mühe, sich ein Lächeln zu
verkneifen, stattdessen hielt er ihr die Datentafel hin. »Hier ist eine nicht
identifizierte Blutspur aufgeführt. Ich muss sie mit der Datenbank des
Konsortiums abgleichen, ob es irgend welche Übereinstimmungen gibt.« Die Frau
nahm die Tafel und setzte wieder ihr einstudiertes Lächeln auf. »Das Konsortium
wird natürlich alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um der Sentine bei
der Erfüllung ihrer rechtmäßigen Pflichten zu helfen. Warten Sie bitte hier.«
Sie ging zügig weg, während die beiden schweigsamen Männer zurückblieben und
die Besucher bewachten.


Nach ein paar Sekunden schaute
Daig seinen Kollegen an. »Wenn Laimner herausfindet, dass du uns ohne jegliche
Autorisierung hergebracht hast, wird er dich zum Streifendienst in den Slums
verdonnern, und zwar zu Fuß.«


»Nein«, widersprach Yosef.
»Wenn er es herausfindet, wird er als Erstes seinen fetten Hintern zu Telemach
bewegen und sich ihre Rückendeckung sichern, damit sie ihn nicht rankriegen
kann, wenn es Ärger gibt. Aber wenn wir ihm einen Beweis liefern, wird er uns
keinen Vortrag zum Thema Gerichtsbarkeit halten können.«


Daig sah Gorospe nach, wie sie
ins Hauptgebäude verschwand.


»Dir ist ja sicher klar, wie
groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie uns gar nichts liefern kann, oder?«


»Tja, in dem Fall können wir
uns dann von unserer Karriere verabschieden«, meinte Yosef nur.


Sein Kollege nickte finster.
»Dann sind wir ja wenigstens einer Meinung.«


 


Die Nachtluft war warm wie Blut
und auch genauso feucht. Sie war ruhig und erdrückend, fast wie ein festes
Objekt, das Fon Tariel umgab und sich auf ihn legte. Er seufzte und griff nach
einem Taschentuch, um sich den Kopf abzutupfen, ehe er sich wieder den
verschachtelten Lagen aus hololithischen Fenstern zuwandte, die über seinem
Kogitatorenhandschuh in der Luft schwebten.


Auf der anderen Seite des
spärlich eingerichteten Raums nahe dem Fenster saß der Scharfschütze im
Schneidersitz auf dem in Schatten getauchten Boden, sein Gewehr mit dem langen
Lauf ruhte in seiner Armbeuge.


Ohne sich umzudrehen, fragte
Kell ihn: »Ist es für Sie tatsächlich so unbequem, dass Sie nicht länger als
einen Moment stillsitzen können? Oder ist diese unruhige Art etwas, das man bei
allen Vanus beobachten kann?« Tariel warf dem Vindicare einen finsteren Blick
zu.


»Die Hitze«, erwiderte er als
Erklärung. »Ich fühle mich von ihr ... beschmutzt.« Er schaute sich um. Nach
dem Abfall zu urteilen, der auf dem Boden verstreut lag, musste dieser Raum
einmal der zentrale Ort eines kleinen Wohnhauses gewesen sein, bevor es
offenbar durch ein Zusammenspiel von Feuer und strukturellen Schäden in eine
Ruine verwandelt worden war. In der Decke klafften Löcher, durch die leichter,
warmer Regen ins Innere gelangte. Von Rissen im Boden gingen Gerüche aus, die
Tariels augmetische Riechsensoren als menschliche Absonderungen, verbranntes
Nagerfleisch und verunreinigte Fuselöle einordnete.


Das Gebäude lag tief in den
Ghettobezirken des Yndonischen Blocks, wo die Bürger der unteren Kasten wie
Ratten in einem Nest übereinandergestapelt lagen und schliefen.


»Ich nehme an, Sie verlassen
das Sanctum Ihres Tempels sonst wohl nie«, redete Kell weiter.


»Es hat nie die Notwendigkeit
bestanden«, rechtfertigte sich Tariel.


Er und die anderen Infocytes
und Kryptokraten hatten an vielen Operationen teilgenommen, die alle durch
telepräsente Methoden und Mittel direkt vom Sanctum aus durchgeführt werden
konnten — oder an Bord eines vom Officio genehmigten Raumschiffs. Der Gedanke,
sich tatsächlich körperlich an den Ort der zu erledigenden Mission zu begeben,
war für ihn fast ein Ding der Unmöglichkeit. »Das ist mein ... ähm ... mein zweiter
Ausflug.«


»Fand Ihr erster Ausflug statt,
als Valdor Sie mitnahm, um nach mir zu suchen?«


»Ja.« Kell gab ein
sarkastisches Brummen von sich. »Was werden Sie für wilde Geschichten erzählen
können, wenn Sie wieder zu Ihrem Schwarm zurückkehren, Sie kleine Biene.«
Tariels Miene war wie versteinert. »Verspotten Sie mich nicht. Ich bin nur
hier, weil Sie mich brauchen. Ohne meine Hilfe würden Sie die Frau schließlich
gar nicht finden können.« Der Scharfschütze weigerte sich noch immer, Tariel
anzusehen, stattdessen ruhte sein Blick auf dem Gewehr. »Das stimmt«, räumte er
ein. »Ich frage mich nur, warum Sie hier bei mir sein müssen, um das zu
bewerkstelligen.«


Die gleiche Frage hatte sich
Tariel gestellt, seit General-Kommandant Valdor das Kommando über die Mission
an den Vindicare übergeben und sie in die Tropen geschickt hatte. Soweit er das
verstand, war die Geheimhaltung dieser Mission wohl von solcher Bedeutung, dass
die Entdeckung irgendwelcher Signale, die direkt vom Schauplatz des Geschehens
im Yndenischen Block an das Vanus-Sanctum gesendet wurden, nicht riskiert werden
durfte.


Er fragte sich auch, welche Art
Gegner in der Lage sein sollte, die am besten geschützte
Informationsübermittlung des gesamten Imperiums zu überwinden, aber er fand
keine Antwort darauf.


Allein die Tatsache, dass ein
solcher Gegner überhaupt existieren sollte, beunruhigte ihn über alle Maßen.
»Je schneller wir das hinter uns bringen, umso eher können wir diesen Ort
wieder verlassen und umso eher können sich unsere Wege trennen«, erklärte er
von ganzem Herzen.


»Es wird so lange dauern, wie
es dauert«, gab Kell zurück. »Wir warten, dass das Ziel zu uns kommt.« Der
Infocyte teilte diese Meinung zwar nicht, aber das sprach er nicht laut aus.
Stattdessen widmete er sich wieder den Hololithen und begann zu blättern, als
wären es Seiten aus Glas, die vor ihm in der Luft hingen. Jeder, der ihn dabei
beobachtete, konnte nur die Bewegungen seiner Hände sehen, sonst nichts, da
Tariel die Darstellungen auf eine visuelle Frequenz eingestellt hatte, die nur
von seinen verbesserten Retinalinsen empfangen werden konnte.


Das Eindringen in das lokale
Sensornetz hatte ihn vor ein kleines Problem gestellt, jedoch nichts, was er
als Herausforderung angesehen hätte. Der Infocyte schickte einen kleinen Schwarm
aus organisch-metallischen Netzfliegen-Automaten los, der sich in alle
Opti-Kabel fressen sollte, die er finden konnte, um dann alle Datenströme, die
sich auf diesem Weg finden ließen, an ihn weiterzuleiten. Jede Fliege war für
sich betrachtet ein ziemlich schlichtes Gerät, aber zum Schwarm verbunden
konnten sie so viele Informationen an ihn senden, dass sich daraus ein recht
umfassendes Bild von dem gewinnen ließ, was sich in der näheren Umgebung
abspielte.


Tariel hatte bereits Karten von
den Gebäuden ringsum zusammengestellt. Ebenso kannte er längst die
Verkehrsströme der Passanten und Fahrzeuge, und momentan war er damit befasst,
sich einen Weg in die Kodierung einiger Hundert Überwachungspunkte zu bahnen,
die über das Gebiet verstreut waren.


Die Yndeniks nannten dieses
Viertel die Roten Pfade, und das Gebiet war ein Zentrum für das, was man
taktvoll wohl am ehesten als hedonistische Vergnügungen bezeichnen konnte. Die
lokale Konföderation der Kriegslords räumte diesem Ort sehr großzügige Freiheiten
ein, und das, wo die gesetzlichen Bestimmungen ohnehin recht lasch waren. Im
Gegenzug kassierte sie einen beträchtlichen Prozentsatz an den Gewinnen, die
mit den vergnügungslustigen Touristen von ganz Terra und von überall aus dem
Sol-System erwirtschaftet wurden.


Dass es einem solchen Ort
überhaupt gestattet war, ausgerechnet auf der Thronwelt existieren zu dürfen,
war für Tariel ebenso rätselhaft wie die Tatsache, dass auf der Atalantischen
Ebene so viele Banditenstämme ihr Unwesen treiben konnten. Seine Vorstellung
vom imperialen Terra war die einer geeinten und glanzvollen Nationenwelt, so
hatte er es durch die gläsernen Linsen seiner Monitore aus der geschützten
Umgebung in seiner Arbeitskapsel im Sanctum gesehen. Aber nun, hier draußen, an
Ort und Stelle ... hier wurde ihm schnell klar, dass es zahlreiche düstere
und schmutzige Ecken gab, die nicht in sein Weltbild des Imperiums passten. Ein
leises Klingeln ertönte aus dem Hand-schuh.


»Sie sind durchgekommen?«,
wollte Kell wissen.


»Ich arbeite noch daran«,
erwiderte er.


Die Netzfliegen hatten sich in
ein tiefliegendes Unternetz aus Bildspulen gebohrt, das etliche Ebenen unter
den offensichtlicheren verborgen war und mit einem Mal wurde er von einer Bilderflut
überspült, die aus den abgeschirmten Räumen in einem großen Gebäude auf der
gegenüberliegenden Seite des Platzes stammten.


Bilder von Männern, Frauen und
Menschen unbestimmbaren Geschlechts, die Dinge miteinander anstellten, die
faszinierend und abstoßend zugleich waren. »Ich habe ... Zugang«, murmelte er.


»Beginne mit der Bildabgleich-Abtastung.«
Das Gesichtsmuster, das Valdor Tariel zur Verfügung gestellt hatte, durchsuchte
ein Bild nach dem anderen, um nach Übereinstimmungen zu forschen.


Der Infocyte versuchte, einen
objektiven Standpunkt zu wahren, doch was er zu sehen bekam, bereitete ihm
nichts als Unbehagen.


Es war ihm sogar so unangenehm,
dass er sich davon noch stärker beschmutzt und besudelt fühlte als von dem
Dreck auf dem Boden und von der schwülen Nachtluft.


Dann auf einmal war sie da, und
er sah das Gesicht einer jungen Frau mit bräunlich-gelber Haut in einem in
rotes Licht getauchten Raum, als das Suchprogramm fündig wurde.


»Position bestätigt«, sagte er.


»Gut«, antwortete Kell. »Jetzt
sorgen Sie dafür, dass ich mit ihr Kontakt aufnehmen kann, bevor sie getötet
wird.«


 


Und so fand sich Iota in dem
Raum wieder, nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte. Sie hatte sich gefragt,
ob der Raum noch immer da sein würde, wenn sie erneut hinsah, und tatsächlich
war das der Fall. Das bestätigte ihre anfängliche Annahme, dass ihre Wahrnehmungen
keine Halluzinationen, sondern völlig real waren.


In gewisser Weise hatte es für
sie etwas Beunruhigendes, diese Erkenntnis zu akzeptieren. Hätte sie ihren
Zustand besser begriffen, dann hätte sie einige der Freiheiten nicht
zugelassen, die man sich in körperlicher Form bei ihr erlaubt hatte.
Andererseits waren sie notwendig gewesen, um ihre Tarnung in den Roten Pfaden
zu wahren. Nur schwach erinnerte sie sich an diese Aktivitäten, so wie einem
Bilder aus einem halb vergessenen Traum in Erinnerung blieben. Die
Persönlichkeitsimplantate, mit denen man ihre Tarnidentität verstärkt hatte,
begannen zu bröckeln, als wären sie aus Sand. Mit jedem Moment fiel es ihr
schwerer, sich an irgendwelche Details zu erinnern.


Aber das war auch nicht
wichtig. Die falsche Lage über allem glitt zur Seite, und darunter kam ihr
wahres Ich zum Vorschein. Iota war kein unbeschriebenes Blatt, wie diejenigen
glauben mochten, die mit der Vorgehensweise ihres Tempels nicht vertraut waren.


Nein, sie war eine Flüssigkeit
in der Flasche ihres Selbst, eine Form ohne Form, eine Bewegung, die eine
Richtung benötigte, ein Raum, der gefüllt werden musste.


Sie betrachtete den
karmesinroten Raum, dessen Wände mit schweren samtenen Bildern mit erotischen
Details aus goldenen Fäden behängt waren. Das großzügige ovale Bett schien aus
dem dicken Teppich herauszuwachsen. Schwebende Lumenkugeln sorgten für
schummrige Beleuchtung, ein Fenster mit geschlossenen Läden stellte die einzige
Möglichkeit dar, um natürliches Licht ins Innere gelangen zu lassen.


Die Männer, die dieses Bordell
leiteten, schienen in einer eigenartigen Beziehung zu ihr zu stehen, da sie
sich von ihr angezogen und gleichermaßen abgestoßen fühlten. Iotas Gabe
bereitete ihnen Unbehagen, ohne dass sie einen Grund dafür nennen konnten.
Vielleicht lag es an der Leere und der Distanz in ihren dunklen Augen, oder an
dem Schweigen, mit dem sie sich für gewöhnlich umgab. Ganz gleich, wie sich die
Gabe manifestierte, es genügte, um die Männer aus der Ruhe zu bringen. Manchen
gefiel es, da der Nervenkitzel ihnen Lust bereitete, so als würde ein Skorpion
über ihre nackte Haut laufen, aber die meisten machten einen Bogen um sie. Sie
jagte ihnen Angst ein, ohne dass einer von ihnen diese Angst in Worte hätte
fassen können.


Iota berührte den Ziertorques
rund um die dunkle Haut an ihrem Hals. Wenn sie nur gewusst hätten, wie wenig
von ihr sie in Wahrheit nur wahrnehmen konnten. Ohne das Eindämmfeld, das von
einem in ihrer Halskette verborgenen Gerät erzeugt wurde, hätte sich die eisige
Leere in ihrem Inneren noch viel weiter ausgebreitet.


Sie schnupperte und atmete die
parfümierte Luft ein.


Iota fühlte sich eigenartig,
weil sie ihren Anzug nicht trug, aber so erging es ihr immer. Das seidene
Kleid, das ihren Körper bedeckte, war hauchdünn, und sie vergaß ständig, dass
sie es trug. Aus eigenem Ansporn hob sich ihre rechte Hand — ihre mordende Hand
— und vergrub sich in ihrem straff geflochtenen, glänzend schwarzen Haar.
Gedankenverloren spielten die Finger mit den Zöpfen, die von ihrem Kopf
herabhingen, und sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis der Mord
geschah.


Ihre Augen wanderten zu der
Holzkiste auf dem Bett, und in dem Moment bekam sie die Antwort geliefert.


Die andere Frau betrat den Raum
und ließ eine männliche Gangart erkennen. Um den Hinterkopf trug sie einen
Emitterkranz, das zarte Filigran aus kristallinen Cyber-Schaltkreisen und
Implantat-Technologie war in sanftes Leuchten gehüllt. Sie baute sich vor der
im Verhältnis zu ihr winzig wirkenden Iota auf, zudem machten die hochhackigen
Stiefel in glänzendem Leder sie fast zwei Meter groß. Der wohlgeformte,
kurvenreiche Körper wurde von einer Art Korsett bedeckt, das nur aus ein paar
schmalen Lederstreifen zu bestehen schien.


In einer Hand hielt sie ein
Objekt, das einer knolligen Tonfa ähnelte, ein Ende lief in eine Klinge aus,
das andere knisterte vor Energie.


Die Frau lächelte Iota boshaft
an, was nicht zu ihrem hübschen Gesicht passen wollte. Iota bemerkte das
leichte Zucken der Nerven rund um Lippen und Nasenflügel, das von dem
Emitterkranz am Hinterkopf ausgelöst wurde. »Du bist neu hier«, sagte die Frau.
Die Worte kamen schleppend über ihre Lippen.


Iota nickte und blieb stumm und
passiv.


»Man hat mir erzählt, dass an
dir irgendetwas seltsam sein soll«, fuhr die Frau fort und griff nach Iotas
Hand. »Anders.« Das hässliche Grinsen wurde noch breiter. »Ich mag Dinge, die
anders sind.« Dann wusste sie es ganz sicher. Es gab eine winzige Chance, dass
er es nicht war, aber der Tempel hatte zu viel Zeit und Mühen investiert, damit
Iota zur richtigen Zeit am richtigen Ort war da durfte in dieser späten Phase
der Operation einfach kein Fehler mehr unterlaufen. Es war die Stimme einer
Frau, aber die Worte und auch die Persönlichkeit, die sie in diesem Moment mit
Leben erfüllte stammten von Kriegslord-General Jun Yae Jun, dem Spross einer
der Neun Familien des Yndenischen Blocks.


Ebenfalls war er das hatten die
geheimdienstlichen Nach-forschungen ergeben ein Betrüger, der dem Imperialen
Thron gegenüber nicht loyal war, dem die Verletzung des Nikaea-Edikts
vorgeworfen wurde und der unter dem Verdacht stand, einem konter-säkularen Kult
anzugehören.


»Wir werden spielen«, ließ Jun
die Frau sagen. Er befand sich am anderen Ende des Emitterkranzes, irgendwo
ganz in der Nähe, sein Körper war im Ruhezustand, weil er sein Bewusstsein auf
das Steilvertreterfleisch zwang. Es war ein Spiel, das dem Kriegslord-General
gut gefiel: Er ließ eine Puppe aus Fleisch und Blut agieren, um sein Verlangen
zu befriedigen. Iota war sich der Tatsache bewusst, dass viele ihrer Wächter in
der Festung des Tempels voller Abscheu mitverfolgten, was Jun tat. Sie selbst
verspürte nur einen Hauch Neugier ihm gegenüber, es war die gleiche klinische
Distanz, die fast all ihre Kontakte mit anderen Menschen prägte.


Iota fragte sich, ob die von
Jun kontrollierte Frau wohl bewusst wahrnahm, was mit ihr geschah, und einen Moment
lang dachte sie über die psychologischen Folgen nach, die so etwas nach sich
ziehen konnte. Aber das war für sie ohne Bedeutung, schließlich musste sie sich
auf einen Mord konzentrieren. »Warte«, sagte sie.


»Ich habe etwas für dich.« Mit
einer Kopfbewegung deutete sie auf die Holzkiste. »Ein Geschenk.«


»Gib es mir«, kam sofort die
Forderung zurück.


Iota ließ das dünne Kleid von
den Schultern rutschen, und während Jun sie aus zweiter Hand betrachtete, griff
sie nach der Kiste und nahm sie an sich. Blutschloss-Sensoren öffneten die
Riegel, und sie hielt sie ihm mit einer Hand hin, als würde sie ein Tablett mit
Speisen halten.


Die mordende Hand griff nach
dem Torques und öffnete ihn.


Das Lumenlicht schien auf die
Konturen eines metallenen Schädels. Ein Auge funkelte rubinrot, während das
andere aus einer Ansammlung von Linsen aus milchigen Saphiren bestand und mit
dicklichen Platten und sonderbaren Antennen besetzt war.


»Sozusagen«, erwiderte sie.


Der Torques ging mit einem
leisen Klicken auf, und sofort spürte Iota, wie eine eisige Woge sie
durchflutete, als hätte jemand einen Staudamm geöffnet. Zumindest für den
Moment musste sie die Kälte und die in ihrem Inneren eingeschlossene Leere
nicht zurückhalten.


Jun gab einen merkwürdigen Laut
von sich, der aus dem Mund der Frau wie eine Mischung aus Aufschrei und Winseln
klang.


Dann begann die psychoaktive
Matrix des Kranzes zu zischen und zu brodeln, und die Frau konnte nicht länger
den Tonfa festhalten. Von einem wirren, klirrenden Heulen begleitet begannen die
psionischen Kristalle im Kopfschmuck zu zerspringen, die Frau geriet auf ihren
hohen Absätzen ins Schwanken, stolperte über ihre eigenen Füße und fiel aufs
Bett, während sie ein klägliches Stöhnen ausstieß.


Iota legte den Kopf schräg und
lauschte, dann hörte sie den gleichen heulenden Chor den Korridor des Bordells
entlang aus einem Zimmer nach dem anderen dringen, als sich der
neutralisierende Effekt ihres urtümlichen Selbst ausbreitete.


Ehe die Verbindung vollständig
erlöschen konnte, sprang Iota auf das Bett und sah der unter Schmerzen
leidenden Frau in die Augen. »Ich möchte dich küssen«, sagte sie zu Jun.


Durch das Fenster konnte sie
sehen, dass die Türen eines unscheinbaren Slumgebäudes auf der anderen Seite
des Gehwegs neben dem Bordell aufgerissen worden waren. Eine regelrechte Welle
aus in Panik versetzten Leuten quoll auf die Straße, alle waren sie nur
bestenfalls halb angezogen. Ihre Kleidung verriet, dass sie viel zu reich
waren, als dass sie aus dieser Gegend hätten stammen können.


Iota stieg vom Bett und
schüttelte den Tarnanzug aus, der unter dem Schädelhelm zusammengefaltet
gelegen hatte. Mühelos streifte sie den Stoff über, zum Schluss setzte sie die
Maske auf, die eine beschwichtigende Wirkung auf sie hatte.


Hustend und stammelnd stieß die
heulende Frau ein paar Worte aus, während Juns Kontrolle über sie endgültig
zerbrach. »Cuh. Cuh. Culexus.« Aber Iota wartete nicht, bis die Frau
ausgesprochen hatte, sondern sprang von einem Regen aus Glas- und Holzsplittern
begleitet aus dem Fenster, um in das gegenüberliegende Gebäude zu gelangen.


 


Während sie darauf warteten,
das Gorospe zurückkehrte, betrachtete Yosef die Umgebung des Landeplatzes. Die
Brunnen, die sonst eingefärbtes Wasser in die Luft schossen, waren
abgeschaltet, und bei genauerem Hinsehen musste er feststellen, dass die
gepflegten Gärten in Wahrheit einen recht vernachlässigten Eindruck erweckten.


Die ansonsten so makellosen
Rasenflächen wiesen sogar einige vertrocknete und braun verfärbte Stellen auf.
Das Konsortium schien bei den kleinen Details nachlässig geworden zu sein, und Yosef
fragte sich unwillkürlich, inwieweit das für die großen und wichtigen Dinge
eine Rolle spielen mochte.


Daig hatte den Versuch
unternommen, einen der beiden Sicherheitsleute in eine Unterhaltung zu
verwickeln, indem er seine übliche Taktik anwandte und sich über das Wetter
beklagte, doch der andere Mann hatte kein Interesse an einer Unterhaltung mit
ihm erkennen lassen. »Schöne Kleidung haben sie an«, sagte er an Yosef gewandt,
als er zum geparkten Coleopter zurückkehrte.


»Ob sie wohl ihre Anzüge selbst
bezahlen müssen?«


»Warum fragst du? Willst du
eine neue Karriere beginnen?« Daig zuckte mit den Schultern.


»Oder vielleicht eine Auszeit
nehmen. Eine sehr lange, und zwar irgendwo, wo Ruhe herrscht.« Er sah kurz zum
Himmel.


Yosef spürte, dass irgendetwas
in seinem Kollegen vorging, und schließlich sprach er die Frage aus, die ihm
bereits seit einer Weile durch den Kopf ging. »Glaubst du, er wird herkommen?«


»Der Kriegsmeister?«


»Wer sonst?« Die Luft um sie
herum schien mit einem Mal wie erstarrt zu sein.


»Die Arbites sagen, dass sich
die Astartes um diese Angelegenheit kümmern werden.« Daigs Tonfall machte
deutlich, dass er kein Wort davon glaubte.


Yosef sah grübelnd drein.
Nachdem er die Frage ausgesprochen hatte, musste er feststellen, dass er an
nichts anderes mehr denken konnte. »Ich finde immer noch, das Ganze ist nur schwer
zu begreifen. Allein diese Vorstellung, dass ein Sohn des Imperators eine
Rebellion gegen ihn plant.« Es hatte etwas Unwirkliches an sich so als würde
der Regen gegen die Wolken rebellieren.


»Laimner sagt, es gibt
überhaupt keine Meuterei. Er sagt, das ist ein Desinformationsschachzug der
Adeptus Terra, um die weit entfernten Planeten in Unsicherheit zu wiegen, damit
sie der Thronwelt treu ergeben bleiben. Immerhin ist eine ängstliche
Bevölkerung auch eine gehorsame Bevölkerung.«


»Unser geschätzter Vogtwart ist
ein Dummkopf.«


»Dem werde ich nicht
widersprechen«, meinte Daig.


»Aber ist das in irgendeiner
Weise schockierender als der Gedanke, dass sich der Kriegsmeister gegen seinen
eigenen Vater wendet? Welchen Grund soll er dafür haben, außer er leidet an
einer Geisteskrankheit?« Yosef lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als
sei soeben ein tiefer Schatten über ihn hinweggezogen.


»Mit einer Geisteskrankheit hat
es nichts zu tun«, entgegnete er, ohne so recht zu wissen, wo seine Worte ihren
Ursprung hatten.


»Und Väter können schließlich
auch mal Fehler machen.« Ihm entging Daigs aufgebrachter Gesichtsausdruck
nicht. »Das trifft für gewöhnliche Menschen zu, aber der Imperator steht weit
über ihnen.« Noch während er überlegte, was er darauf am besten antwortete,
wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt, da Gorospe zu ihnen zurückkehrte. Ihre
sorgfältig einstudierte Miene, die für gewöhnlich überlegene Neutralität
ausstrahlte, war einem ernsten Zug gewichen, der Sorge und Verärgerung in sich
vereinte. Er fragte sich, was sie herausgefunden hatte, dass sie nicht in der
Lage war, ihre Gefühle zu überspielen. In der Hand hielt sie die Datentafel,
zudem ein Blatt Rebenpapier. »Haben Sie etwas für uns?«, fragte er, als sie
nahe genug war.


Gorospe zögerte, dann schickte
sie ungehalten die beiden Sicherheitsleute weg. Als sie nur noch zu dritt
waren, warf sie den Gesetzeshütern einen warnenden Blick zu. »Bevor ich mehr zu
Ihrem Anliegen sage, müssen Sie mir verschiedene Dinge zusichern. Sie werden keinerlei
Informationen von mir erhalten, wenn Sie sich gegen eine der folgenden
Bedingungen aussprechen. Haben Sie verstanden?«


»Reden Sie ruhig weiter«,
forderte Yosef sie auf.


An ihren langen,
schmalgliedrigen und makellos manikürten Fingern begann sie abzuzählen.


»Dieses Treffen hat nie
stattgefunden. Jeder Versuch, zu einem späteren Zeitpunkt zu behaupten, dass es
doch stattgefunden hat, wird von mir geleugnet und unter Umständen als
Verleumdung von mir zur Anzeige gebracht werden. Unter keinen Umständen werden
Sie sich zur Art äußern, wie diese Information in die offiziellen
Ermittlungsakten gelangt ist. Weder jetzt noch später, sollte es zu einem
Gerichtsverfahren kommen. Und abschließend, und das ist der wichtigste Punkt,
wird der Name des Eurotas-Handelskonsortiums in keiner Weise mit dem
Verdächtigen Ihrer Nachforschungen in Verbindung gebracht werden.« Die beiden
Männer sahen sich an. »Ich schätze, mir bleibt keine andere Wahl«, sagte Yosef.


»Sie beide«, beharrte sie.


»Also gut«, stimmte Daig zu und
nickte, wenn auch ein wenig verhalten.


Gorospe gab ihnen die
Datentafel zurück und faltete das Rebenpapier auseinander.


Darauf erkannte Yosef einen
ausgedruckten Text und das Foto eines unrasierten Mannes mit tief liegenden
Augen, der etwas Kriminelles an sich hatte.


»Es gab eine Übereinstimmung
zwischen der von Ihnen vorgelegten Blutspur und einer Person, die in unseren
biomedizinischen Unterlagen erfasst ist. Sein Name ist Erno Sigg, und er hält
sich irgendwo auf Iesta Veracrux versteckt.« Yosef wollte nach dem Blatt greifen,
aber sie zog es weg.


»Er war Passagier auf einem
Ihrer Schiffe?« Als die Frau nicht sofort antwortete, zog Daig die
zwangsläufige Schlussfolgerung.


»Das ist eine Personalakte, die
Sie da haben, nicht wahr? Sigg ist nicht bloß ein Passagier, sondern er
arbeitet für Sie.«


»Ah«, machte Yosef und nickte,
da er nun die Zusammenhänge verstand. »Na, das macht das alles ja viel klarer.
Das Letzte, was der Handelsbaron möchte, ist, dass der gute Ruf seines Clans
mit einem psychotischen Mörder in Verbindung gebracht wird.«


»Erno Sigg ist kein
Angestellter des Konsortiums«, machte Gorospe deutlich.


»Er ist seit vier Monden nicht
mehr Mitarbeiter unseres Stabs. Seine Zugehörigkeit zum Clan wurde auf
unbefristete Zeit aufgehoben, nachdem es einen ... Zwischenfall gegeben hatte.«


»Und weiter?« Die Frau sah auf
das Blatt. »Nach einem gewalttätigen Vorfall auf einer der im tiefen Raum
gelegenen Handelsstation des Konsortiums wurde Sigg unehrenhaft entlassen.«


»Er hat jemanden
niedergestochen«, sagte Yosef auf gut Glück und sah sich bestätigt, als er die
Reaktion der Frau sah.


»Hat er denjenigen auch
getötet?« Gorospe schüttelte den Kopf.


»Es gab keine Toten zu
beklagen. Aber er ... er hatte eine Waffe benutzt.«


»Wo ist er jetzt?«


»Das wissen wir nicht.« Daig
verzog den Mund. »Dann haben Sie also beschlossen, ihn rauszuwerfen. Sie haben
einen zu Gewalt neigenden Menschen auf unserem Planeten ausgesetzt, ohne auf
die Idee zu kommen, die örtlichen Strafverfolgungsbehörden davon in Kenntnis zu
setzen? Ich glaube, ich kann einen Richter finden, der das als grob fahrlässige
Gefährdung der Öffentlichkeit werten wird.«


»Sie verstehen nicht. Sigg
wurde entlassen, nachdem er eine Haftstrafe abgesessen hatte, die seinem
Fehlverhalten entsprechend bemessen war.« Gorospe sah wieder auf das Blatt in
ihrer Hand.


»Laut den Vermerken unseres
Sicherheitsstabs hat er ehrliche Reue gezeigt. Er begab sich freiwillig in eine
gemeinnützige Rehabilitationsgruppe hier auf Iesta Veracrux. Deshalb bat er
darum, auf diesen Planeten entlassen zu werden.«


»Was für eine Gruppe?«, fragte
Daig.


»In der Akte ist notiert, dass
es sich um eine informelle Organisation handelt, die sich Theoge nennt.« Yosef
fluchte leise und nahm der Frau das Blatt ab.


»Gehen Sie mir das. Wir
übernehmen ab hier.«


»Vergessen Sie nicht unsere
Abmachung«, beharrte sie, während ihre Wangen rot anliefen. Aber der Vogt war
bereits auf dem Weg zum Coleopter.


 


Der Kriegslord Jun Yae Jun
schoss von der verzierten Couch hoch, auf der er bis gerade eben gelegen hatte.


Sein Gewand öffnete sich,
während seine Helfer angesichts seiner hastigen Reaktion in alle Richtungen
zurückwichen. Er fauchte und knurrte und riss an dem Geflecht aus goldenen
Mechadendriten, die um seinen Kopf gelegt waren und in Ohren, Nasenlöcher und
den Mund hineinreichten. »Nehmt mir diese Dinger ab!«, brüllte er und fuchtelte
mit den Armen, wobei er einen Tisch umwarf, auf dem sich Weinkelche und
Ampullen befanden.


Mit einem zornigen Ruck riss er
sich schließlich los und sah sich aufgebracht um, wo sein Wächter war. Jun
hörte aus dem an diesen Raum angrenzenden Korridor panische und brutale
Geräusche.


Etwas war grundlegend
schiefgegangen, und in ihm selbst stieg eine Woge des Entsetzens hoch.
Wutentbrannt drehte er sich um die eigene Achse, bis er den Wächter fand, der
auf Händen und Knien auf dem Boden kauerte und in eine Lache aus seinem eigenen
Erbrochenen starrte.


Jun versetzte ihm einen
heftigen Tritt. »Was machst du da unten? Steh gefälligst auf! Steh auf und
beschütz mich, du nutzloses Stück Dreck!«


Der Wächter erhob sich,
schwankte aber wie ein Betrunkener. »Da ist Dunkelheit«, murmelte er. »Schwarze
Vorhänge senken sich herab.« Der Mann hustete und kämpfte gegen die Galle, die
ihm wieder hochkam.


Abermals trat Jun nach ihm. »Du
solltest mich beschützen! Wieso hast du versagt?« Zornesröte war ihm ins
Gesicht gestiegen. Unter Missachtung der Imperialen Gesetze hatte der
Kriegslord ohne Zustimmung oder zumindest Duldung durch die Adeptus Terra einen
Wächter in seine Dienste gestellt, der nicht nur über Gefechtsfertigkeiten
verfügte, sondern auch noch ein gewisses Maß an psionischen Fähigkeiten besaß.
Monatelang war sein Lieblingskiller sein am besten bewachter Vertrauter
gewesen, aber nun sah es so aus, als ob sein Geheimnis gelüftet worden war.


»Hier hält sich irgendwo ein
Culexus auf! Weißt du, was das bedeutet?« Der Wächter nickte. »Ja, ich weiß.«
Als er zum ersten Mal den Namen dieses Assassinentempels gehört hatte, als ihm
erzählt worden war, welche Bedeutung sich hinter diesem Namen verbarg, da hatte
er das zunächst nicht glauben wollen. Er wusste, was Psioniker waren, jene
Menschen, die von der Gabe manche sprachen dabei lieber von einem Fluch des
Warp berührt worden waren. Die Essenz eines Psionikers strahlte hell im Reich
des Immateriums, durch sie war seine Welt des Fleisches für immer mit der Welt
des Ätherischen verbunden. Aber wenn die Psioniker das eine Extrem des
Spektrums belegten und gewöhnliche Männer und Frauen als Kerzen des Lebens in
der Mitte brannten, was stand dann für das entgegengesetzte Ende des Spektrums?
Die Finsternis? Man nannte sie Parias. Zufallsgeburten, weniger als eine
auf eine Milliarde, Kinder, die ohne Seele zur Welt kamen.


Während ein Psioniker hell wie
die Sonne brannte, waren sie ein Schwarzes Loch. Sie waren der Fleisch
gewordene Gegensatz. Sie waren das Eis zum Feuer, die Finsternis zum Licht.


Und wie bei so vielen anderen
Dingen hatte man auch für diese Abweichungen im Imperium des Menschen eine
Verwendung gefunden. Der Tempel Culexus sammelte Parias auf, wo immer sie zu
finden waren, und es kursierten sogar Gerüchte, dass der Tempel sie irgendwo in
der Wildnis von Terra in geheimen Synthesis-Tanks züchtete. Jun Yae Jun hatte
bis zu diesem Augenblick nicht an so etwas geglaubt, er hatte den Gedanken für
ein Märchen gehalten, das erfunden worden war, um den Königen und Regenten
unter der Ägis des Imperators Angst zu machen. Er selbst kannte jetzt Angst,
und mit ihr kannte er auch die Wahrheit.


Jun stolperte zur Tür, während
Hände nach seinem Gewand griffen und ihn zurückzuhalten versuchten.


»Kriegslord, bitte nicht«,
sagte der Helfer, ein spindeldünner Mann, der hastig weiterredete. »Halt! Das
Spiel ist noch nicht abgeschlossen. Es sind noch die Flüssigkeiten
einzusammeln, das Sakrament!« Der Kriegslord drehte sich um und warf dem Mann
einen vernichtenden Blick zu. So wie alle anderen, die diesen sündigen Zeitvertreib
für die Herren der Roten Pfade regelten, war auch er in Seidenstreifen gehüllt
und mit Tinten in kräftigen Farben bemalt. Überall auf seiner Haut fanden sich
Kritzeleien, die die Form einer Scheibe, eines Stabs und zweier
gegenüberstehender Mondsicheln wiederholten. Für Jun besaß dieses Muster keine
Bedeutung. Er versuchte den Mann von sich wegzuschieben, aber der wollte ihn
nicht fortlassen.


»Sie dürfen nicht gehen!«, zischte
der Helfer. »Noch nicht!«


Dabei fasste er den Kriegslord
am Arm und hielt ihn fest.


Jun spie aus und zog einen
Dolch aus einer Tasche.


»Finger weg!«, brüllte er und
trieb dem Mann die Klinge in schneller Folge dreimal in den Hals. Dann überließ
er den Mann dem Tod, während er sich den Weg hinaus in den Korridor bahnte.


Der Wächter, dessen Gesicht
bleich und nassgeschwitzt war, blieb an seiner Seite.


»Kom!«, rief Jun. »Gib mir dein
Kom!« Der Wächter gehorchte.


Blut lief wie eine Träne aus
seinem rechten Auge.


Mit dem Dolch in der Hand
kämpfte er sich seinen Weg frei, indem er nach den anderen Kunden des Bordells
ausholte, damit sie ihm Platz machten. Dabei brüllte er hektisch einen Befehl
in das Mundstück der Kom-Einheit: »Air Guard! Schicken Sie mobile Einheiten für
einen Zoneneinsatz her. Jetzt, jetzt, jetzt!«


»Standort?«, kam die besorgte
Stimme des Koordinators zurück, der sich auf dem Anwesen des Yae-Clans befand.


»Die Roten Pfade!«, erwiderte
er. »Radieren Sie das ganze Viertel aus!«


»Lord, befinden Sie sich
denn nicht genau dort?«


»Machen Sie schon!« Nur so
konnte sichergestellt werden, dass der Culexus getötet wurde. Ihm blieb einfach
keine andere Möglichkeit.


 


In dem verwüsteten Apartment
saß Kell, hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Trotz der Unruhe auf der
Straße unter ihnen hatten die Audiosensoren seiner Spionmaske das Geräusch von
schwerkraftresistenten Motoren ausmachen können. »Vanus«, sagte er. »Hören Sie
das?«


»Waffenschiffe«, erwiderte
Tariel und musterte aufmerksam seine Hololithe. »Zyklon-Klasse. Ich sehe eine
Angriffsformation.« Kell verzog den Mund, dann warf er das Magazin seiner Waffe
aus und ersetzte es durch eine andere Art von Munition.


 


Als der Kriegslord den Innenhof
überquerte, schlug die erste Raketensalve in die rings um den Platz stehenden Gebäude
ein. Er hob den Kopf und sah nach oben in die regnerische Nacht. Eine gewaltige
Faust aus orangefarbenem Feuer und schwarzem Rauch hüllte den höchsten der
Barackentürme ein, Flammen zuckten in alle Richtungen und setzten alles in Brand,
was sie berührten.


Sein Wächter war dicht hinter
ihm, geblendet von rasenden Kopfschmerzen, kaum in der Lage, geradeaus zu
gehen. Mit einer ungeheuren Kraftanstrengung riss sich der Psioniker zusammen
und schaffte es bis zum Bodenfahrzeug, das nahe dem Zufahrtstor parkte. Leichen
lagen im Kreis angeordnet um den Wagen herum, getötet vom autonomen
Sicherheitssystem des Fahrzeugs. Dessen Fahrer-Servitor erkannte Jun und
öffnete die Flügeltüren, um den Wächter und den Kriegslord einsteigen zu
lassen. Eine weitere Salve schlug ganz in der Nähe ein und sprengte die
Dachziegel vom Dach des Bordells, die auf die Panzerung des Fahrzeugs auftrafen
und abprallten, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.


»Bring mich hier raus«, befahl
Jun. »Halte für nichts und niemanden an.« Der Wächter, der noch halb aus dem
Wagen heraushing, begann plötzlich zu husten, dann spuckte er Blut.


Er drehte sich um, die
Schmerzen in seinem Kopf brannten wie ein eisiges Feuer, während eine in
glänzendes Schwarz gehüllte Gestalt vom Dach des Gebäudes in den Innenhof
sprang. Ein Ring aus unsichtbarer Energie strahlte von ihr aus und verwandelte
die Regentropfen dabei in Nebel.


»Töte sie!«, brüllte der
Kriegslord, dessen Stimme vor Entsetzen hell, fast schrill klang. »Töte sie!«
Der Psioniker bekam einen Tritt in den Rücken und wurde von Jun aus der
Sicherheit der Fahrgastkabine befördert. Während er kniend auf dem Straßenbelag
landete, schloss sich hinter ihm die Flügeltür des Wagens.


Die Culexus-Assassine kam auf
den Wächter zu, als der sich aufzurappeln versuchte. Er sah die Regentropfen,
die über ihren Schädelhelm liefen und von dem einzelnen Rubinauge tropften, als
würde sie weinen. Der Wächter drang tief in sein Innerstes vor, vorbei an den
rasenden Schmerzen, vorbei an der entsetzlichen Welle aus Leere, die ihn zu
ertränken drohte. Er fand einen Atem aus Feuer und entfesselte ihn.


Der pyrokinetische Impuls
wechselte in die Existenz über und schoss aus seinen zuckenden Fingerspitzen
hervor. Die Salve traf die Culexus frontal, und sie wich zurück und schüttelte
ihren Stahlschädel, doch der winzige Hoffnungsfunke, den der Wächter dabei
verspürte, erlosch in der nächsten Sekunde, in der sich die Flammen auflösten,
als wären sie von der düsteren Kleidung der Assassine einfach geschluckt worden.


Ihm war bewusst, dass sich der
Wagen nur ruckelnd von der Stelle bewegte, aber er konnte seine Aufmerksamkeit
nicht von dem grinsenden, kantigen Schädel abwenden. Die Saphiraugen
schimmerten, und der strafende Blick der als Animus Speculum bekannten Waffe
wurde auf ihn gerichtet.


Rohe, unbändige Kraft, die
sowohl aus der Struktur des Warp gewonnen wurde als auch aus der Energie, die
der Wächter gegen die Assassine gerichtet hatte und die angezogen worden war
wie das Licht vom Ereignishorizont einer Singularität, wurde nun entfesselt.
Ein Energie-Impuls zuckte aus der psionischen Kanone und schleuderte den
Leibwächter nach hinten, sodass er gegen eine Wand flog. Während er zu Boden
sank, ging er innerlich in Flammen auf, die seinen Körper und seine verzweifelten
Schreie verzehrten.


 


Jun Yae Jun brüllte seinem
Fahrer-Servitor zusammenhanglose Wortfetzen zu, während der die Schutzbügel an
der Front des Wagens benutzte, um die Fußgänger aus dem Weg zu schieben.


Das Fahrzeug schaffte es vom
Platz auf die Straße, während hinter ihnen erneute Salven das Viertel weiter in
Schutt und Asche legten.


Der Servitor gab Gas und nahm
Kurs auf die Brücke, die zurück zum Yae-Anwesen führte.


Ein schwarzer Schemen zog im
Lichtschein einer Explosion vorbei, im nächsten Moment zersplitterte die aus
Panzerglas bestehende Windschutzscheibe, als indigoblaues Feuer über die
Oberfläche huschte. Große Stücke Polymerglas verformten sich und brachen
zusammen, die den Servitor in eine alles erstickende Decke aus supraheißem
Plastik einhüllten. Der Wagen geriet ins Schleudern und stieß mit einem Polier
zusammen.


Jun zerrte hektisch am
Türgriff, dann stach er mit dem Dolch auf den Mechanismus ein, nur noch von
blinder Panik gelenkt.


Die Culexus ließ sich Zeit,
kletterte durch das glaslose Fenster in den Wagen und entwaffnete Jun, was fast
beiläufig geschah. Der Kriegslord verlor die Kontrolle über seine Gedärme, als
der Schädel näher kam.


»Es tut mir leid es tut mir
leid es tut mir leid es tut mir ...«


»Küss mich«, forderte sie ihn
ohne eine Gefühlsregung in der Stimme auf.


Juns Lippen wurden auf den
kalten Stahl der Maske gepresst, Schmerzen jagten durch seinen Körper. Er sank
nach hinten und spuckte Staub aus. Unerträgliche Schmerzen kochten in seinen
Extremitäten, als sich sein Fleisch schwarz verfärbte und sich in Asche
verwandelte, die vor seinen Augen zu großen Brocken zerfiel, bis auch seine
Augen so weit verschrumpelt waren, dass er nichts mehr sehen konnte. Alle
Lebensenergie wurde ihm entzogen und von der Energiematrix aufgesogen, aus der
der Tarnanzug der Assassine bestand, bis nichts weiter von ihm übrig war als
ein undefinierbarer Materieklumpen.


Iota verließ das Fahrzeug der
Zielperson, der Bereich um sie herum war mit einem Mal in strahlendes weißes
Licht getaucht.


Der Ausstoß eines
Schwerkraftantriebs traf am Boden auf und wirbelte Trümmer und das auf, was
noch vom Kriegslord geblieben war. Die Sensoreinheit in ihrem Helm stellte
fest, dass die Waffensysteme eines Schiffs ihre Silhouette erfasst hatten. Sie hielt
inne und fragte sich, ob es wohl möglich war, sie zu töten.


Im nächsten Moment sah sie eine
Lichtspur auf dem Infrarotspektrum vorbeiziehen, als ein einzelnes Projektil
die Panzerglaskanzel des Waffenschiffs durchschlug und dem Piloten sowie dem
Schützen den Kopf wegsprengte. Da das Zyklon-Schiff damit steuerlos war,
schaltete sich die Autokontrolle ein und landete das Waffenschiff auf dem
Platz.


Aus einem der schwelenden
Gebäude kamen zwei Männer zum Vorschein, einer in der Einsatzkleidung des
Tempels Vindicare, der andere in einem schlichteren Tarnanzug. Iota sah kurz zu
ihnen, dann konzentrierte sie sich wieder auf das schnell um sich greifende
Feuer.


Während der Scharfschütze die
Leichen aus dem Cockpit schaffte, näherte sich ihr der andere Mann vorsichtig.


»Iota?«, fragte er.
»Protiphage, Tempel Culexus?«


»Natürlich ist sie das«, rief
der Vindicare ihm zu.


»Stellen Sie sich doch nicht so
an, Tariel.«


»Sie müssen mit uns mitkommen«,
sagte der, der Tariel genannt wurde. Er zeigte auf das Waffenschiff, wo sich
der Scharfschütze an die Steuerung setzte.


Iota
fuhr mit einem Finger über die grinsenden Zähne ihrer Schädelmaske. »Werden Sie
mich auch küssen?« Der Mann wurde bleich. »Später vielleicht.«
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»EHEMANN?« Renias Hand auf
seiner Schulter riss Yosef aus dem traumlosen Dämmerzustand, in den er am
Küchentisch gesunken war. Dabei zuckte er so erschrocken zusammen, dass er fast
das Glas mit schwarzem Tee umgestoßen hätte, das vor ihm stand. Gerade rechtzeitig
konnte er es noch festhalten, ohne dass er einen Tropfen davon verschüttete.


Schwach lächelte er sie an.
»Na, siehst du? Diesmal war ich schneller.« Seine Frau zog den dicken
Morgenmantel enger um sich und nahm ihm gegenüber Platz. Es war spät am Abend,
und im Haus war alles dunkel, nur die einzelne Lume über dem Küchentisch
brannte noch. Sie war von einem scharfkantigen Schirm umgeben, der das Licht in
die Form eines Kegels zwang.


Alles, was sich außerhalb
dieses Kegels befand, wurde auf vage Schemen im Schatten reduziert.


»Ist Ivak auch wach?«


»Nein, er schläft noch, und
darüber hin ich auch froh. Bei allem, was in der letzten Zeit geschehen ist,
hat er viel zu oft Albträume.«


»Tatsächlich?« Sofort regte
sich sein schlechtes Gewissen.


»Ich war ziemlich oft nicht zu
Hause ...«


»Ivak versteht das schon«,
unterbrach Renia ihn und merkte an: »Ich habe dich gar nicht reinkommen hören.«


Yosef nickte und unterdrückte
ein Gähnen.


»Du und der Junge, ihr habt
bereits geschlafen, und ich wollte euch nicht aufwecken. Darum habe ich mir
einen Tee gemacht ...«


Er trank einen Schluck und
musste feststellen, dass der Tee längst kalt geworden war.


»Und dann bist du am Tisch
sitzend eingeschlafen?« Besorgt schüttelte sie den Kopf. »Das passiert dir in
der letzten Zeit ziemlich oft, Yosef.« Sie strich eine Strähne ihres
kupferfarbenen Haars aus dem Gesicht.


Er nickte. »Es tut mir leid. Es
ist diese Ermittlung.« Er seufzte.


»Sie ist ... sehr
beunruhigend.«


»Davon habe ich gehört«,
erwiderte sie. »Im Bildkabel wurde eine Zeit lang darüber berichtet, bevor es
die Neuigkeiten von Dagonet gab. Jetzt ist daß das einzige Thema, über das alle
reden.«


Yosef stutzte. »Dagonet?«,
wiederholte er.


Der Planet war ein
Handelspartner von Iesta Veracrux, einige Lichtjahre entlang der
Hauptschlagader der Handelsrouten im taebianischen Sektor von Iesta Veracrux
entfernt. Er gehörte zu einem System mit einer blassgelben Sonne. Angesichts
der interstellaren Dimensionen des Imperiums der Menschheit war Dagonet
praktisch ein unmittelbarer Nachbarplanet. Er bat seine Frau um ein paar
erklärende Worte, denn er und Daig hatten sich den ganzen Tag über so in die
Suche nach dem Serienmörder vertieft und ergebnislos nach irgendwelchen
Informationen über Erno Sigg geforscht, dass sie außer Fallakten oder
medizinischen Berichten nichts mehr um sich herum wahrgenommen hatten.


Zum ersten Mal, seit Renia ihn
aufgeweckt hatte, wurde Yosef klar, dass sie ihm etwas verschwieg, und als sie
zu reden begann, wusste er schnell, was es war. Sie war in großer Sorge, wollte
sich davon aber nichts anmerken lassen.


»Mehrere Schiffe von Dagonet
sind ins System gekommen«, berichtete sie ihm. »Die Planetare
Verteidigungsstreitmacht konnte sie nicht alle erfassen, weil es zu viele
waren.« Plötzliche Angst jagte ihm einen Stich durch die Brust.


»Kriegsschiffe?« Sie schüttelte
den Kopf. »Transporter, Linienschiffe, alles in dieser Art. Alles Schiffe von
Dagonet. Einige haben es nur mit Mühe in einem Stück aus dem Warp geschafft.
Sie waren mit Leuten überladen. Mit Flüchtlingen, Yosef.«


»Warum sind sie hergekommen?«
Noch während er die Frage aussprach, fiel ihm die wahrscheinlichste Antwort
darauf ein. Seit die Geschichten über den galaktischen Aufstand in diesem
Sektor zu kursieren begonnen hatten, war die Regierung von Dagonet ganz
besonders unwillig gewesen, zu dem Thema Stellung zu beziehen.


»Sie waren auf der Flucht.
Anscheinend spielt sich da draußen eine Rebellion ab, und die Bevölkerung ist
sich uneins, was ihre ... Loyalität angeht.« Sie sprach das Wort aus, als sei
es ein ihr völlig fremder Begriff ... als sei für sie allein schon der Gedanke
unvorstellbar, jemand könnte Terra gegenüber nicht loyal sein. »Es geht um eine
Revolte.« Yosef stutzte. »Die Regierung von Dagonet wird nicht die Kontrolle
über den Planeten verlieren, und die Adelsclans werden nicht zulassen, dass
dort Anarchie um sich greift. Wenn die Imperiale Garde dort eingreifen müsste
oder sogar die Astartes ...«


»Nein, du verstehst nicht«,
unterbrach Renia ihn und berührte seine Hand. »Es sind die Clans, die den
Aufstand begonnen haben. Der Gouverneur hat formal erklärt, dass Dagonet den
Kriegsmeister unterstützt, und die Adligen haben verkündet, dass sie sich auf
die Seite von Horus stellen und die Herrschaft Terras ablehnen.«


»Was?« Mit einem Mal fühlte er
sich schwindlig, als sei er zu hastig aufgestanden.


»Es ist das einfache Volk, das
sich dagegen zur Wehr setzt. Sie erzählen, dass auf den Straßen der Hauptstadt
bereits Blut vergossen wurde. Soldaten kämpfen gegen Soldaten, Milizen gegen
Clanwachen. Wer fliehen konnte, hat versucht, auf einem der Schiffe noch einen
Platz zu bekommen.« Er saß schweigend da und ließ diese Neuigkeit auf sich
wirken. Dass der Abfolge der Ereignisse eine gewisse Logik innewohnte, konnte
er nicht leugnen.


Yosef hatte als Jugendlicher
Dagonet besucht, und er erinnerte sich daran, dass Horus Lupercal in der
Beliebtheit bei der Bevölkerung nur vom Imperator übertroffen wurde. Überall
fanden sich Denkmäler zu Ehren des Kriegsmeisters, und wenn die Dagoneti von
ihm sprachen, dann war er für sie nur »der Befreier«.


Historisch betrachtet sah es so
aus, dass Dagonet in den frühen Jahren des Großen Kreuzzugs, mit dem die
verlorenen Kolonien der Menschheit wiedervereint werden sollten, unter der
Herrschaft eines korrupten Priesterkönigs litt, der Angst und Aberglauben unter
seinem Volk verbreitete. Horus war mit einer Legion seiner Luna Wolves nach
Dagonet gekommen und befreite die Welt — wofür er nicht mal ein Magazin
verbrauchen musste, da ein einziger Schuss genügte, mit der er dem Leben des
Tyrannen ein Ende setzte. Der Sieg zählte zu den großartigsten Leistungen des
Kriegsmeisters, und er sorgte dafür, dass man ihn für alle Zeit als den Erlöser
von Dagonet feiern würde.


Da war es kein Wunder, dass die
aristokratischen Clans, die inzwischen den Planeten regierten, ihre Banner ihm
widmen würden, nicht aber einem fernen Imperator, der noch nie ihre Welt
betreten hatte. Yosef zog die Stirn in Falten. »Wenn sie sich Horus anschließen
…«


»Wird Iesta das dann auch
machen?«, führte Renia seine Frage für ihn zu Ende. »Terra ist weit entfernt, Yosef,
und unser Gouverneur ist nicht willensstärker als die Herrscher von Dagonet.
Und wenn an den Gerüchten etwas dran ist, dann könnte der Kriegsmeister schon
näher sein, als wir es für möglich halten.«


Seine Frau griff nach seinen
Händen, und diesmal bemerkte er, wie sehr sie zitterte. »Es heißt, dass die Sons
of Horus bereits auf dem Weg nach Dagonet sein sollen, um die Kontrolle über
den gesamten Sektor zu übernehmen.« Er versuchte, in jenem festen,
vertrauensvollen Tonfall zu antworten, den er immer dann benutzen sollte, wenn
er als Vogt mit Bürgern zu tun hatte, die sich in Zeiten der Gefahr an ihn
wandten. »Das wird nicht passieren. Es gibt nichts, wovor wir uns fürchten
müssen.« Renias Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sein Bemühen vergebens
gewesen war, denn auch wenn er ihr ansah, dass sie ihn für seinen Versuch
liebte, sie vor allem Übel zu beschützen, konnte sie ihre nackte Angst nicht
vor ihm verbergen.


 


Der chemische Schnee der
Aktick-Zone dicke flauschige Klumpen, die durch Tausende von Jahren
atmosphärischer Verunreinigung eine kränklich gelbe Farbe angenommen hatten
prasselte gegen die Kanzel der Flugmaschine. Jenseits der an ein Projektil
erinnernden Nase des Transporters fand sich nur ein konturloser Schleier aus
grauem Himmel, der vom Sturm verwirbelt wurde. Eristede Kell warf einen kurzen
Blick nach draußen, dann wandte er sich ab und verließ das erhöhte Cockpitdeck,
um in den kleinen Kabinenbereich dahinter zurückzukehren.


»Wie lange noch?«, wollte
Tariel wissen, der angeschnallt auf seinem Platz saß und ein nur halb
fertiggestelltes Logikpuzzle in den sanften, schmalgliedrigen Fingern hielt.


»Nicht mehr lange«, antwortete
Kell absichtlich vage.


Der Vanus verzog gereizt den
Mund und spielte weiter mit dem komplexen Knoten seines Puzzles, ohne darauf zu
achten, was er da tat. »Je eher wir ankommen, umso glücklicher werde ich sein.«


»Nervöser Passagier?«, fragte
der Scharfschütze mit einem Anflug von Belustigung.


Tariel entging dieser Unterton
nicht, weshalb er mit einem zornigen Blick reagierte. »Als ich das letzte Mal
in einem Transporter mitgeflogen bin, wurde der über der Wüste abgeschossen.
Das hat nicht gerade dafür gesorgt, dass ich den Flug in angenehmer Erinnerung
behalten habe.« Er legte das Logikspiel zur Seite — das er zu Kells großem
Erstaunen zwischenzeitlich gelöst hatte, ohne sich in erkennbarer Weise darüber
Gedanken zu machen — und schob den Ärmel hoch, um sich mit seinem
Kogitatorenhandschuh zu befassen. »Ich verstehe noch immer nicht, wofür ich
hier eigentlich benötigt werde. Ich hätte mit Valdor zurückkehren sollen.«


»Der General-Kommandant muss
eigenen Verpflichtungen nachkommen«, erwiderte Kell. »Für den Moment sind wir
auf uns gestellt.«


»So sieht es aus.« Tariel warf
einen skeptischen Blick zum anderen Ende der Kabine, wo die junge Frau namens
Iota saß. Tariel war auf so viel Abstand wie möglich gegangen, ohne dafür das
Crewabteil des Schiffs verlassen zu müssen.


Die Culexus schien ihrerseits
völlig in das Muster der Nieten auf dem Schott neben ihr vertieft zu sein, das
sie mit ihren schmalen, langen Fingern immer wieder nachzeichnete, was ihrem
Verhalten etwas Autistisches verlieh.


»Operative Sicherheit«, sagte
Kell. »Valdors Befehle waren ziemlich deutlich. Wir bringen das Team zusammen,
das er haben will, und niemand darf etwas davon erfahren.« Tariel hielt inne
und beugte sich vor. »Sie wissen doch, was sie ist, oder?«


»Ein Paria«, gab der Vindicare
zurück.


»Ja, ich weiß, was das
bedeutet.« Aber der Vanus schüttelte nachdrücklich den Kopf.


»Iota ist als eine Protiphage
ausgewiesen. Sie ist nicht menschlich, Kell. Sie ist nicht so wie Sie oder ich.
Diese junge Frau ist eine Replika.«


»Ein Klon?« Der Scharfschütze
sah wieder die schweigsame Culexus an. »Ich halte es nicht für ausgeschlossen,
dass ihr Tempel in der Lage ist, so etwas zu erschaffen.« Dennoch fragte er
sich, wie die Genomeister so etwas in Angriff genommen haben mochten.


Kell wusste, die Biologen des
Imperators waren äußerst geschickt und verfügten über ein unglaubliches Wissen,
aber eine lebende Person aus ein paar Zellen in einem Reagenzglas zu
erschaffen, die von einem natürlichen Menschen nicht zu unterscheiden war ...


»Ganz genau«, beharrte Tariel.
»Ein Wesen ohne Seele. Sie ist den Xenos ähnlicher als uns.« Kell begann zu
lächeln. »Sie haben Angst vor ihr.« Der Infocyte wandte sich zur Seite. »Um
ganz ehrlich zu sein, Vindicare, ich habe vor den meisten Dingen Angst. Das ist
das Equilibrium meines Lebens.« Er nahm dieses Geständnis mit einem Nicken zur
Kenntnis. »Sagen Sie, haben Sie schon mal einem Eversor gegenübergestanden?«
Tariels Gesicht wurde kreidebleich. »Nein«, brachte er angestrengt heraus.


»Wenn das passiert«, redete
Kell weiter, »dann haben Sie allen Grund, sich zu fürchten.«


»Dorthin sind wir unterwegs«,
warf Iota ein. Die beiden hatten gedacht, die junge Frau bewege sich innerhalb
irgendeiner persönlichen Realität, aber nun hatte sie sich von dem Schott
weggedreht und redete drauflos, als hätte sie sich schon die ganze Zeit an der
Unterhaltung beteiligt. »Um den abzuholen, den sie Garantine nennen.«


Kell kniff die Augen zusammen.
»Woher kennen Sie seinen Namen?« Mit keinem Wort hatte er erwähnt, wie der
nächste Assassine auf Valdors Liste hieß.


»Vanus sind nicht die Einzigen,
die Dinge wissen.« Sie legte den Kopf schräg und musterte Tariel. »Ich habe sie
gesehen, die Eversor.« Iotas Hand wanderte zu ihrem Schädelhelm, der auf dem
freien Sitzplatz gleich neben ihr lag. »Die sind alle gleich.« Sie lächelte den
Infocyte an. »Die sind der destillierte, reine Zorn.«


Tariel warf dem Scharfschützen
einen wütenden Blick zu. »Deshalb sind wir hier in dieser eisigen Wildnis
unterwegs? Um einen von denen abzuholen?« Ihn schauderte. »Da wäre mir ja sogar
ein scharf gemachter zyklonischer Sprengkopf lieber!«


»Sie kennen also seinen Namen«,
sagte Kell zu Iota und ging über Tariels Bemerkung hinweg. »Was wissen Sie noch
über ihn?«


»Teile eines Puzzles«,
antwortete sie. »Ich habe gesehen, was er hinterlässt. Die Blutspritzer und
Fleischfetzen, die Kennzeichen des Vergeltungsmörders.« Sie deutete auf Tariel.
»Der Infocyte hat recht, wissen Sie? Der Garantine ist mehr als jeder von uns
eine Waffe des Schreckens.« Die nüchterne Art, wie sie diese Worte aussprach,
ließ Kell zögern. Seit Valdor mitten in der Wüste aufgekreuzt war und seine
Befehle präsentiert hatte, die vom Meister der Assassinen autorisiert worden
waren, hatte sich das Unbehagen des Vindicare mit jedem Tag ein wenig mehr
gesteigert, und nun hatte Iota es auf den Punkt gebracht.


Sie alle waren
einzelgängerische Auftragsmörder, und jeder von ihnen hatte seine ganz eigenen
Methoden. Diese Zusammenkunft behagte ihm nicht, weil das nicht die Art war,
wie Dinge für gewöhnlich erledigt wurden.


Und eine Stimme irgendwo in den
Tiefen seines Hinterkopfs brachte Eristede Kell zu der Erkenntnis, dass er sich
ebenfalls vor dem fürchtete, worauf diese Befehle hinauslaufen sollten.


»Vindicare!« Er drehte sich zum
Transporterpiloten um, da der den Namen seines Tempels rief. »Die
Näherungskontrolle funktioniert nicht. Da stimmt was nicht! Tariel murmelte
etwas Sarkastisches über seine Glückssträhne, während Kell an ihm vorbei ins
Cockpit eilte.


Der Pilot hatte bereits zu
einem harten Wendemanöver angesetzt.


Unter ihnen konnte Kell durch
die im Sturm umherwirbelnden Schneeflocken die gescheckte leblose Landschaft
der Aktick-Region ausmachen.


Dort unten waren immer dann, wenn
sich eine Lücke in dem unablässigen Schneetreiben bildete, Teile der Konturen
eines blasskarmesinroten Gebäudes zu erkennen, auf dem kontinuierlich
Positionslichter blinkten.


Aber dort, wo sich die
achteckige Landefläche hätte befinden sollen, war nur ein klaffendes Loch zu
sehen, aus dem schwarzer Rauch und Flammen aufstiegen.


Kell vernahm den blechernen
Klang entsetzter Stimmen, die aus der Kom-Einheit des Piloten drangen. Als sie
beidrehten, glaubte er, in dem Silo, in dem sich die Überreste der Landeplattform
befanden, das Aufblitzen von Waffenentladungen sehen zu können. Als ihm klar
wurde, dass sich hier nicht bloß ein Unfall abgespielt hatte, versteifte er
sich. Er wusste ganz genau, was hier geschehen war.


»Oh, sie haben ihn aufgeweckt«,
sagte Iota hinter ihm und sprach aus, was er dachte. »Das war ein Fehler.«


»Bringen Sie uns runter«,
herrschte Kell den Piloten an.


Der riss hinter seiner
Fliegerbrille erschrocken die Augen auf.


»Der Silo steht in Flammen, und
es gibt keinen anderen Platz, wo ich Sie absetzen kann. Wir müssen
kehrtmachen.« Der Vindicare schüttelte den Kopf. »Setzen Sie uns auf dem Eis
ab!«


»Wenn ich da lande, bekomme ich
die Maschine möglicherweise nie wieder hoch«, wandte der Pilot ein, »und ich
...« Kell brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


»Wenn wir jetzt nicht da
reingehen, dann wird es bis morgen früh in jeder Siedlung in einem Umkreis von
hundert Kilometern ein Blutbad gegeben haben!« Er zeigte auf die Schneefläche.
»Landen Sie diese Kiste, und zwar sofort!«


 


Anstatt in die kleine
Apartmentsiedlung am westlichen Rand des Radialparks zurückzukehren, wo er
allein in einer bescheidenen Wohnung lebte, fuhr Daig Segan nach Dienstschluss
in den alten Marktbezirk. Um diese Uhrzeit konnte man an keinem der Stände noch
etwas kaufen, dennoch herrschte einiger Trubel. Männer und Frauen waren damit
beschäftigt, die Lebensmittel für die Morgenschicht einzusortieren und Kisten
auf Rollwagen nach da und dort zu transportieren.


Daig überquerte den überdachten
Markt zur nächsten öffentlichen Haltestelle und nahm die erste Bahn, die
anhielt, ohne sich darum zu kümmern, welches Ziel sie anfuhr. Als sich der
Wagen auf der einzelnen, in das Kopfsteinpflaster eingebetteten Schiene in
Bewegung setzte, ließ er den Blick schweifen und sah sich mit dem geschulten
und skeptischen Auge eines Polizisten die übrigen Fahrgäste an. Nur wenige
Leute waren auf dieser Linie unterwegs.


Drei Jugendliche in
Arbeitskleidung, die müde und ernst dreinblickten. Ein älteres Paar auf dem
Heimweg. Männer und Frauen in Arbeitskleidung.


Keiner sprach ein Wort,
stattdessen starrten sie alle vor sich hin oder schauten aus dem Fenster. Daig
konnte den Leuten ihre Anspannung, ihre ungewisse Furcht anmerken. Sie äußerte
sich in aufbrausendem Temperament und leeren Blicken, in verbissenem Schweigen
und missmutigen Seufzern. So wie alle anderen sahen auch diese Leute zu einem
fernen Horizont, der in den Lichtschein der fernen Feuer eines Kriegs getaucht
war, und alle fragten sich, wann diese Feuer ihn erreichen würden. Es schien,
als würde Iesta Veracrux gemeinschaftlich den Atem anhalten, während der
Schatten der Rebellion immer näher und näher rückte.


Daig wandte den Blick von den
Leuten ab und sah nach draußen.


Drei Haltestellen später stieg
er bereits wieder aus und fuhr in die entgegengesetzte Richtung zurück. An der
Station vor dem Markt verließ er die Bahn mit einem Satz vom Trittbrett, dann
überquerte er zügig die Straße und sah einmal kurz über die Schulter, um sich
zu vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war.


Er zog seine Mütze bis zu den
Augenbrauen in die Stirn und verschwand in eine nur schwach beleuchtete Gasse,
deren Verlauf er folgte, bis er eine unscheinbare Metalltür erreichte.


Eine Klappe in der Tür wurde
geöffnet, dahinter kam ein rundliches, gerötetes Gesicht zum Vorschein, das in
dem Moment ein breites Lächeln zur Schau stellte, als der Besucher
wiedererkannt wurde. »Daig! Dich haben wir ja schon seit einer Weile nicht mehr
gesehen.«


»Hallo, Noust.« Er nickte
gedankenverloren. »Kann ich reinkommen?« Knarrend öffnete sich die Tür, und er
trat ein.


Drinnen war es so warm, dass
Daig blinzeln musste, da ihm Tränen in die Augen traten, während sich auf der
kalten Gesichtshaut Feuchtigkeit niederschlug. Noust reichte ihm einen kleinen
Zinnbecher mit Glühwein, dann folgte der Vogt dem anderen Mann auf einer
Stahltreppe nach unten. Sanfte Musik drang ihnen mit der warmen Luft entgegen.


»Ich dachte schon, du hättest
es dir noch mal anders überlegt«, sagte Noust. »So was kommt manchmal vor. Dann
stellen die Leute auf einmal alles infrage, nachdem sie sich dem Glauben
angeschlossen haben. So als hätten sie sich eine teure Anschaffung geleistet,
die sie gleich darauf schon wieder bereuen.«


Er ließ ein ironisches Lachen
folgen.


»Damit hat es nichts zu tun«,
erwiderte Daig. »Es ist nur so, dass ich es in letzter Zeit einfach nicht
geschafft habe, herzukommen. Meine Arbeit«, fügte er an und seufzte leise. »Ich
muss vorsichtig sein.« Noust warf ihm über die Schulter einen flüchtigen Blick
zu.


»Natürlich. Wir alle müssen
vorsichtig sein. Vor allem angesichts des herrschenden Klimas. Er versteht das gut.«
Wieder seufzte Daig und verspürte ein schlechtes Gewissen.


»Das will ich hoffen.« Die
Treppe führte in einen Keller mit niedriger Decke.


Entlang der Längsachse des
Raums hatte man Lumenkugeln an die Wände geklebt, die Sitzgelegenheiten — zum
Teil Plastikhocker, die man aus Büros hatte mitgehen lassen, zum Teil
durchgesessene Sofas aus irgendwelchen aufgegebenen Wohnungen, dazu ein paar
recht kunstvoll zusammengebaute Kisten — waren in etwas ungeordneten Reihen im
Halbkreis aufgestellt. Sie alle zeigten auf einen Tisch mit Tischdecke, auf
manchen Plätzen lagen mit roter Schrift bedruckte Flugblätter.


Hochvogtin Kata Telemach hätte
viel dafür gegeben, diesen Ort ausfindig zu machen. Er war einer von nur einer
Handvoll Orten auf ganz Iesta Veracrux, die alle gleichermaßen offensichtlich
und doch verborgen waren.


Es gab kein Symbol, das als
Identifizierung hätte herhalten können, kein Passwort und auch kein bestimmtes
Handzeichen war erforderlich, um eingelassen zu werden. Vielmehr war es so,
dass diejenigen, die diese Orte aufsuchen wollten, sie entweder aus eigenem
Antrieb aufspürten oder aber von Gleichgesinnten dorthin mitgenommen wurden.
Entgegen allen Behauptungen der Hochvogtin und entgegen allen Gerüchten, denen
man überall begegnete, spielten sich in diesen Kellern und Hinterzimmern keine
mörderischen, blutrünstigen Rituale ab, und es fanden auch keine unheilvollen
Zeremonien statt. Dort kamen ganz normale Menschen zusammen, die die
Gemeinschaft der Theoge bildeten, weiter nichts. Seine Gedanken kreisten um
diese Fakten, während er mit dem Daumen über das polierte Gold des
Adlertalismans an seinem Handgelenk strich.


Auf dem Tisch stand ein
altersschwacher holografischer Projektor, der flackerte und summte. Darüber
schwebte ein bläulich eingefärbtes Bild von Terra in der Luft, eine
Zeitraffer-Schleife des Tag-und-Nacht-Zyklus.


Neben dem Projektor lag ein
aufgeschlagenes Buch, die Seiten waren eng mit Text bedruckt. Das Papier war
von normaler Qualität, es war gebunden, aber der Einband fehlte. Soweit Daig
wusste, hatte ein Freund von Noust mehrere Exemplare dieses Dokuments während
seiner Nachtschicht in der Druckerei gedruckt, indem er überschüssiges Papier
von anderen Aufträgen verwendete und Leerzeiten zwischen zwei Projekten nutzte.


Den Seiten sah man an, dass das
Buch bereits durch viele Hände gegangen war, und Daig wollte es vom Tisch
nehmen, um darin zu blättern und sich von dem Text Trost spenden zu lassen. Er
wusste, er musste nur fragen, dann würde Noust ihm ein eigenes Exemplar geben,
das er mitnehmen und behalten konnte. Aber die Vorstellung, das Buch bei sich
zu Hause zu haben, wo jemand zufällig darauf stoßen konnte oder — was noch viel
schlimmer wäre — jemand gezielt danach suchen konnte, um ihn zu belasten, weil
derjenige selbst nicht die darin enthaltene wahre Bedeutung verstand ... nein,
dieses Risiko konnte er nicht eingehen.


Noust stellte sich zu ihm. »Du
kommst übrigens gerade richtig. Gleich beginnt eine Lesung. Du wirst doch
bleiben, oder?« Daig sah sich um. Im Keller hielten sich nur wenige Leute auf.
Ein paar davon kannte er, andere Gesichter waren ihm dagegen nicht vertraut. Er
entdeckte auch einen Neuzugang, einen Mann, der so wie er als Jager auf dem
gleichen Revier arbeitete. Der Mann sah ihn skeptisch an, woraufhin Daig ihm
zunickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass sein Geheimnis bei ihm sicher
aufgehoben war. »Ja, natürlich«, sagte er zu Noust.


Ein Jugendlicher mit
verbundener Hand griff nach dem Buch und gab es Daigs Freund. Auf dem obersten
Blatt fand sich das einzige schmückende Element des ansonsten spartanischen
Werks.


Mit roter Tinte standen dort
die Worte Lectitio Divinitatus geschrieben.


 


Möglicherweise hatte der
Garantine früher einmal einen richtigen Namen besessen, doch diese Zeit lag
lange zurück und war nicht mehr von Bedeutung. Das gesamte Konzept von Vergangenheit
und Zukunft war für den Eversor ein seltsamer, abstrakter Gedanke.


Beides waren Dinge, die bei ihm
— wäre er in der Lage gewesen, über sie nachzudenken — allenfalls einen Anflug
von Verwirrung verursacht hätten ... und die ihn so wie alles, was ihn betraf,
in Wut versetzt hätten.


Der Eversor existierte nur im Dauerzustand
eines tosenden Jetzt, während sich alles, was die Zeit davor und danach
betraf, auf die flüchtigsten Elemente beschränkte.


Nur wenige Herzschläge war es
her, dass er einen Wachmann enthauptet hatte, der versucht hatte, ihn mit einer
schweren Kanone niederzuringen. Schon im nächsten Moment würde er mit einem
Sprung inmitten einer Gruppe von Technikern landen, die in Richtung einer Tür
davonrannten. Auf diese Weise gestattete sich der Garantine, das Wesen von
Vergangenheit und Zukunft zu begreifen, doch alles, was darüber hinausging, war
für ihn sinnlos.


Es war die Natur seines
Daseins, dass er im Morden existierte.


Die übrige Zeit nahm er dagegen
nur ganz schwach wahr, jene Zeit also, wenn er in Bädern aus Amnio-Fluiden lag,
während die Behandlungsmaschinen seines Tempels die erlittenen Verletzungen
versorgten oder die Stimjektoren und Drogendrüsen in seinem Körper aufrüsteten.
Jene Zeit des traumlosen Unschlafs zwischen zwei Missionen, in denen sich hypnogoge
Datenströme in seinem Kopf wie Blütenblätter aus Informationen entfalteten, die
Zielprofile an Stimmungsauslöser koppelten, sodass er bei jedem Töten größte
Erleichterung empfand: lustvolle Impulse für jede erreichte Stufe, während ihn
schmerzhafte Zuckungen plagten, sobald er von der Programmierung abwich.


Diese Dinge waren ihm hier aber
nicht widerfahren.


Darüber dachte er nach, während
er seinen Sprung vollendete und sich seine verbesserten Muskeln lockerten, um
den Aufprall abfedern zu können. Die bloße Wucht seiner Landung genügte, um einen
der fliehenden Techniker auf der Stelle zu töten. Während er sich um die eigene
Achse drehte, durchtrennten die Klingenkrallen seiner Hände und Füße Fleisch
und Adern seiner Widersacher, sodass dampfende Blutspritzer auf seiner
stählernen Schädelmaske landeten. Dabei suchte er in sich selbst nach einem
Programm, nach einem Satz Siegesvoraussetzungen.


Doch da war nichts. Er forschte
tiefer nach, er tauchte in seine Erinnerung so weit ein, wie er zurückdenken
konnte, was in etwa einer Stunde entsprach. Er ließ den Moment vor seinem
geistigen Auge ablaufen. Ein plötzliches Erwachen. Der Transitkokon, der ihn in
seinem lautlosen, mutterleibgleichen Raum festhielt, wo er die Nichtzeit bis zu
seinem nächsten siegreichen Einsatz verbringen konnte ... dieser Kokon war
plötzlich aufgebrochen. Ein Fehler ... oder etwas anderes? Eine Aktion seines
Feinds? Diese Annahme entsprach immerhin der Standardeinstellung des Garantine.
Er sagte sich — soweit er dazu in der Lage war —, dass die Hypnogogen ganz
bestimmt dafür gesorgt hätten, dass er den Grund erfuhr, sollte er aus
irgendeinem anderen Grund geweckt werden.


Aber da war gar nichts. Keine
Parameter, nur ein Wachzustand.


Für einen Eversor bedeutete
wach zu sein, nach dem Ruhm des Tötens zu streben. Ein Cocktail aus Stimulanzien
und Kampfdrogen strömte durch seinen Blutkreislauf, hohe Dosen Zorn, Ansporn
und Psychon, allesamt synthetisiert von den kompakten Biofac-Implantaten in
seinem Bauch. Unter normalen Umständen wäre der Garantine mit mehr als nur den
unter der Haut implantierten Offensivwaffen und der Helmmaske bewaffnet
gewesen. Er wäre in eine Rüstung gehüllt und mit einer ganzen Reihe Servosystemen
ausgestattet gewesen.


Dass dies nicht der Fall war,
hatte lediglich zur Folge, dass der Killer die Herangehensweise an sein Opfer
anpasste. Er hatte mehrere leichte Automatikpistolen mitgenommen und jede
zunächst als Schusswaffe benutzt, doch sobald das Magazin verschossen war,
kamen sie zum Einsatz, indem er mit ihrer Hilfe seine Gegner erschlug.
Allerdings hielten die Pistolen selbst nur ein paar kraftvolle Hiebe aus, dann
zerbrach ihr Rahmen unter der vom Garantine ausgehenden Gewalteinwirkung, und
er war gezwungen, sie wegzuwerfen.


Er versetzte einem Mann einen
so energischen Fausthieb, dass ihm der Schädel zertrümmert wurde. Dann
übersprang er eine behelfsmäßige Barrikade und bewegte sich schneller, als die
dahinter kauernden Männer auf ihn schießen konnten. Er tötete sie mit ihren
eigenen Waffen und rannte weiter, um tiefer in den Komplex vorzudringen.


Teile des Gebäudes wären dem
Garantine womöglich vertraut vorgekommen, hätte er das ungeheure Tempo seiner
Gedanken drosseln können. Aber ihm gelang weder das noch konnte er seine Gier
zu töten bändigen, auch nicht für einen kurzen Moment.


Da er keine Befehle finden konnte
und es keinen Auftrag gab, auf den er sich hätte konzentrieren können, tat der
Eversor, was man ihm antrainiert hatte: Er würde vorrücken und töten, wen er
hier töten konnte, um sich dann zu den nächsten Zielen zu begeben, wo er
abermals töten würde, bis er das nächste Ziel und das übernächste anvisierte,
wobei er die ganze Zeit über dem Augenblick verhaftet bleiben würde.


 


Anschließend fühlte sich Daig
durch seine Erfahrung erfrischt, aber er war nicht aus persönlichen Gründen zu
diesem Treffen gegangen. Während sich die anderen in kleinen Gruppen
untereinander unterhielten, zog sich der Vogt mit Noust an den Rand des Raums
zurück, wo die beiden in Ruhe reden konnten.


Noust hörte sich schweigend an,
was Daig ihm über seinen Fall zu berichten hatte, und schließlich nickte er
nachdenklich. »Ich kenne Erno Sigg. Ich dachte mir schon, dass das der Grund
sein könnte, warum du heute Abend hergekommen bist. Sein Gesicht war im
öffentlichen Bildkabel zu sehen, und es war davon die Rede, dass er gesucht
wird, weil er euch bei euren ›Nachforschungen‹ behilflich sein könnte.« Daig
verkniff sich eine Reaktion darauf.


Laimner hatte auf Anweisung von
Telemach ganz gezielt Siggs Bild an die Medien weitergeleitet, um ihn so
schneller ausfindig machen zu können. Aber wenn er damit überhaupt irgendetwas
hatte bewirken können, dann war es ihm allenfalls gelungen, dass sich Sigg noch
weiter aus der Öffentlichkeit zurückzog.


»Er ist ein schwieriger
Charakter«, fuhr Noust fort.


»Man könnte sagen, er ist ein
Mann ohne Kompass. Aber das ist genau der Punkt, an dem die Theoge ansetzen
kann, um einem Menschen zu helfen. Während seiner Inhaftierung hatte er von der
Existenz des Textes erfahren, aber Erno fand bei uns auf einen anderen Weg.« Er
sah zur Seite. »Jedenfalls für eine Weile.«


»Wie soll ich das verstehen?«,
fragte Daig, während er sich vorbeugte.


Noust musterte ihn. »Willst du
das wissen, Daig Segan? Oder will die Sentine das wissen?«


»Sowohl als auch«, erwiderte
er.


»Das ist wichtig. Du weißt, ich
würde dich sonst nicht fragen.«


»Ja, das stimmt.« Noust
seufzte. »Es war so: Eine Zeit lang war Erno hier eine feste Größe, und er
versuchte, etwas aus sich zu machen. Er wollte Wiedergutmachung leisten, und er
arbeitete daran, ein besserer Mann zu werden als jener wütende und frustrierte
Kriminelle, den er irgendwo da draußen im All zurückgelassen hatte. So etwas
ist ein langer Weg, und das wusste er auch. Doch dann kam er auf einmal nicht
mehr so oft her.«


»Wann war das?«


»Vor ... vielleicht zwei
Demi-Monden. Wenn ich ihn sah, war er nervös und zappelig. Er sagte, er werde
für das bezahlen müssen, was er getan hatte.« Noust hielt kurz inne und ordnete
seine Gedanken. »Ich hatte das Gefühl, dass er ... ich weiß nicht ... vielleicht,
dass er von jemandem verfolgt wurde. Er war gereizt und paranoid. All seine
alten, schlechten Angewohnheiten kamen wieder zum Vorschein.« Daig rieb sich das
Kinn. »Er könnte Leute getötet haben.« Noust sah ihn voller Entsetzen an.
»Nein! Niemals. Früher vielleicht, aber jetzt nicht mehr. Dazu ist er nicht
fähig, das würde er nicht mehr tun. Das schwöre ich beim Gott-Imperator
persönlich.«


»Ich muss Erno finden«, sagte
Daig. »Wenn er unschuldig ist, müssen wir das beweisen. Wir ... ich muss das
hier beschützen.« Er machte eine ausholende Geste. »Ich habe hier meinen Weg
gefunden. Den kann ich nicht wieder verlieren.« Daig malte sich aus, was
passieren würde, wenn Telemach oder Laimner Sigg zu fassen bekam und wenn es
ihnen gelang, im Verhör seinen Willen zu brechen. Dann würde er ihnen erzählen,
wie sie diesen Ort hier finden konnten. In ihrer säkularen, klinisch reinen
Welt gab es keinen Platz für die Enthüllung der Imperialen Wahrheit, jener unleugbaren
Realität der strahlenden Göttlichkeit des Imperators.


Die Kirche, so wie sie
existierte, und mit ihr alle anderen ihrer Art würden bald abgerissen und
niedergebrannt werden, und die Worte der Lectitio Divinitatus, deren
Lektüre Daig Segan so verändert hatte, würden ausgelöscht werden und ungehört
verhallen. Sie würden Sigg und die Verbrechen als Vorwand benutzen, um alles in
Flammen aufgehen zu lassen.


»Der Imperator beschützt«,
sagte Noust.


»Und ich werde ihm dabei
helfen, wenn du mir die Chance dazu gibst«, beharrte der Vogt. »Sag mir nur, wo
sich Erno Sigg versteckt hält.« Noust trank seinen Becher aus. »Also gut,
Bruder.«


 


Hinter ihr waren das donnernde
Rattern des Autofeuers und erneute Schreie zu hören. Iota kam auf dem kalten
Metallboden schlitternd zum Stehen und legte den Kopf schräg, damit die
Autosinne ihres Schädelhelms die Werte empfangen und ihr eine Analyse
weiterleiten konnten. Er war ganz in der Nähe. Sie hatte sein Interesse auf
sich gelenkt, indem sie mitten in einem Korridor aufgetaucht war, sodass er sie
klar und deutlich sehen konnte, ehe sie losrannte. Der Eversor wusste, wenn er
einen anderen Assassinen vor sich hatte, und sie war zweifellos der
gravierendste Bedrohungsvektor, dem der Wut-Mörder seit seinem Erwachen
begegnet war. Er verfolgte sie, doch das hielt ihn nicht davon ab,
zwischendurch stehen zu bleiben und jene Mitarbeiter der Einrichtung
auszuschalten, die das Pech hatten, seinen Weg zu kreuzen. Das war die
Arbeitsweise der Mörder des Tempels Eversor: Aller Blutrünstigkeit und
instinktiver Brutalität zum Trotz gingen sie immer noch systematisch vor. Sie
ließen keinen Augenzeugen überleben, und wo sie zur Tat schritten, hinterließen
sie nichts als eine Spur aus Leichen.


Iota wartete und wippte auf den
Hacken vor und zurück, jederzeit bereit, wieder loszurennen, sobald er sie
gesehen hatte.


Nach dem zu urteilen, was der
Infocyte von den Kogitatoren der Basis hatte zusammentragen können, musste es
zu einem verheerenden Unfall gekommen sein, als man den Garantine aus einem der
eiskalten Iso-Lager unter der Aktick-Eiskappe hatte holen wollen. An der
Kryo-Kapsel, in der sich der Assassine in seinem schlafenden Zustand befunden
hatte, war eine Leitung für die Zufuhr von Flüssigkeiten gerissen, aus der
supragekühltes Methalon ausgetreten war, durch das die Mitarbeiter auf der
Stelle zu Eisblöcken gefroren worden waren. Bis ein anderes Team es nach unten
in den Transferbereich geschafft hatte, war die Kapsel bereits ausgelaufen und
der Garantine aufgewacht. Sogar im Halbschlaf und ohne seine Waffen hatte er
sie alle mühelos niedergestreckt.


Die Technologen des Tempels
hatten den tödlichen Fehler begangen, sich zunächst dem Kühlmittelleck zu
widmen, was durchaus eine nachvollziehbare Entscheidung gewesen war, befanden
sich in den Iso-Lagern doch noch neun weitere Eversor-Agenten. Hätte man sich
nicht um sie gekümmert, wären die Brüder des Garantine ebenfalls aufgewacht.
Die Zeit jedoch, die sie damit verbrachten, die Lagerabteile zu stabilisieren,
hatte es dem Garantine ermöglicht, komplett aufzutauen und mit der Aufgabe zu
beginnen, jedes lebende Wesen in dieser Einrichtung zu töten.


»Culexus? Wo sind Sie?«,
fragte Tariel, dessen Stimme zischend aus ihrem Helm-Kom drang.


»Zone acht, Reihe eins, westliche
Richtung«, antwortete sie. »Ich warte.«


»Ich habe Zugriff auf die
Datenbank der Hauptsysteme«, ließ er sie wissen und klang, als sei er
selbst von dieser Leistung über alle Maßen beeindruckt. »Ich schließe die
Druckluken hinter ihm, sobald er sie passiert hat.« Iota schaute auf den
mehrläufigen Kombi-Nadler an ihrem Handgelenk und dachte über die Worte nach.
»Er ist kein Tier, Vanus. Er wird merken, wenn Sie versuchen, ihn in eine
bestimmte Richtung zu schicken.«


»Sorgen Sie nur weiter
dafür, dass er etwas hat, auf das er reagieren kann«, kam als Antwort.


Mehr sagte sie nicht, da in
diesem Moment der Garantine um die Biegung im Korridor gestürmt kam. Sein
bulliger, massiv mit Muskeln überzogener Körper kräuselte sich vor Anstrengung.
Bei jedem Atemzug drangen weiße Wölkchen hinter der Maske hervor und verteilten
sich in der kalten Luft. Als er sich ihr näherte, konnte Iota an den Stellen,
an denen die nackte Haut zum Vorschein kam, deutlich die Konturen der
Implantate darunter erkennen. Der Garantine war von Kopf bis Fuß mit
menschlichen Blutspritzern überzogen. Er blieb stehen, wobei er wie ein
laufender Motor grollte, und beobachtete sie, während er leise lachte. In einer
Hand hielt er einen Karabiner, von dem verbogenen Lauf tropfte eine Flüssigkeit
herab.


Einen flüchtigen Moment lang
überlegte sie, ob sie versuchen sollte, vernünftig mit dem Garantine zu reden,
doch diesen Gedanken verwarf sie genauso schnell wieder. Es kursierten
Gerüchte, wonach jedem Eversor ein Ruhe-Mem im Gehirn mit auf den Weg gegeben
wurde — eine sinnlose Folge von Worten, die dazu führten, dass er auf inaktiv
umschaltete, oder die ihm sogar den Neuro-Tod bereiten konnten, wenn sie laut
ausgesprochen wurde. Falls das der Wahrheit entsprach, hatte der Wut-Mörder
zweifellos dafür gesorgt, dass jene Technologen in dieser Basis, die diesen
Code kannten, nicht mehr in der Lage waren, ihn auszusprechen.


Der Garantine zeigte mit der
zerschmetterten Waffe auf sie. »Du«, sagte er hastig. »Schnell.« Vielleicht war
es eine Drohung — das Versprechen, dass er ihr schnell ein Ende setzen wollte —
oder es war als Kompliment gemeint, weil sie ihm immer wieder entwischt war.
Womöglich sah er in ihr die erste echte Herausforderung seit seinem Erwachen.
Welche von beiden Möglichkeiten es auch sein mochte, es war unwichtig, denn in
diesem Moment stürmte er wie ein rasender Grox auf sie zu.


Sie feuerte eine Salve aus
Glasaik-Nadeln auf ihn ab, gleich darauf machte sie einen perfekten Überschlag
nach hinten, um wieder auf Abstand zu ihm zu gehen.


Die glitzernden Geschosse
verteilten sich auf dem Oberkörper des Eversor und fraßen sich tief in dessen
Fleisch, doch der Wut-Mörder brummte nur mürrisch und wischte sie weg.


Iota blieb vor einer großen
ovalen Außenluke stehen, während Tariels Stimme erneut an ihr Ohr drang.


»Ist er da?«, wollte er
ungeduldig wissen. »Ich ... ich habe Schwierigkeiten, die Position des
Garantine festzustellen ...« Sie nickte stumm. Zu den zahlreichen
Implantaten unter der Haut des Eversor gehörten auch passive Störsensoren, die
die Detektorköpfe zahlreicher konventioneller Scanner verwirren konnten. »O ja,
er ist hier«, gab sie zurück. »Und er wird mich in weniger als hundertzehn
Sekunden töten.« Diese Schätzung basierte auf ihrer Beobachtung, wie lange der
Garantine zuvor benötigt hatte, um zu morden.


»Ich arbeite dran«,
sagte der Infocyte gehetzt.


»Lassen Sie sich ruhig Zeit«,
entgegnete sie.


Der Eversor blieb stehen und
legte den Kopf schräg, während er sie wachsam musterte.


Iota atmete tief durch und ließ
die in ihren Tarnanzug integrierte Energiematrix zum Leben erwachen, damit sie
auf dessen Einflussgeflecht zugreifen konnte, das sich jenseits der Realität
ins Etherium zugreifen Warp erstreckte, doch es war ein langsam verlaufender
Prozess. Hätte sie gegen einen Psioniker gekämpft, wäre es ihr möglich gewesen,
dessen Energie innerhalb eines Herzschlags aufzusaugen und sie für ihre eigenen
Zwecke zu nutzen. Aber jetzt und hier gab es nur die ganz gewöhnliche Energie
der Luft, der Wärme und des Lebens. Sie spürte, wie sich das Auge des Animus
Speculum langsam öffnete, dennoch wusste sie längst, dass es nicht mehr
rechtzeitig bereit sein würde.


Der andere Assassine stieß ein
grunzendes Lachen aus und bückte sich, um eine kurze Metallstrebe von einem
Stützpfeiler abzureißen, was von einem Funken regen begleitet wurde. Die
stählerne Stange hielt er wie einen Knüppel hoch, während er auf Iota losging.


Im gleichen Moment öffnete sich
mit ächzender Hydraulik die schwere Luke hinter ihr, was von dem Geräusch von
berstendem Eis auf der anderen Seite untermalt wurde. Eisige Polarluft und
Schnee drangen hinter ihr in den Korridor ein. Sekundenlang wurde alles in
dichtes Schneetreiben gehüllt.


Die Energie innerhalb des
Animus näherte sich der Bereitschaft, aber wie von Iota vorhergesagt war der
Garantine-Mörder zuvor in Reichweite geraten, und diesmal zögerte er nicht.


Ehe Iota auch nur einen
Bruchteil des Potenzials der Psi-Waffe zum Einsatz bringen konnte, schlug er
ihr mit solcher Kraft die Metallstange gegen die Brust, dass Iota rückwärts
durch die Luke geschleudert wurde und auf dem schneebedeckten Innenhof auf der
anderen Seite landete. Wie eine auf Abstand befindliche Beobachterin stellte
sie fest, dass beim Aufprall mehrere Rippen brachen, woraufhin sie einen
Hustenanfall bekam und Blut gegen die Innenseite ihres Helms spuckte. Die
Tatsache, dass sie noch nicht tot war, verriet Ihr etwas über den Garantine: Er
wollte erst noch mit ihr spielen.


Sie nannten ihn Garantine, weil
es hieß, er stamme von Garant Span, einem Oort-Wolkenkollektiv auf der
zugewandten Seite des Perseus Null. Als geborener Psychotiker hatte er jeden
auf seinem Heimatasteroiden getötet, und das noch im Kindesalter, als er kaum
lesen oder schreiben konnte. Da war es kein Wunder, dass sich der Tempel
Eversor darüber gefreut hatte, ihn zu übernehmen.


Iota bemühte sich nach Kräften,
sich wieder aufzurichten. Durch die Linsen ihres Schädelhelms sah sie, wie ein
weiteres grinsendes Gesicht in ihr Blickfeld kam. Der Garantine packte sie am
Knöchel und schleuderte sie quer über den Hof. Diesmal wurde der Aufprall durch
eine etwas dickere Schneeschicht abgefedert, dennoch durchfuhren die
Erschütterungen ihren ganzen Körper.


Sie stieß einen leisen
Schmerzensschrei aus. Währenddessen plapperte der Vanus ihr etwas davon ins
Ohr, dass er wohl die Luke schließen wollte, doch das war für sie völlig bedeutungslos.


Iota konzentrierte sich ganz
darauf, den Animus in Feuerbereitschaft zu versetzen. Wenn der Plan fehlschlug,
würde sie diejenige sein, die ihn töten musste, indem sie seinen rasenden
Verstand mit einer Salve aus reiner Warpenergie zermalmte.


Der Eversor kam wieder lachend
auf sie zu und setzte im letzten Moment zum Sprang an. Die Zeit schien sich zu
verdichten und langsamer zu verlaufen, während die vom Schneetreiben getrübte Gestalt
durch die Luft auf sie zugeflogen kam. Dann hörte sie wie aus weiter Ferne
einen Schuss, der so laut wie ein Donnerschlag zu sein schien, und plötzlich
wurde der Garantine im rechten Winkel zur Seite geschleudert, als hätte jemand
ruckartig an einer Schnur gezogen.


Iota bemerkte die dampfende
Wunde in der Brust des Wut-Mörders, als der auf seinen Klauenfüßen nach hinten
wankte und sich schüttelte. Alles drehte sich vor ihren Augen, während sich die
Culexus umschaute und schließlich die Quelle für den unerwarteten Angriff
ausmachte. Eine schimmernde weiße Gestalt stand auf dem Dach eines der Gebäude
ganz in der Nähe, in den Händen hielt sie ein Gewehr mit langem Lauf. Die weiße
Farbe veränderte sich in tiefes Schwarz, als der Vindicare absichtlich seinen
Tarnmantel in den Nullmodus umstellte, damit der Eversor ihn auch ganz sicher
bemerkte. Er hob das Gewehr auf Schulterhöhe, als der Wut-Mörder ihn anbrüllte,
der Iota offenbar für den Moment vergessen hatte.


Der Eversor rannte los, und das
Gewehr wurde erneut abgefeuert.


Der erste Schuss war ein
kinetisches Projektil gewesen, jene Art von Geschoss, mit dem man den
Motorblock eines Luftkissenlasters in tausend Stücke zerlegen und einen
Menschen ohne Körperpanzerung in kleine Fleischstücke zerreißen konnte.


Das war zumindest genug
gewesen, um den Garantine auf sich aufmerksam zu machen. Und dann jagte auch
schon der zweite Schuss durch die kalte Luft und verwischte, als auch er den
Eversor in die Brust traf. Diesmal handelte es sich um einen schweren Pfeil aus
hochverdichtetem Glasaik, der ein mit Gel gefülltes Reservoir enthielt, das
sich beim Aufprall auf ein Objekt mit hohem Druck in dieses Objekt entleerte.
Es handelte sich jedoch nicht um ein Betäubungsmittel oder einen Trank. Der
Körper eines Eversor war ein chemischer Hexenkessel aus Dutzenden von
interagierenden Gefechtsmedikamenten, und es gab kein Gift und kein Sedativum,
mit dem man diesen Metabolismus genügend hätte verlangsamen können, um seiner
Herr zu werden.


Die Gelmaterie war dagegen ein
Myofluid mit einer völlig anderen Wirkungsweise. Wenn sie mit Sauerstoff in
Berührung kam, erzeugte sie eine gewaltige bioelektrische Entladung, die
ausreichte, um einen Ogryn zu betäuben.


Es war eine Form von Attacke,
die gar nicht erst darauf abzielte, die Zielperson zu töten, und das schien den
Garantine noch wütender zu machen — als fühlte er sich beleidigt, dass eine so
banale Waffe gegen ihn zum Einsatz kam. Er riss den Pfeil heraus und ging
weiter auf Kell zu. Der feuerte abermals und traf exakt die gleiche Stelle wie
zuvor. Wieder zeigte das Geschoss keine Wirkung, was auch bei den folgenden
zwei Versuchen der Fall war.


Dem Eversor schien das Ganze
gar nichts auszumachen, nicht mal dann, als blaue Funken aus der Brustwunde
zuckten.


Einen Moment lang verspürte
Iota einen seltenen Anflug echter Angst. Wie viele Schuss hatte der Vindicare
in seinem Magazin? Würde es genügen? Sie ignorierte den Vanus, der ihr
unablässig ins Ohr brüllte, und sah zu, während der Lärm der Schüsse vom Schnee
gedämpft wurde.


Der Eversor sprang mit einem
Satz auf das Dach, auf dem der Vindicare stand, und holte mit der Klauenhand
nach ihm aus.


Zwar ließ sein
Gleichgewichtssinn ihn dabei im Stich, da mittlerweile ein Dutzend Pfeile in
seiner Brust steckte. Dennoch hatte er sich noch genügend unter Kontrolle, um
Kell die Waffe aus der Hand zu schlagen, die dabei in zwei Teile zerbrach. Iota
sprang auf und zielte mit dem Animus. Wenn sie jetzt feuerte, würde der
Vindicare vom Nimbus der Psi-Salve mit erfasst werden.


Aber dann nahm der Vormarsch
des Eversor-Assassinen ein jähes Ende, der Garantine taumelte rückwärts, da die
zahlreichen Treffer endlich ihren Tribut forderten.


Er versuchte ein letztes Mal,
Kell zu treffen, verfehlte ihn aber und wurde vom Schwung seines eigenen Hiebs
vom Dach getragen.


Er landete auf dem Innenhof, wo
sich Iota ihm vorsichtig näherte.


Immerhin war sie noch nicht
davon überzeugt, dass der Eversor tatsächlich besiegt worden war. Hinter ihr
tauchte der Schütze auf, der sich ebenfalls ein Bild vorn Zustand des Garantine
machen wollte.


»Ist er außer Gefecht gesetzt?«,
hörte sie Tariel fragen.


»Das will ich doch verdammt
noch mal hoffen«, murmelte Kell.


 


Daig hielt den Wagen am Fuß des
Hügels an und stellte den Motor ab. »Von hier aus geht es zu Fuß weiter«, sagte
er. Im schwachen Licht vor dem Einsetzen der Morgendämmerung hatte sein Gesicht
etwas Geisterhaftes.


Yosef musterte ihn. »Und wie
bist du noch gleich auf diese Spur gekommen?«, fragte er. »Und warum hast du
mich noch gleich zu nachtschlafender Zeit aus meinem Bett geholt, einem Bett,
das ich seit Tagen viel zu selten gesehen habe? Und warum verschleppst du mich
auf ein verlassenes Weingut, während der Rest der Stadt noch tief und fest
schläft?«


»Ich habe es dir erklärt«, gab
Daig zurück, der ungewöhnlich nervös wirkte. »Wegen einer Quelle. Komm schon.
Wir konnten nicht riskieren, in einem Flieger hier aufzutauchen, weil wir Sigg
damit vielleicht vorgewarnt hätten ... vorausgesetzt, er ist überhaupt hier …«


Yosef folgte ihm nach draußen
in die Kälte und blieb kurz stehen, um das Magazin in seiner Pistole zu
überprüfen.


Dann sah er den flachen Hügel
hinauf: Auf der anderen Seite des Gittertors fanden sich die Überreste des
ehemaligen Blasko-Weinguts, das sich in einem erbärmlichen Zustand befand. Vor
drei Saisons hatte dort ein Feuer gewütet, und das Anwesen im südlichen
Randbezirk musste erst wieder eröffnet werden. In der feuchten Morgenluft stank
es noch immer nach verkohltem Holz, der Geruch wurde durch die Feuchtigkeit herausgezogen.


»Wenn du glaubst, dass sich
Sigg hier versteckt halten könnte«, befand Yosef, »hätten wir wenigstens
Verstärkung mitbringen sollen.«


»Ich weiß es nicht mit
Sicherheit«, erwiderte Daig.


»Nicht gerade eine zuverlässige
Quelle, würde ich sagen«, konterte Yosef.


Die Bemerkung brachte ihm einen
betrübten Blick ein.


»Du weißt genau, was passiert,
wenn ich davon auch nur ein Wort auf dem Revier erwähne. Laimner würde mit
einer ganzen Armee hier einfallen.« Dem konnte er nicht widersprechen, und
falls sich der Tipp als Schlag ins Wasser entpuppen sollte, hätten sie beide
den Ärger am Hals, wenn Laimner einbezogen worden wäre.


»Gut, aber lass mich nicht
völlig im Unklaren.« Als Daig ihn wieder ansah, hatte er einen fast flehenden
Gesichtsausdruck.


»Yosef, ich bitte dich sonst
selten um einen Gefallen, aber jetzt tue ich es. Vertrau mir einfach, und stell
keine Fragen, einverstanden?«


Nach kurzem Zögern nickte er.
»Einverstanden.« Sie betraten das Gelände durch ein Loch im Gitterzaun, dann
folgten sie dem Verlauf der Zufahrt bis zum Hauptgebäude. Kleine Zweige und
Berge von verwehtem trockenem Laub bedeckten den Boden. Yosef schaute nach
rechts und sah am steilen Hang des Hügels eine große, schwarz verbrannte
Fläche. Vor dem Brand hatten dort die Rebstöcke dicht an dicht gestanden, jetzt
waren von ihnen nur noch verkohlte Stümpfe übrig. Lediglich Unkraut hatte in
der Asche Fuß fassen können und begann sich auszubreiten. Yosef verzog den
Mund.


Zu Hause hatte er noch immer
eine zehn Jahre alte Flasche Blasko Caskinport, es war ein guter Wein gewesen.


»Hier rein«, flüsterte Daig und
deutete auf ein Nebengebäude.


Yosef zögerte. Inzwischen
hatten sich seine Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt, und nun
konnte er auch erkennen, was hier nicht stimmte. Hier und da waren Hinweise
darauf zu finden, dass sich jemand auf dem Gelände aufgehalten und den Dreck an
Stellen getragen hatte, an denen er eigentlich nicht zu finden gewesen wäre.
Vom Tor aus war davon nichts zu sehen, aber hier aus nächster Nähe konnte man
diese Anzeichen gar nicht übersehen. Yosef musste an Norte und Latigue denken,
und er fasste unwillkürlich in seine Manteltasche, um die Hand um den Griff
seiner Waffe zu legen. Das Gefühl, sich jederzeit verteidigen zu können,
beruhigte ihn spürbar.


»Wir schnappen ihn uns lebend«,
zischte er Daig zu.


Daig sah ihn kurz an, während
er ein Wärmesuchgerät aus der Jackentasche zog, mit dem er die Umgebung nach
Wärmequellen absuchte. »Natürlich.« Sie fanden ihren Verdächtigen in der
Küferbaracke vor, wo er zusammengerollt in einem halbfertigen Fass schlief. Als
er sie näher kommen hörte, sprang er in Panik auf.


Sofort richtete Yosef den
grellen Lichtkegel seiner Handlampe auf den Mann und zielte vorsorglich mit der
Pistole auf ihn.


»Erno Sigg!«, fuhr er ihn an.
»Wir sind Vögte der Sentine, und Sie haben die Gesetze zu befolgen. Bleiben
Sie, wo Sie sind, und rühren Sie sich nicht!« Der Mann brach vor Angst fast
zusammen. Er fuchtelte mit den Armen und schwankte hin und her, dann fiel er
gegen sein behelfsmäßiges Nachtlager und konnte sich gerade noch fangen, was
ihn sichtlich körperliche Anstrengung kostete. Er hob die zitternden Hände, in
der rechten hielt er den Griff einer alten Öllampe. »Si-sind Sie hier, um mich
zu töten?«, fragte er.


Mit dieser Frage hatte Yosef
überhaupt nicht gerechnet. Er war vielen Mördern begegnet, mehr, als ihm hätte
lieb sein können — aber Sigg verhielt sich anders als jeder von denen. Die
Angst überkam ihn immer wieder wie in Wellen, als würde Hitze von einer offenen
Flamme ausstrahlen. Yosef hatte einmal einen Jungen gerettet, der wochenlang in
einem Weinkeller gefangen gehalten worden war, und an den Gesichtsausdruck
dieses Jungen, als er zum ersten Mal wieder Tageslicht zu sehen bekam, fühlte
er sich erinnert, als er nun Erno Sigg sah. Der Mann wirkte auf ihn wie ein
Opfer, nicht wie ein Täter.


»Sie werden eines
Schwerverbrechens verdächtigt«, sagte Daig.


»Sie müssen mit uns mitkommen.«


»Ich habe für meine Verbrechen
bezahlt!«, gab Sigg zurück.


»Sonst habe ich niemandem etwas
getan.« Er sah zu Daig.


»Wie haben Sie mich gefunden?
Ich habe mich so gut versteckt, dass nicht mal er wissen konnte, wo ich
bin.« Yosef fragte sich, wer wohl dieser Er war.


»Haben Sie keine Angst«, redete
Daig weiter.


»Wenn Sie unschuldig sind,
werden wir das schon beweisen.«


»Tatsächlich?« Die Frage kam
schwach und ängstlich über seine Lippen, dabei hörte er sich an wie ein
verunsichertes Kind.


Dann sagte Daig etwas, das in diesem
Moment völlig fehl am Platz wirkte, und dennoch hatten die Worte auf Sigg eine
besänftigende Wirkung, die sofort erkennbar wurde. »Der Imperator beschützt.«
Als sich Yosef wieder Sigg zuwandte, sah der ihn unmittelbar an. »Ich habe
vieles getan, worauf ich nicht stolz bin«, erklärte der Mann. »Aber heute nicht
mehr. Und schon gar nicht die Dinge, die mir im Bildkabel vorgeworfen werden.
Ich habe einen Menschen ermordet.«


»Ich glaube Ihnen, Erno«,
erwiderte Yosef, dem dieser Satz über die Lippen kam, noch bevor ihm überhaupt
bewusst war, dass sich der Gedanke in seinem Kopf gebildet hatte. Das wirklich
Eigenartige daran war, dass er ihm tatsächlich glaubte, und das mit einer
Überzeugung, die der Vogt selbst nicht nachvollziehen konnte. Es war sein Instinkt,
der ihm sagte, dass dieser Mann die Wahrheit sprach. Dass Yosef aber nicht zu
sagen vermochte, worauf sich diese Meinung gründete, beunruhigte ihn zwar
zutiefst, jedoch fehlte ihm die Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen.


Das Dach des Schuppens war
nichts weiter als eine Hülle aus Wellblech und Glas, die noch deutliche Zeichen
des Feuerinfernos trug. Als hätte der Wind von einer Sekunde zur nächsten
gedreht, war die feuchte Luft mit einem Mal von Lärm erfüllt. Yosef erkannte
das ratternde Dröhnen der Rotoren eines Coleopters, und fast im gleichen
Augenblick wurde alles um sie herum in gleißendes Natriumlicht getaucht, da
Scheinwerfer durch das rußige Glas und die Löcher im Dach ins Innere des
Gebäudes leuchteten. Eine um ein Vielfaches verstärkte Stimme wiederholte Yosefs
ursprünglich an Sigg gerichtete Aufforderung, gleichzeitig waren ringsum Bewegungen
wahrzunehmen.


Der Vogt hob den Kopf und
schirmte die Augen gegen das blendende Licht ab. Er sah, wie sich Jager als
verschwommene Schemen an Seilen von den über ihnen schwebenden Fliegern
herabließen und dabei schwere Waffen im Anschlag hielten.


Als er Sigg anschaute, war
dessen Gesicht von unbändigem Zorn geprägt. »Bastarde!«, fauchte er
verächtlich.


»Ich wäre mitgekommen! Aber Sie
haben gelogen! Sie haben mich belogen!« Daig streckte die Hände nach ihm aus.
»Nein, warten Sie!«, rief er »Ich habe sie nicht hergebracht! Wir sind allein
hergekommen ...« Sigg verfluchte sie nochmals, dann schleuderte er die Öllampe
zu Boden, wo sie zerbrach und sich um die Scherben herum eine brennende Lache
bildete. Im gleichen Moment zerschlugen über ihnen die Jager die noch intakten
Überreste des Dachs, die als Trümmerregen zu Boden fielen. Das brennende Öl
breitete sich unterdessen weiter aus und setzte das Gerümpel in Brand, das im
Schuppen verteilt lag. Yosef stieß Daig zur Seite, als sich einen weitere
Flammenwand ausbreitete und in dem verrottenden Holz und Bergen von alten
Säcken mehr als genug Nahrung fand.


Daig versuchte, Sigg zu
verfolgen, doch die zwischen ihnen entstandene Feuerwand war bereits zu hoch,
der Sog der Coleopter tat ein Übriges.


Die Jager lösten sich von ihren
Seilen, während Yosef zu ihnen stürmte. Einer von ihnen forderte über Funk
bereits einen Löschzug an. Der Vogt sah Skelta unter den Männern und packte ihn
am Kragen. »Wer hat Sie hergeschickt?«, brüllte er, um den Lärm der Rotoren zu
übertönen. »Wer zum Teufel hat das hier zunichtegemacht?« Aber noch bevor er
die Antwort zu hören bekam, wusste er, wie sie lauten würde.
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DAS OFFICIO PRÄSENTIERTE IHNEN
DAS SCHIFF ganz unzeremoniell. So wie jene, denen es diente, besaß auch das
Schiff eine fließende Identität. Gegenwärtig war es unterwegs zum Orbit von
Jupiter, und seine Markierungen und Funksignale wiesen es als die Hallis
Faye aus, als einen Sauerstofftanker von Ceres, der auf ein Habitat der
Belter-Koalition eingetragen war. Der Codename des Schiffs, der Kell und den
anderen bekannt gegeben wurde, als sie an Bord gingen, lautete Ultio.


Äußerlich betrachtet glich die Ultio
jener Klasse von Großraumtransportern, die auf Tausenden von verschiedenen
systeminternen Unterlichtrouten unterwegs waren.


Schiffe dieser Bauart waren in
so großer Zahl unterwegs, dass sie durch ihre Allgegenwart praktisch nicht mehr
wahrgenommen wurden. Es war also die ideale Tarnung für ein Schiff im Dienst
des Officio Assassinorum. Im Verhältnis zu den gigantischen Sternenkreuzern,
aus denen die Flotten der Imperialen Marine und die der Freihändler bestanden,
waren es kleine Schiffe, doch jeder Meter der Ultio war nach außen hin
eine Lüge. Sein wie ein pummeliger Dreizack aussehender, schaftförmiger Rumpf
der nur scheinbar als Laderaum für große Frachtstücke diente war in Wahrheit
vollgestopft mit den Mechanismen und den Energieleitungen für ein
hochentwickeltes Design eines interstellaren Warpantriebs. Genau genommen war
das Schiff um diese alte Antriebseinheit herum zusammengebaut worden, deren
Ursprung von der Zeit vergessen worden war. Lediglich die wie eine Pfeilspitze
geformte Bugsektion setzte sich aus Kabinen und Abteilen zusammen. Dieses wie
ein Luftfahrzeug geschwungene und spitz zulaufende Modul konnte sich von der
gewaltigen Antriebssektion lösen und wie ein Kutter auf einem Planeten landen.
Die Crewsektionen an Bord der Ultio waren beengt, die Schlafquartiere
boten gerade mal so viel Platz wie eine Haftzelle, die hexagonalen Korridore
und das Flugdeck verfügten über hoch entwickelte Schwerkraftsimulatoren, sodass
jeder Quadratzenti-meter Oberfläche genutzt werden konnte.


An Bord gab es neben der
wachsenden Zahl an Angehörigen des Exekutionskommandos drei permanente
Besatzungsmitglieder, doch konnte man keinen als vollständig menschlich
bezeichnen.


Als Kell in Richtung Heck
unterwegs war, wusste er, dass sich irgendwo unter ihm der Schiffsastropath
befand, der in einer Nullkammer lag und schlief, nachdem er sich vorsätzlich in
einen schlafwandlerischen Zustand versetzt hatte. Ähnliches galt für den
Navigator der Ultio, der sich für gewöhnlich weit hinten inmitten der
Systeme der Antriebssektion aufhielt. Auch er war von sich aus in einer
vergleichbaren kontrapsionischen Kammer in einen empfindungslosen Schlaf
gefallen. Beide hatten sie ihren erheblichen Missfallen bekundet, dass Iota an
Bord gekommen war, aber ihre dringenden Bitten, die Culexus abzusondern oder
mithilfe von Medikamenten in Stasis zu versetzen, waren abgelehnt worden. Kell
konnte nur im Ansatz erahnen, wie die empfindlichen psionischen Sinne des
Warp-Navigators und des Astrotelepathen durch Iotas geisterhafte negative Aura
gestört wurden.


Immerhin fühlte sogar er, der
nichts von einem Psioniker an sich hatte, sich äußerst unbehaglich, wenn er zu lange
Zeit in der Nähe der Paria-Frau verbrachte. Sie hatte sich einverstanden
erklärt, für die Dauer der Reise ihren Eindämm-Torques zu tragen, doch selbst
dieses Gerät konnte die Aura des Unheimlichen, von der Iota ständig umgeben
war, nicht vollständig unterdrücken.


Das dritte Besatzungsmitglied
der Ultio war das am wenigsten Menschliche von allen. Kell hatte noch
immer sehr gut Tariels Gesichtsausdruck vor Augen, jene sonderbare Mischung aus
Entsetzen und Faszination, als sie dem Piloten des Schiffs begegnet waren. Es
war ein Pilot ohne Körper, oder besser gesagt: Das war aus ihm geworden. So wie
die ehrwürdigen Cybots der Adeptus Astartes war auch er ein Wesen, das vor
Jahrhunderten wie ein ganz normaler Mensch ausgesehen hatte, von dem aber
inzwischen nur noch ein paar Stücke Fleisch existierten, Teil eines Körpers aus
Eisen und Stahl. Irgendwo tief im Inneren des Blocks aus Rechnertechnologie,
der den hinteren Teil des Decks belegte, fanden sich noch Teile eines Gehirns
und Stücke erhalten gebliebener Nervenganglien, doch das war auch schon alles.
Jetzt war er die Ultio, und die Ultio war er. Die Feuer des
Fusionskerns waren sein schlagendes Herz. Kell versuchte zu begreifen, wie es
sein musste, sich ganz der Umarmung einer Maschine hinzugeben, doch es wollte
ihm nicht gelingen. In gewisser Weise widerte ihn der bloße Gedanke an eine
solche Verschmelzung an, doch was er dachte, kümmerte niemanden. Der Pilot, der
Navigator, der Astropath und alle anderen waren hier zusammengekommen, um den
Interessen des Officio Assassinorum zu dienen — um zur Tat zu schreiten. Aber
nicht, um den Auftrag zu hinterfragen.


Er blieb vor einer Luke stehen,
der Metallgitterboden vibrierte von den Schritten seiner schweren Stiefel. »Ultio«,
fragte er in den Raum. »Ist der Garantine wach?«


»Bestätigt.« Die Stimme des
Piloten-Cyborgs kam aus einem Lautsprecher in der Decke gleich über Kell. Sie
klang so monoton wie ein synthetischer Vocoder.


»Tür öffnen«, befahl er.


»Tür wird geöffnet«, kam die
Antwort. »Gefahrenwarnung. Feld mit erhöhter Schwerkraft voraus. Treten Sie
nicht ein.« Die Luke versank im Boden, eine Wolke aus abgestandener Luft, die
nach chemischem Schweiß stank, schlug Kell entgegen und trieb durch den
Korridor. Drinnen kauerte der Eversor in unbequemer Haltung auf dem Boden, sein
Atem ging angestrengt. Es kostete ihn sichtlich Mühe, den Kopf zu drehen und
Kell einen wütenden Blick zuzuwerfen. »Wenn ich hier rauskomme«, sagte er und
musste darum ringen, ein Wort nach dem anderen herauszubringen, »dann werde ich
dich in Stücke reißen.« Kell presste die Lippen zusammen und blieb stehen.


Weitergehen wollte er nicht.
Zwar war der Garantine weder mit Ketten noch auf andere Weise gefesselt, aber
es war ihm nicht möglich, sich vom Boden zu erheben, da die Schwerkraftplatten
unter dem Quartier des Eversor weit oberhalb der Standardeinstellung arbeiteten
und dafür sorgten, dass das Gewicht seines eigenen Fleischs den Assassinen
daran hinderte, sich von der Stelle zu rühren. Die Adern waren unter seiner
Haut deutlich zum Vorschein getreten, da seine bio-modifizierte Physiologie auf
Hochtouren arbeitete, um ihn am Leben zu erhalten. Ein gewöhnlicher Mensch wäre
unter diesen Umständen nach spätestens einer Stunde tot gewesen, da die
Schwerkraft ihm die Lungen zusammengepresst und nach und nach die inneren
Organe zerquetscht hätte.


Der Garantine befand sich nun
schon seit zwei Tagen in diesem Raum und ertrug eine Behandlung mit
Antipsychotika und Neuralstärkungsmitteln.


Kell betrachtete ihn. »Es muss
für Sie schwierig sein« sagte er schließlich. »Die Zweifel ... die
Ungewissheit.«


»Ich kenne kein Zögern«,
keuchte der Eversor.


»Lass mich aufstehen, dann
wirst du es schon sehen.«


»Ich rede von der Mission.«
Diesmal konnte sich der Garantine ein kurzes Zögern nicht verkneifen, dass ihm
trotz der Schädelmaske anzumerken war. »Ohne ein Ziel aufzuwachen ... das kann
nicht einfachgewesen sein.«


»Ich werde töten«, gab der
Eversor zurück.


»Ja«, stimmte der Vindicare ihm
zu. »Und töten und töten und töten, bis Sie jeden getötet haben. Aber es wird
alles vergebens und nutzlos gewesen sein.« Mit einem gequälten Brummen
versuchte der Garantine einen Satz nach vorn zu machen und sich an der offenen
Tür festzukrallen. »Ich werde dich töten«, knurrte er. »Das ist nicht nutzlos.«
Kell widersetzte sich dem Reflex, einen Schritt zurückzuweichen. »Glauben Sie?«


»Hab deine Waffe zerschlagen«,
murmelte der Eversor, dem der Schweiß in Strömen über den Nacken lief.


»Schade drum. War sie dir ...
wichtig?« Der Vindicare ignorierte die Stichelei. Sein wertvolles Gewehr war
eine Spezialanfertigung von isheritischen Waffenschmieden gewesen, die ihm
viele Jahre lang treue Dienste geleistet hatte. »Es war nur eine Waffe.«


»So wie ich?« Er spreizte die
Hände. »So wie wir alle.« Kell hielt inne, dann aber fuhr er fort: »Dieser
Unfall, der Sie zu früh aufgeweckt hat ... Der Vanus Tariel hat mir gesagt,
dass es zu lange dauert, um Sie wieder schlafen zu schicken und die
Hypno-Programmierung und Konditionierung durchzuführen. Also bleibt uns nur die
Wahl, Sie durch die nächste Luftschleuse ins All zu schießen und mit einem anderen
von deiner Art noch mal von vorn anzufangen, oder wir finden ...«


»Eine andere Lösung?« Der
Wut-Mörder lachte keuchend.


»Wenn ich von meinem Tempel
ausgewählt worden bin, um zu tun, was geplant ist, dann bin ich der eine, den
ihr braucht. Ohne mich schafft ihr das nicht.«


»Ich fühle mich veranlasst, dir
zuzustimmen«, sagte Kell und lächelte flüchtig. Der Garantine war kein Wesen
ohne einen Funken Verstand, auch wenn der äußere Anschein einen anderen
Eindruck erweckte. »Ich wollte übrigens sagen, dass wir andernfalls schon eine
Einigung finden würden.« Der andere Assassine lachte gequält. »Was kannst du
mir schon Besseres bieten, als mir zu erlauben, dass ich dir den Kopf abreiße,
Scharfschütze?« Der Vindicare sah in die großen, blutunterlaufenen Augen des Eversor.


»Es wurde noch nichts gesagt,
aber die Meister können uns nur aus einem Grund zusammenbringen wollen. Ein
bestimmtes Ziel, und ich glaube, du möchtest dabei sein, wenn er stirbt.« Als
er danach den Namen nannte, zeichnete sich hinter der mit Reißzähnen versehenen
Maske des Garantine ein breites Grinsen ab.


 


Yosef hatte die Fäuste geballt,
und das war auch das Einzige, was er tun konnte, um sich zurückzuhalten, damit
er nicht auf den dämlich grinsenden Vogtwart Laimner einprügelte. Einen
übermütigen Moment lang malte er sich aus, wie er in Laimners fettige Locken
griff, um ihm den Kopf wieder und wieder auf den gekachelten Boden zu schlagen,
bis er ihm den Schädel zertrümmert hatte. Sein Zorn war so intensiv, dass er
selbst darüber erschrak, und es kostete ihn Mühe, sich wieder in den Griff zu
bekommen.


Laimner fuchtelte mit einer
Hand vor Daigs Gesicht herum und redete nach wie vor davon, dass das alles
Segans Schuld war, weil der sich nicht an die Vorschriften gehalten hatte, die
besagten, dass er Verstärkung hätte anfordern müssen. Seit sie sich beim
Blasko-Weingut auf den Rückweg gemacht hatten, redete der Mann von nichts
anderem mehr.


»Der Verdächtige ist Ihnen
entwischt«, schnaubte der Wart. »Sie hatten ihn, und er ist Ihnen entwischt.«
Dann sah Laimner Yosef an. »Warum haben Sie nicht auf ihn geschossen? Ein
Schuss ins Bein zum Beispiel? Oder Sie hätten ihn einfach zur Strecke bringen
können.«


»Ich hätte mit Sigg zur
Vordertür hereinspazieren können«, beharrte Daig. »Er wollte sich uns gerade
ergeben!« Laimner wirbelte zu ihm herum. »Sind Sie ein Idiot? Glauben Sie
eigentlich, was Sie da reden?« Er zeigte auf einen Stapel Fotos von den
Tatorten, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Sigg hat mit Ihnen gespielt.
Er wollte aus Ihnen beiden diese Fleischspielzeuge machen, und fast hätten Sie
ihn gewähren lassen!« Yosef konnte sich dazu durchringen, eine Frage zu
formulieren: »Woher wussten Sie, wo wir sind?«


»Tun Sie nicht so dumm. Sabrat«,
gab der Wart zurück. »Glauben Sie, die Hochvogtin lässt Sie einen so wichtigen
Fall übernehmen, ohne Sie dabei auf Schritt und Tritt zu überwachen?« Yosef
sah, dass Daig bei diesen Worten kreidebleich wurde, aber er nahm es
kommentarlos zur Kenntnis.


Stattdessen wandte er sich
weiter an Laimner. »Wir hatten einen klaren Hinweis aus einer ... einer
zuverlässigen Quelle! Wir waren im Begriff, Sigg festzunehmen, als Sie das
Anwesen stürmen mussten und dadurch alles verdorben haben!«


»Passen Sie auf, in welchem Ton
Sie mit mir reden, Vogt!«, fauchte der andere Mann ihn an und strich dabei mit
einem Finger über seinen Ermächtigungsstab, als wollte er seine Vorgesetzten-rolle
betonen. »Vergessen Sie nicht, wen Sie vor sich haben.«


»Wenn Sie den Fall übernehmen
wollen, dann tun Sie's auch«, fuhr Yosef fort. »Wenn nicht, dann zweifeln Sie
nicht an den ermittelnden Offizieren!« Der Wart setzte wieder sein
überhebliches Lächeln auf. »Ich habe mich nur an Telemachs Befehle gehalten.« Yosef
verzog den Mund.


»Tja, dann danke ich Ihnen
dafür, dass Sie das noch mal klargestellt haben. Ich dachte, es liegt nur an
Ihrer Ungeduld und Ihrem armseligen Urteilsvermögen, dass dieser Fall nicht von
der Stelle kommt. Aber wie es scheint, ist das Problem weiter oben angesiedelt.«


»Ihr unverschämtes …«


»Mein Herr!« Skelta platzte ins
Büro, ehe Laimner seinen Satz zu Ende führen konnte. »Er ist hier! Der ... ähm
... der Mann. Der Mann des Barons.« Laimners Auftreten änderte sich innerhalb
von Sekundenbruchteilen.


»Was? Aber die sollten doch
erst morgen früh eintreffen.«


»Ähm ...« Skelta zeigte zur
Tür. »Ja. Nein.« Yosef drehte sich um und sah zwei Personen, die hinter dem
Jager das Büro betraten. Die eine war ein dunkelhäutiger Mann, etwa so groß wie
Sabrat, aber von breiterer Statur, was ihn wie einen Serumball-Spieler wirken
ließ. Sein aschfarbenes Haar reichte ihm bis auf die Schulter, und er trug ein
längliches Datenmonokel, durch das eine schwache Narbe über seinem rechten Auge
fast verdeckt wurde.


Neben ihm befand sich eine
bleiche schmale Frau, deren kahler Kopf mit komplexen Tätowierungen überzogen
war. Beide trugen sie die gleiche Livree in Grün und Silber, die Yosef schon
bei Bellah Gorospe aufgefallen war. Allerdings wiesen die Ärmel des Mannes eine
Verzierung auf, die ein Hinweis auf einen höheren Dienstgrad sein musste. Die
Frau trug eine goldene Brosche in der Form eines geöffneten Auges. Als er ihr
Gesicht sah, hob sie den Kopf ein wenig an, um seinen Blick zu erwidern. Dabei
bemerkte er, dass ein eisernes Band um ihren Hals lag, wie man es für
gewöhnlich benutzte, um ein gefährliches Tier im Zaum zu halten.


Es sah grobschlächtig aus, und
es passte nicht zum übrigen Erscheinungsbild der Frau.


Der Mann sah sich im Zimmer um,
sein ganzes Verhalten machte dabei den Eindruck, dass er den gesamten Streit
mit angehört hatte, der im Büro ausgetragen wurde, bevor er hereingekommen war.


Die Frau deren Alter nur schwer
zu bestimmen war, wie ihm nun auffiel starrte ihn nur weiter an.


Laimner bekam sich schnell
wieder in den Griff und verbeugte sich der Form halber. »Ermittler. Es ist mir
ein Vergnügen, Sie hier auf Iesta Veracrux begrüßen zu dürfen.«


»Mein Name ist Hyssos«,
erwiderte der Mann mit ernster Stimme und deutete dann auf seine Begleiterin.


»Das ist meine Kollegin
Perrig.« Daig sah die Frau ungläubig an.


»Sie ist eine Psionikerin«,
platzte er heraus. »Das Auge. Dafür steht es.« Er tippte an seinem Revers an
die Stelle, an der bei ihr die Brosche saß.


Jetzt erst bemerkte Yosef, dass
sich das Symbol des Auges auch in den Tätowierungen der Frau fand. Seine erste
Reaktion war, Daigs Worte in Abrede zu stellen. Immerhin wusste jeder, dass
Psioniker verboten waren.


Der Imperator persönlich hatte
bei einem Konzil auf dem Planeten Nikaea den Einsatz von psionisch Begabten
geächtet, sogar bei den Legionen seiner eigenen Space Marines. Während der
Einsatz mancher Gruppen von Psionikern unter der schärfsten Aufsicht durch das
Imperium genehmigt war so zum Beispiel die Navigatoren, die Schiffe durch das
Immaterium lotsten, oder die Telepathen, die für die Kommunikation zwischen den
Welten sorgten —, wurden die meisten als Geisthexen abgestempelt, als
gefährliche und instabile Abnormitäten, die man zusammentreiben und
sterilisieren musste.


Yosef hatte noch nie einem
Psioniker gegenübergestanden, und Perrig machte ihn sehr nervös. Ihr Blick gab
ihm das Gefühl, aus Glas zu sein. Als sie sich endlich von ihm abwandte,
schluckte er angestrengt.


»Mein Lord Baron hat die
Genehmigung vom Rat von Terra eingeholt, um eine abhängige Psionikerin
einsetzen zu können«, erklärte Hyssos. »Perrigs Talente sind für mein
Betätigungsfeld sehr wichtig.«


»Und was für ein
Betätigungsfeld ist das?«, fragte Daig.


»Sicherheit, Vogt Segan«, gab
er zurück. Hyssos' Verhalten ließ keinen Zweifel daran, dass er die Namen aller
Anwesenden kannte.


Yosef nickte vor sich hin. Er
wusste, der Eurotas-Clan besaß Macht und Einfluss im gesamten Ultima Segmentum,
aber er hätte nie gedacht, dass es zu etwas Derartigem reichen würde. Die
Tatsache, dass Eurotas eine Ausnahmegenehmigung erteilt worden war, die etwas
so Weitreichendes wie das Edikt von Nikaea aufzuheben vermochte, sprach Bände.
Unwillkürlich fragte er sich, welche anderen Vorschriften und Verbote der
Handelsbaron wohl noch ignorieren durfte.


»Ich war davon ausgegangen,
dass Sie sich zunächst zum Eurotas-Anwesen begeben würden«, warf Laimner ein
und versuchte unübersehbar, die Kontrolle über diese Unterhaltung
zurückzuerlangen. »Sie haben eine lange Reise hinter sich ...«


»So lang war die Reise gar
nicht«, unterbrach ihn Hyssos, der nach wie vor den Blick durch den Raum
schweifen ließ. »Der Baron wird in Kürze eintreffen, und er wird einen
umfassenden Bericht über die Situation erwarten. Ich sehe also keinen Grund,
warum wir Zeit verlieren sollten.«


»In Kürze?«, brachte Skelta heraus.
»Wie bald wird das sein?«


»In einem Tag«, sagte Hyssos
und ließ Laimner damit erschrocken aufhorchen. »Vielleicht auch schon eher.«
Der Vogtwart fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Nun ... in diesem
Fall werde ich eine Einsatzbesprechung vorbereiten.« Er brachte ein schwaches
Lächeln zustande.


»Ich werde dem Baron
selbstverständlich zur Verfügung stehen, um ihn umfassend ...«


»Verzeihen Sie«, unterbrach Hyssos
ihn. »Die Vögte Sabrat und Segan sind doch die beiden Ermittler, die diesen
Fall bearbeiten, nicht wahr?«


»Nun ja«, antwortete Laimner,
der ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, wie er mit dem Eurotas-Ermittler
umgehen sollte.


»Aber ich bin der Senior-Offizier
und ...«


»Aber Sie sind nicht der
ermittelnde Offizier«, fiel Hyssos ihm ins Wort, sein Tonfall war ruhig, aber
entschieden. Durch sein Monokel sah er Yosef an. »Der Baron bevorzugt, dass ihm
Informationen so direkt wie möglich zugetragen werden. Also von den Leuten, die
am unmittelbarsten mit dem Fall zu tun haben.«


»Selbstverständlich«, presste
der Wart heraus, dem mit Verspätung bewusst wurde, dass er soeben in die zweite
Reihe verbannt worden war. »Sie müssen so vorgehen, wie Sie es für richtig
halten.« Hyssos nickte einmal knapp. »Ich gebe Ihnen mein Versprechen,
Vogtwart. Perrig und ich werden Iesta Veracrux dabei helfen, den Mörder so
schnell wie möglich vor Gericht zu bringen. Geben Sie das bitte in meinem Namen
an die Hochvogtin und den Landgraf weiter.«


»Selbstverständlich«,
wiederholte Laimner mit aufgesetztem Lächeln. Wortlos verließ er dann den Raum,
wobei er Yosef einen letzten vernichtenden Blick zuwarf, ehe er die Tür hinter
sich schloss. Yosef fühlte sich schon jetzt, am frühen Morgen, von den
Ereignissen des Tages überrollt, obwohl der gerade erst begonnen hatte.
Seufzend drehte er sich weg und musste feststellen, dass diese Frau — Perrig —
ihn abermals anstarrte.


Als sie zu reden begann, hatte
ihr Tonfall etwas Melodisches, das im Widerspruch zum Feuer in ihren Augen
stand.


»Hier herrscht Entsetzen«,
sagte sie zu ihnen.


»Finsternis, die sich am Rand der
Wahrnehmung sammelt. Lügen und Mord.« Die Psionikerin seufzte. »Sie alle haben
es gesehen.«


Mit Mühe wandte sich Yosef von
ihr ab und nickte Hyssos zu.


»Wo wollen Sie anfangen?«


»Sagen Sie es mir«, entgegnete
der Mann.


 


Die Ultio trieb durch
das Schwerkraftfeld des Gasriesen, wobei sie das komplexe Geflecht der
Umlaufbahnen durchquerten, auf denen sich die äußeren Monde um den Jupiter
bewegten. Es war fast so etwas wie eine Miniaturausgabe eines Sonnensystems, in
dessen Mitte sich der Gasriese anstelle einer gleißenden Sonne befand.


Die Wolke aus Satelliten und
Trojaner-Asteroiden, von denen er umgeben war, wimmelte von menschlichen
Kolonien, Fabriken und Scilmieden, die ihre Energie aus der Strahlung des
gigantischen Planeten schöpften und die von den reichhaltigen Vorkommen an
Mineralien lebten, die auch nach jahrhunderte-langem Abbau noch lange nicht
erschöpft waren.


Jupiter war die Schiffswerft
von Terra, und der Himmel über dem Planeten war fast immer so gut wie schwarz
von den unzähligen Schiffen, die dort in Schwärmen unterwegs waren.


Rund um Ganymed und ein Dutzend
anderer kleiner Monde wurde in Raumdocks und Fabrikanlagen unablässig daran
gearbeitet, von Raven-Abfangjägern mit nur einköpfiger Crew bis hin zu den
gigantischen Rümpfen der gewaltigen Schlachtschiffe der Imperator-Klasse alles
zu produzieren.


In einer Region, in der es so
von Raumfahrzeugen und Orbitalanlagen aller Art nur so wimmelte, hätte es für
die Ultio eigentlich ein Leichtes sein müssen, in der Masse
unterzutauchen.


Jedoch waren die
Sicherheitsvorkehrungen sehr streng, und Misstrauen war allgegenwärtig. Zu den
ersten Schachzügen der Revolte hatte eine Kooperation von Verrätern gehört, die
sich aus den Reihen des Mechanicums und der Word Bearers rekrutierten.


Ihnen war es gelungen, in aller
Heimlichkeit in einer verborgenen Werft auf dem Asteroidenmond Thule ein Schiff
mit Namen Tosender Abgrund zu bauen. Der kleine Jupitermond war beim
explosiven Start des Verräterschiffs fast vollständig zerstört worden, sodass
nun nur noch ein zerfetzter Klumpen an den äußeren Rändern des Planetensystems
seine Bahnen zog. Die Schockwelle der Zerstörung Thules und der Zwischenfall
mit der Abgrund waren noch nicht vergessen, und daran würde sich auch
noch lange nichts ändern.


Daher bewegte sich die Ultio
nur vorsichtig weiter und achtete darauf, keine Aufmerksamkeit auf sich zu
lenken. Überzeugend getarnt flog das Schiff unter den Schatten der Habitate bei
Iocaste und Ananke hindurch und drang dann tiefer in die Galilei'schen Regionen
vor, vorbei am geomanipulierten Ozeanmond Europa und an der kochenden
orangefarbenen Masse von Io. Das Schiff folgte einem gemächlichen und gleichmäßigen
Kurs, der über die schmutzig orangefarbenen Streifen und die umbra- und
cremefarbenen Wolken über dem Planeten führte, hin zum Großen Roten Fleck. Eine
riesige Spindel trieb dort im Orbit, die in ein karmesinrotes Leuchten getaucht
wurde. Es war die Saros-Station, die an einen Kristallleuchter erinnerte, den
man von seiner Halterung getrennt und in die Leere geschickt hatte, wo er sich
um seine Achse drehte und das Licht der Sterne reflektierte.


Anders als die industriellen
oder Wohnzwecken dienenden Orbitaleinrichtungen war Saros ein Ort der Erholung
für die Jupiter-Elite, an dem sie sich von den lärmenden Arbeiten in den
Werften und Fabriken ausspannen konnte. Es hieß, dass nur die Erholungsanlagen
im Orbit um die Venus noch luxuriöser waren als die Saros-Station — Straßen aus
Gold und Silber, etliche Hektar große Null-G-Gärten und Auditorien, dazu das
prachtvollste Opernhaus gleich nach dem Imperialen Palast.


 


Die Station füllte nach und
nach die Kanzel der Ultio aus, je näher sie ihr kamen. »Warum sind wir
hier?«, wollte Iota wissen, die sich mit einem Mal betrübt anhörte.


»Unser nächster Rekrut«,
erklärte Tariel. »Koyne vom Tempel Callidus.« An der rückwärtigen Seite des
Flugdecks bückte sich der Garantine, um zu verhindern, dass er sich den Kopf an
der Decke stieß. Er gab einen rauen, rasselnden Laut von sich. »Wofür brauchen
wir denn einen von denen?«


»Weil der Meister der
Assassinen es so verlangt hat«, erwiderte Kell, ohne sich umzudrehen.


Der Vanus sah von den Displays
auf, die um seinen Handschuh herum angeordnet waren. »Laut meinen Informationen
findet dort eine wichtige kulturelle Veranstaltung statt, eine Aufführung des
Opus Oedipus Neo.«


»Des was?«, gab der Eversor
zurück.


»Eine Theateraufführung mit
Tanz, Musik und Gesang«, fuhr Tariel fort, ohne von dem verächtlichen Tonfall
des anderen Assassinen Notiz zu nehmen. »Es handelt sich um ein
gesellschaftliches Ereignis, das für die gesamte Jupiter-Zone von großer
Bedeutung ist.«


»Dann habe ich wohl meine
Einladung verlegt«, meinte der Eversor.


»Und dieser Koyne ist da
unten?« Iota ging bis zum Fenster und legte die Hände auf die Scheibe, um sich Saros
genauer anzusehen.


»Wie sollen wir inmitten so
vieler Gesichter einen gesichtslosen Callidus erkennen?« Kell las die
abstrakten Kontaktprotokolle durch, die ihm ausgehändigt worden waren, und
stutzte.


»Wir ... sollen Blumen
schicken.«


 


Als für Jocasta der Moment des
Todes gekommen war, weinte Gergerra Rei wie ein Kind.


Seine Knöchel traten weiß
hervor, als er sich an der Balustrade rings um die schwebende Loge
festklammerte, die das Theater ihm gestellt hatte. Hinter ihm standen reglos
die Maschinenwächter, die nicht begriffen, wieso die Unterlippe ihres Herrn so
unkontrolliert bebte, während er heftig nach Luft schnappte. Rei beugte sich vor,
fast so, als könnte er allein mit seinem Willen verhindern, dass sie die
stählerne Schlinge um ihren zarten Hals legte. Ein Schrei wollte ihm über die
Lippen kommen, zu gern hätte er ihr etwas zugerufen, doch er wusste, das konnte
er nicht machen.


Der Adlige hatte die Oper schon
früher gesehen, und obwohl sie ihn immer wieder zu fesseln vermocht hatte, war
er noch nie so sehr von ihr in Rührung versetzt worden wie an diesem Abend.


Die zweijährlichen Aufführungen
von Oedipus Neo waren jedes Mal eine verschwenderische, protzige
Angelegenheit, um die herum sich Dutzende Abendessen, Partys und Zusammenkünfte
abspielten. Doch im Kern ging es immer nur um das Stück.


Jeder rings um den Jupiter
teilte die gleichen Ängste, was die diesjährige Aufführung anging. Zunächst
waren es nur die immer gleichen Neinsager gewesen, die der Ansicht waren, dass
man wegen der Konflikte von der Veranstaltung absehen sollte. Aber nachdem dann
auch noch die Diva Solipis Mun bei einem tragischen Unfall in einer
Luftschleuse ums Leben gekommen war, forderten auch viele andere, man sollte
aus Respekt vor ihr die Opernaufführungen aussetzen.


Aber wenn er ganz ehrlich sein
sollte, vermisste Rei Mun überhaupt nicht. Als Jocasta hatte sie ihre Rolle mit
viel Enthusiasmus und Energie gespielt, doch nach so vielen Aufführungen litt
irgendwann ihre Darbietung und erweckte den Eindruck, dass sie nur halbherzig
bei der Sache war. Diese neue Königin dagegen, diese neue Jocasta — eine Frau
aus den Sälen der Venus, soweit er das gehört hatte — hatte die Rolle
übernommen und ihr neues Leben eingehaucht. Im ersten Akt schien sie noch Muns
Stil nachzuahmen, doch sehr schnell blühte sie auf und interpretierte die Figur
auf ihre Weise, und damit übertraf sie die verstorbene Diva so überwältigend,
dass Rei ihre Vorgängerin schon nahezu vergessen hatte, als sich die Oper ihrem
Ende näherte. Die neue Schauspielerin hatte zudem einen neuen Stil mitgebracht,
und so waren die üblichen modernen Kleidungs-stücke einer Ansammlung sonderbar
zeitloser Kostüme gewichen, deren metallische Farben und sanfte Kurven bei Rei
auf große Begeisterung stießen.


Und jetzt, da die Bühne in
blutrotes Licht getaucht war und Blitze von dem Roten Fleck jenseits der
Oberlichter zum Himmel zuckten, nahm sich Jocasta das Leben, während das
Orchester einen unheilvollen Tusch erklingen ließ. Gegen jede Vernunft hoffte
Rei, das Stück könnte abrupt eine andere Wendung nehmen als die Geschichte, die
er so gut kannte. Als der Körper der Schauspielerin mit dem Bühnenrand
verschmolz und die letzten Szenen der Oper ihren Lauf nahmen, musste er
feststellen, dass er sich nicht auf das Schicksal des armen geblendeten Oedipus
konzentrieren konnte, obwohl der männliche Hauptdarsteller im Finale alles gab,
was ihm stürmischen Applaus vom Publikum einbrachte.


Erst als die schwebende Loge
nach hoch oben auf den Balkon zurückkehrte und mit einem leichten Ruck
aufsetzte, erlangte Rei seine Fassung in einem gewissen Maß zurück und holte
sich selbst aus einer Benommenheit zurück, wie er sie noch nie erlebt hatte.


Sie hatte ihn tatsächlich
angerührt. Beinahe war es ihm vorgekommen, als hätte die neue Jocasta ganz
allein für ihn gespielt. Er hätte sogar schwören können, dass sie im Augenblick
ihres dramatischen Selbstmords zu ihm gesehen hatte, um wie er ihren Tränen
freien Lauf zu lassen.


Reis Stellung bedeutete, dass
er selbstverständlich zum Beisammensein nach der Vorstellung im Auditorium
eingeladen war. Normalerweise verzichtete er auf die Teilnahme, weil ihm die
Gesellschaft seiner Maschinen lieber war als die jener korrupten Pfauen, die
unbedingt durch die Unterhaltungsgemeinschaft des Jupiters stolzieren mussten.
Heute Abend allerdings würde er nicht absagen, denn heute Abend würde er ihr
begegnen.


 


Die Party war eine gelungene
Veranstaltung, alle waren noch immer von der Energie der Darbietung begeistert,
als würde sie immer noch das Theater schwingen lassen, obwohl die letzte Note
längst verklungen war. Kritiker der verschiedenen Medien standen Schlange, um
dem Regisseur und dem Darsteller des leidenden Königs zu gratulieren, doch
jeder behielt dabei gleichzeitig die Umgebung im Auge, um einen Blick auf den
wahren Star des Abends zu erhaschen auf die Königin dieser Nacht, die neue
Jocasta. Unter dieser Ägis lobten die eingeladenen Adligen mal die Opernaufführung,
dann wieder unterhielten sie sich über Aktuelles, was nichts anderes bedeutete
als die Rebellion und damit den Druck, der auf den Jupiter und seine
Schiffswerften ausgeübt wurde. Die Wunden, die der Zwischenfall bei Thule
geschlagen hatte, waren noch nicht verheilt, allen Beteuerungen zum Trotz, die
der Rat von Terra ausgesprochen hatte, und auch allen heimlichen
Säuberungsaktionen und Schuldzuweisungen zum Trotz. Dennoch kursierten immer
noch Anschuldigungen, von denen manche dem abscheulichen und schlicht
verbrecherischen Verhalten des Kriegsmeisters galten, während andere mehr
hinter vorgehaltener Hand die Frage aufbrachten, ob der Imperator etwas
Derartiges womöglich absichtlich hatte geschehen lassen, damit er den Jupiter
fester in den Griff bekam.


Jede Schmiede war jetzt damit
beschäftigt, eine militärische Maschine zu bauen, deren Sinn es war, dem
Vorrücken der Verräter ein Ende zu setzen, doch viele fanden, dass der
Imperator dadurch den Jupiter ausbluten ließ. Wer dies infrage stellte, der hatte
auch in anderer Hinsicht seine Zweifel und fragte sich und andere, wie es
eigentlich möglich gewesen sein konnte, dass verschwörerische Elemente des
Mechanicums und der Astartes ein Kriegsschiff von den Dimensionen der Tosender
Abgrund hatten bauen können, ohne dass irgendein Mensch auf dieses doppelte
Spiel aufmerksam geworden war.


Sollte es etwa so sein, dass
sich auf dem Jupiter Sympathisanten der Rebellen fanden? So etwas war auch
schon beim Mechanicum des Mars vorgekommen und, wie manche behaupteten, sogar
in den Reihen der Kriegslords der angeblich vereinten Nationen-staaten auf der
Erde.


Reis bedeutender Status als
Meister der kapekanischen Sekte der Legio Cybernetica war allen bekannt, und
seinem Rang als Mech-Lord entsprechend war er auch in edle Gewänder gekleidet.
Zwei komplette Kohorten aus Gefechtsmechanoiden unterstanden seinem
persönlichen Kommando, die während des Großen Kreuz-zugs gemeinsam mit den Luna
Wolves und dem Kriegsmeister zahlreiche bedeutende Schlachten bestritten
hatten.


So wie viele Angehörige der
Cybernetica machte auch Rei einen großen Bogen um die auffälligen
Cyborg-Aufrüstungen, zu denen seine Kollegen des Mechanicums neigten.
Stattdessen bevorzugte er unauffällige Verbesserungen, die sein
Erscheinungsbild eines ganz normalen Menschen nicht verunstalteten oder zum
Nachteil veränderten. Wer Rei allerdings kannte, der wusste auch, dass alles
Menschliche, was er ausstrahlte, nur flüchtig war.


Hinter ihm befand sich seine
Leibwache, die sich aus drei Manipeln modifizierter Roboter der Grasader-Klasse
zusammen-setzte. Diese insektenartig anmutenden Maschinen, die wie Kunstwerke
bemalt waren, stellten eine entschärfte Version des üblichen Gefechtsmodells
dar. Bewaffnet waren sie mit einem diskret untergebrachten Servo-Rapier und eine
Laserpistole. Ein vierter Roboter — eine Spezialanfertigung in poliertem Chrom,
deren Körper die Formen einer Frau aufwies — ging neben ihm her und diente als
sein Adjutant.


Niemand stellte irgendjemandes
Loyalität infrage, wenn sich Rei in der Nähe aufhielt, denn seine maschinellen
Begleiter konnten selbst im größten Lärm noch jedes getuschelte oder
geflüsterte Wort wahrnehmen, und jeder hätte es bitter bereut, laut Zweifel an Reis
Treue gegenüber dem Imperator zu äußern.


 


Der Mech-Lord nahm ein Glas mittelmäßigen
veganischen Brandy und suchte sich ein paar kleine Pralinen aus, die von
Dienern auf prunkvoll verzierten Tabletts gereicht wurden. Bevor er irgendetwas
davon zu sich nahm, ließ er zunächst seinen mechanoiden Adjutanten daran
schnuppern, der mit den besten Sensoren versehen war, die jede noch so winzige
Spur von Gift aufspüren konnten. Bei jedem Teil schüttelte der Roboter den
Kopf, und so konnte Rei bedenkenlos alles essen und trinken, was ihm angeboten
wurde. Doch nichts davon konnte den wahren Hunger stillen, den er in seinem
Inneren verspürte.


Rei unterhielt sich kurz mit
dem Leiter des Opernhauses, aber es war nur ein belangloses, oberflächliches
Gespräch. Keiner von beiden wollte wirklich Zeit mit dem anderen verbringen —
Rei hatte schlichtweg kein Interesse daran. Der Direktor der Oper wiederum war
zweifellos in Sorge, weil er nach dem Grund suchte, der den kapekanischen
General veranlasst hatte, ausgerechnet diesmal die Einladung wahrzunehmen, die
er bislang jedes Mal ausgeschlagen hatte —, aber allein des Anstands wegen
musste sie ein paar Belanglosigkeiten austauschen.


»Milord Rei?« Er drehte sich zu
dem Diener um, der sich ihm näherte, einem jungen Mann in der Saros-Livree, der
ihn abwartend ansah. Nervös ging er um die Grasader herum und überreichte dem
Mech-Lord eine Karte, womit er einen gravierenden Fehler beging. Der Diener
wartete nicht, bis er angesprochen wurde, sondern streckte einfach die Hand
aus, in der er die Karte hielt.


Mit einem leisen hydraulischen
Zischen stellte sich Reis Adjutant dem Diener in den Weg und brach dem Mann mit
einem Griff das Handgelenk, dessen Knochen feucht knackten. Der Diener wurde
bleich vor Entsetzen und wankte nach hinten. Hätte die Maschine ihn nicht
weiter festgehalten, wäre er zweifellos zu Boden gesunken.


»Was ist das?«, wollte Rei
wissen. Unter Schmerzen presste der Diener heraus: »Eine ... eine Nachricht für
Sie, mein Herr ...«


Er keuchte und sah den
Mech-Lord flehend an. »Bitte, ich habe nur getan, was die Dame ... mir
aufgetragen hat ...«


»Die Dame?« Rei wurde
hellhörig, sein Herz begann schneller zu schlagen. »Gib her.«


Sein Adjutant nahm die Karte an
sich und hielt sie an die verchromten Lippen, dann leckte er mit seiner
erschreckend menschlich wirkenden Zunge über die Karte, hielt kurz inne und
reichte sie dann seinem Meister weiter. Hätten sich auf der Oberfläche
irgendwelche Kontaktgifte befunden, wäre die Karte sofort vernichtet worden.


Der Mech-Lord kämpfte gegen ein
Zittern in seinen Fingern an, als er die ausholende, fließende Handschrift
begutachtete. Auf der Vorderseite stand nur »Kommen Sie zu mir«, auf der
Rückseite entdeckte er eine Adresse, die auf eines der Apartments hinwies, die
für die Darsteller des Opernhauses reserviert waren.


»Stimmt etwas nicht?«, fragte
der Direktor, der ihn mit besorgter Miene ansah.


Rei drückte dem Mann das nur
zur Hälfte ausgetrunkene Glas Brandy in die Hand, dann ging er fort.


Seine Roboter folgten ihm, und
zurück blieb der Diener, der vor Schmerzen auf die Knie sank und sein
zerquetschtes Handgelenk umklammert hielt.


 


Die Apartments lagen nur eine
kurze Fahrt im Pneu-Wagen entfernt, der sich dafür drei Ebenen nach oben
bewegen musste, um auf die exklusivsten Wohndecks der Saros-Station zu
gelangen.


Rei besaß seine eigene
Orbitalanlage bei Callisto, hier dagegen verfügte er über keine eigenen
Räumlichkeiten. Aber er hatte bei seinen zahlreichen früheren Affären oft genug
diese Ebenen aufgesucht, sodass er genau wusste, wohin er musste.


Die Anwesenheit seiner Manipel
sorgte dafür, dass ihn niemand aufzuhalten wagte, und dann hatte er auch schon
die richtige Tür erreicht. Sein Adjutant klopfte an, und geräuschlos arbeitende
Servos öffneten die Tür.


Von drinnen war eine Stimme mit
seidenem Klang zu vernehmen.


»Kommen Sie.«


Rei machte einen Schritt nach vorn,
dann aber zögerte er. Sein Puls raste wie bei einem aufgeregten Jugendlichen,
der sich im Bann seiner ersten Verliebtheit befand.


Obwohl er dieses Gefühl genoss,
musste sich Rei dennoch eingestehen, dass er immer noch der Mann war, der er
nun einmal war ein Mann nämlich, der grundsätzlich erst einmal allem und jedem
misstraute. Schon früher hatten seine Feinde versucht, Frauen als Waffen gegen
ihn zu benutzen, und er hatte all ihr Listen vereitelt. War dies hier ein
weiterer Versuch in dieser Richtung? Seine Kehle war mit einem Mal wie
ausgedörrt, während er inständig hoffte, es möge nicht so sein.


Diese eigenartige flüchtige
Verbundenheit, die er zu der Schauspielerin empfand, wirkte auf ihn so echt.
Der Gedanke, das alles könnte nur geschaffen worden sein, um ihn zu verletzen,
versetzte ihm einen Stich ins Herz.


Einen Moment lang verharrte er
unschlüssig auf der Türschwelle, dabei spielte er mit dem Gedanken,
kehrtzumachen und mit dem Pneu-Wagen zurück zu den Docks zu fahren, zu seiner
Yacht, um nach Hause abzureisen und nie wieder herzukommen.


Doch diese Überlegung genügte,
um ihn schon jetzt bereuen zu lassen, dass er so etwas auch nur in Erwägung
gezogen hatte.


»Milord?«, fragte die Frau,
deren Ton seine eigenen Fragen und Ängste exakt widerspiegelte. Sein Adjutant
ging vor, Rei folgte ihm, zögerte dann jedoch erneut. Selbst wenn es zu dem
kommen sollte, was er sich von diesem großartigen Abend erhoffte, konnte er es
sich nicht leisten, die Realität darüber aus den Augen zu verlieren. Also
drehte er sich zu den Crusaders um und richtete eine Reihe von Befehlen an sie,
woraufhin sich die Roboter zu beiden Seiten der Apartmenttür aufstellten, die
Waffen einsatzbereit hielten und ihre an eine Gottesanbeterin erinnernden Köpfe
einzogen, um nicht gegen die Deckenlampen zu stoßen.


Reis betrat den Raum und wurde
von dem Anblick überwältigt.


Sein erster Gedanke war: Sie
ist gar nicht tot! Aber natürlich konnte sie gar nicht tot sein, schließlich
war das Ganze nur von ihr gespielt worden. Dennoch hatte es auf ihn den
Eindruck gemacht, als sei jede Geste, jedes Wort echt gewesen. Die Frau stand
da und trug noch immer ihr Königinnenkostüm, durch den hauchdünnen silbernen
Stoff war die makellose Haut ihres geschmeidigen Körpers zu erkennen.
Metallischer Glitzer betonte ihre Wangenknochen und den mandelförmigen Schwung
ihrer Augen.


Sie verneigte sich vor ihm und
wandte verlegen den Blick zur Seite. »Milord Rei. Ich hatte schon befürchtet,
Sie würden mich vielleicht doch nicht aufsuchen. Ich hatte Angst, ich könnte zu
anmaßend gewesen sein und ...«


»O nein«, brachte Rei nur
krächzend heraus, Mund und Kehle völlig ausgetrocknet. »Nein, es ist mir vielmehr
eine Ehre ...«


Er brachte ein Lächeln
zustande.


»Meine Königin.« Sie sah ihn
wieder an, und nun lächelte sie ebenfalls, was einfach nur wunderschön war.
»Würden Sie mich so anreden, Milord? Darf ich Ihre Jocasta sein?« Dabei spielte
sie mit einem seidenen Vorhang, der einen Bereich des Apartments vom Rest
abtrennte.


Er wurde von ihr angezogen und
schien über den flauschigen weißen Teppichboden des Vorzimmers zu schweben.
»Das würde mir sehr gefallen«, brachte er heiser heraus.


Die Frau — seine Jocasta —
schaute zu dem Mechanoiden in Frauengestalt. »Wird sie uns Gesellschaft
leisten?« Die unverhohlene Einladung ließ Rei stutzen. »Ähm nein.« Er drehte
sich um und raunte dem Roboter zu: »Du wartest hier.« Seine Jocasta lächelte ihn
abermals an, dann zog sie sich ins Nebenzimmer zurück. Grinsend knöpfte er sein
Gewand auf und sah sich beiläufig um. Dabei bemerkte er einen Strauß frischer Saturnrosen,
die sich noch in ihrer Transportverpackung befanden.


Er warf seine Jacke auf den Stuhl
gleich daneben und folgte seiner Jocasta ins Schlafzimmer.


 


Jocasta weinte nicht, als für
Gergerra Rei der Moment des Todes näher rückte.


Die Königin schlang die langen,
festen Arme um ihn, um sich an ihn zu schmiegen, sodass ihre Brüste gegen
seinen Oberkörper drückten. Das benommene Lächeln des Mech-Lords war etwas
unsicher, und er schnappte nach Luft. Seine Reaktionen waren genau richtig.
Seine makellose Liebe für Jocasta — die reinste und exakteste Darstellung einer
neurochemischen Freisetzung — war das Resultat eines wochenlangen, sorgfältig
zusammengesetzten Bombardements mit Pheromonen. Winzige Dosen von analogem
Metadopamin und Serotonin waren zur Anwendung gekommen, jede Dosis so
verschwindend klein, dass nicht einmal die ultrasensiblen Scanner seines
Maschinen-Adjutanten sie bemerken konnte. Die kumulative Wirkung allerdings
hatte bei Rei etwas ausgelöst, was einer Besessenheit gleichkam, und in
Kombination mit einem physiologischen Muster seiner Vorlieben hinsichtlich
potenzieller Bettgespielinnen war ihm eine Falle gestellt worden, der er sich
nicht entziehen konnte.


Jocasta legte eine Hand an den
Hinterkopf und drückte ihn nach vorn, damit sich ihre Lippen berührten. Ein
wohliger Schauer erfasste ihn, und er gab sich ihr ganz hin. Es war so einfach.


Gergerra Rei hatte beim Bau der
Tosender Abgrund seine Finger im Spiel gehabt, aber nicht auf eine
Weise, die ihn vor einem Gericht zweifelsfrei belasten konnte, und auch nicht
auf eine Weise, die ihn mit diesem Vorgang unmittelbar in Verbindung brachte.


Aber es genügte, um die Wächter
des Imperiums zu der Überzeugung gelangen zu lassen, dass er in die Sache
verstrickt war.


Vielleicht hatte er bestimmte
Bestechungsgelder weitergeleitet oder Materialien und Arbeitskräfte abgezweigt,
vielleicht hatte er ein Schiff passieren lassen, das normalerweise gestoppt
worden wäre — auf jeden Fall hatte der kapekanische Mech-Lord dem Verräter
Horus Lupercal geholfen.


Die kleine Waffe, die Jocasta
unter ihrer Zunge versteckt gehalten hatte, wurde nach oben geschoben und fand
zwischen den Zähnen Halt. Nichts weiter als eine Berührung der Abzugfläche war
erforderlich, um die Kusspistole auszulösen. Das Projektil von der Größe einer
Nadel durchdrang Reis Gaumen und zersplitterte dort, sodass Fäden mit dem
Durchmesser eines Moleküls nach außen gesprengt werden konnten, die sich durch
die Nasenhöhlen bis hinauf ins Gehirn fraßen und auf ihrem Weg alles
zerfetzten, womit sie in Berührung kamen. Rei bäumte sich nach hinten auf und
sackte auf dem Bett zusammen, während Blut und Hirnmasse aus Mund und Nase
liefen. Er fiel auf das seidene Bettzeug, unter ihm kam der Körper der
Schauspielerin zum Vorschein, deren Gesicht er so abgöttisch geliebt hatte.


Seine Mörderin handelte schnell
und streifte die Illusion der toten Frau ab, noch bevor der Leichnam der
Zielperson abzukühlen begann.


Das Fleisch bewegte sich
leicht, während die Gesichtszüge von Jocasta allmählich gröber wurden und mehr
wie eine flüchtige Skizze der Frau wirkten. Die Mörderin spuckte die
Kusspistole aus und warf sie weg, dann fuhr sie mit spitzen Fingernägeln über
die Innenseite ihres muskulösen Oberschenkels. Eine Naht in der Haut teilte
sich, zum Vorschein kam eine Tasche im Fleisch, aus der sie eine Spule
hervorholte. Sie schüttelte das Gerät und schlich zum Seidenvorhang. Rei war
lautlos gestorben, doch der Maschinen-Adjutant war klug genug, alle paar
Sekunden einen passiven Scan durchzuführen, um auf Herzschläge zu achten, und
wenn er dann nur die von einer anstelle von zwei Personen feststellte ...


Die Spule entpuppte sich als
dünnes Metallband, das eine Länge von einem Meter erreichte. Komplett
ausgefahren erstarrte die Waffe, bei der es sich um ein sogenanntes
Gedächtnisschwert handelte. Es bestand aus einer Legierung, die sich auf
Tastendruck verhärtete, auf die gleiche Weise aber auch wieder in einen
flexiblen Zustand zurückversetzt werden konnte.


Koyne mochte das
Gedächtnisschwert, nicht zuletzt deshalb, weil es kaum etwas wog. Ihr gefiel
auch, was damit alles möglich war.


Mit einem kraftvollen Hieb
zerteilte die Klinge den Seidenvorhang, und die Bewegung genügte, um den
Mechanoiden aufmerksam werden zu lassen was jedoch aus dessen Blickwinkel nicht
schnell genug geschah, denn Koyne trieb die Spitze in die verchromte Brust des
Adjutanten und auch durch das gepanzerte Gehäuse rund um das Biocortex-Modul,
daß das Gehirn des Roboters bildete. Der Mechanoid stieß noch einen leisen
Aufschrei aus, dann erstarrte er zu einer Statue.


Während sie das Schwert noch
einen Moment lang stecken ließ, bereitete sich Koyne auf das nächste Muster
vor. Sie kannte Gergerra Rei so gut wie die Schauspielerin, die auf der Bühne
Königin Jocasta verkörpert hatte, und sie würde ihn genauso mühelos übernehmen.
Die Callidus verabscheute Formulierungen wie »nachahmen« oder »imitieren«. Es
waren armselige Begriffe, die nicht annähernd zum Ausdruck brachten, wie
allumfassend eine Callidus in ihrer Tarnung aufging.


Etwas zu imitieren war nichts
weiter als es nachzuäffen, aber Koyne wurde die Tarnung, sie ging in jeder
Identität auf, auch wenn es nur für kurze Zeit war.


Die Callidus war eine Skulptur,
die sich selbst formte.


Bio-Implantate und das
Gestaltwandlungsmittel Polymorphin in hohen Dosen machten Haut, Knochen und
Muskeln geschmeidig und flexibel. Wer nicht damit umgehen konnte, welche Möglichkeiten
einem dadurch geboten wurden, der fiel in sich zusammen und verwandelte sich in
eine Monstrosität, die nach wenig mehr als nach einem Klumpen aus geschmolzenem
Wachs aussah und nur ein Berg aus Knochen und Organen war. Wer jedoch die Gabe
der Selbstkontrolle besaß, wie es bei Koyne der Fall war, der konnte das
Erscheinungsbild einer beliebigen Person annehmen.


Koyne konzentrierte sich und
verwandelte sich in den neutralen Zustand, eine graue, geschlechtslose Form,
die völlig glatt war und so gut wie keine charakteristischen Merkmale aufwies.
Die Callidus konnte sich nicht an das Geschlecht bei ihrer Geburt erinnern, und
es war auch völlig gleichgültig für ein Wesen, das ganz nach Belieben Mann oder
Frau sein konnte, jung oder alt, Mensch oder sogar Xenos, wenn das der Fall
sein sollte.


In dem Moment sah Koyne den
Blumenstrauß, der unmittelbar vor Reis Eintreffen geliefert worden war.


Die Assassine betrachtete die
Blumen und bemerkte die Farbe sowie die Zahl der Blätter an jeder Blüte. Etwas
wie Verärgerung huschte über das Ungesicht der Mörderin, und Koyne blieb am
Kom-Alkoven an der gegenüberliegenden Wand stehen, um die korrekte Sequenz des
Codes einzugeben, der ihr mit dem Blumenstrauß mitgeteilt worden war.


Die Antwort erfolgte fast
augenblicklich, was bedeutete, dass sich ein Schiff ganz in der Nähe aufhalten
musste. »Koyne?«, meldete sich eine schroffe Männerstimme.


Die Callidus übernahm sofort
den Tonfall und erwiderte: »Sie haben meine Funkstille gebrochen.« 


»Wir sind hier, um Ihnen zu
helfen, damit Sie Ihre Mission so schnell wie möglich zum Abschluss bringen
können. Es gibt neue Befehle für Sie.«


»Ich weiß zwar, mit welchen
Scherzbolden ich es zu tun habe und was Sie glauben, welche Autorität Sie
besitzen. Aber Sie gefährden meinen Einsatz und stehen mir im Weg.« Koyne
verzog den Mund, was auf ihrem grauen Gesicht hässlich aussah. »Ich benötige
von niemandem Hilfe. Stören Sie mich nicht noch mal.« Ein solches Verhalten war
schlicht stümperhaft. Der Tempel wusste ganz genau, dass die Tarnung eines
Assassinen nicht aufs Spiel gesetzt werden sollte, es sei denn, die denkbar
schlimmsten Umstände machten es erforderlich.


Und bloße Ungeduld von welcher
Seite auch immer zählte eindeutig nicht dazu.


Koyne setzte sich hin und
konzentrierte sich auf Gergerra Rei, auf dessen Stimme und Gangart, auf das
gesamte Erscheinungsbild des Mannes. Haut begann zu zucken und sich zu
verschieben, die Implantate dehnten sich allmählich aus, um den Körper fülliger
zu machen. Schritt für Schritt veränderte sich die Mörderin in Rei.


Aber der Vorgang war noch nicht
ganz abgeschlossen, als die drei Crusader die Tür eintraten und nach einem Ziel
Ausschau hielten.


 


Kell schaute auf das
Kom-Mikrofon vor sich. »Na, das war aber unhöflich«, murmelte er.


»Arroganz ist ein bekannter
Charakterzug bei vielen aus dem Tempel Callidus«, befand Iota.


Der Garantine sah Kell von der
anderen Seite der beengten Brücke an Bord der Ultio an. »Und was sollen
wir jetzt machen? Uns eine Aufführung ansehen? Irgendwo etwas zu Abend essen?«
Der massige Mörder knurrte verärgert. »Lasst mich nach unten auf die Station,
dann werde ich diese gestaltwandlerische Missgeburt in Einzelteile zerlegt
herbringen.«


Ehe Kell etwas erwidern konnte,
begann auf einer der Konsolen eine Sensoranzeige zu leuchten. Tariel zeigte auf
die Hololithe rund um seinen Handschuh und machte eine ernste Miene. »Das
Schiff registriert Entladungen von Energiewaffen in der Nähe von Koyne.« Er sah
auf und zeigte in Richtung der Nase des Schiffs, dorthin, wo die Saros-Station
durchs All kreiste. »Die Callidus könnte in Schwierigkeiten stecken.«


»Wir sollten ihr helfen«, sagte
Iota.


»Koyne wollte von uns keine
Hilfe haben«, gab Kell zurück.


»Das hat sie sehr deutlich
wissen lassen.« Tariel deutete auf seine Anzeigen. »Auspex-Magno-Scan zeigt
mehrere mechanoide Einheiten in dem Gebiet an. Kriegsroboter, Vindicare. Wenn
die Callidus in eine Sackgasse gerät ...« Kell hob eine Hand, um ihn zum Schweigen
zu bringen. »Der Meister der Assassinen hat diese eine aus gutem Grund
ausgewählt. Betrachten wir diese Flucht als Test ihrer Fähigkeiten,
einverstanden? Dann werden wir ja sehen, wie gut diese Koyne ist.« Der
Garantine schnaubte amüsiert.


 


Koyne schaffte es, sich mit nur
geringfügigen Verletzungen in den Gang vor dem Apartment zu retten. Es war der
Callidus gelungen, das Gedächtnisschwert aus dem Stahlleib des Adjutanten zu
ziehen, dabei hatte sie aber zu spät erkannt, dass es für den Fall eines Defekts
einen Reserve-Biocortex irgendwo im Inneren der Maschine geben musste, der eine
Warnung an den Rest von Reis Leibwache gesendet hatte. Koyne war davon überzeugt,
dass weitere Roboter vom Schiff des Mech-Lords diese Position längst ins Visier
genommen hatten. Zweifellos hatte der Tod ihres Meisters ein Protokoll
gestartet, das eine ganz simple Anweisung an jede der Maschinen enthielt: Finde
und töte den Mörder von Gergerra Rei.


Hätte sie doch nur etwas mehr
Zeit gehabt. Wäre es ihr gelungen, sich in Rei zu verändern, dann hätte das
genügt, um die Autosinne der Maschinen lange genug zu verwirren, bis sie den
Punkt erreicht hatte, an dem sie unbemerkt untertauchen und sich absetzen
konnte.


Rei und die Schauspielerin
wären erst Tage später gefunden worden, zusammen mit all den Beweismitteln, die
Koyne vorbereitet hatte, um es nach einem Mord mit Selbsttötung aussehen zu
lassen, zu dem sich die zwei zum Scheitern verurteilten Liebenden entschlossen
hatten. Das Ganze hätte etwas Theatralisches an sich gehabt, das gut zur
Intelligenzia auf der Saros-Station gepasst hätte.


Aber das war nun alles
vergebens gewesen. Koyne lief humpelnd davon, ihr Bein schmerzte von einer
Verbrennung, die ihr ein Laser-Streifschuss zugefügt hatte. Die Callidus sah
aus wie eine unfertige Skulptur aus gräulich-rosafarbenem Ton, in einer Phase
stecken geblieben, die irgendwo zwischen ihrem neutralen Selbst und der Gestalt
des Mech-Lords angesiedelt war.


Aus der entgegengesetzten
Richtung näherte sich eine Gruppe Nachtschwärmer, und Koyne nahm Kurs auf sie.
Sie richtete den Blick auf die vorderste Person und stellte sich deren
Identität als die eigene vor. Hinter der Callidus waren die stampfenden
Schritte der Crusader-Roboter zu hören, die die Verfolgung aufgenommen hatten
und sich in ihrer Maschinensprache unterhielten.


Die kleine Gruppe reagierte auf
den Neuankömmling, die ausgelassene Fröhlichkeit wich für einen Moment
kollektiver Verwunderung. Koyne rang sich jedes bisschen an geistiger Kontrolle
ab, um das Gesicht dieses Zivilisten anzunehmen, zumindest jedoch etwas, das
ihm ähnlich war. Dann mischte sie sich unter die Menge.


Die Roboter blieben stehen und
versperrten den Weg, die Waffen waren feuerbereit erhoben, die Facettenaugen
ihrer Sensormodule suchten die Gruppe ab. Die Nachtschwärmer vergaßen recht
schnell ihre gute Laune, als die Gefahr erkennbar wurde, die von der Manipel
aus Maschinen ausging.


Koyne wusste, was gleich
geschehen würde, weil es die unausweichliche Konsequenz war. Aber zumindest
hatte das Zögern ihrer Verfolger ihr wertvolle Zeit eingebracht. Die Callidus
sah sich um und entdeckte einen Seitenkorridor, der zu einer Aussichtskuppel
führte, woraufhin sie sich einen Weg durch die Gruppe bahnte, um den Korridor
zu erreichen.


Das war der Augenblick, in dem
die Maschinen das Feuer auf die Menge eröffneten. Da es ihnen nicht möglich
war, ihre Zielperson in der Gruppe ausfindig zu machen, sie andererseits aber
davon überzeugt waren, dass der Mörder ihres Meisters einer von diesen Leuten
sein musste, zogen die Crusader den einzig logischen Schluss: Sie mussten sie
alle töten, um sicher sein zu können, dass sie auch den Täter erwischten.


Koyne rannte durch die
schreiende Menge, Lasersalven zuckten durch die Luft und metzelten einen nach
dem anderen nieder. Die Assassine brachte sich mit einem Satz in den Korridor
in Sicherheit und lief bis zum Ende des Seitengangs. Das rote Licht, das wegen
eines gigantischen Jupitersturms durch das Aussichtsfenster fiel, tauchte alles
in einen verschwommenen, karmesinroten Schein.


Jetzt hatte sie wieder etwas
Zeit, wenn auch nur bedenklich wenig. Die Callidus konzentrierte sich und
begann zu würgen, woraufhin sich ein sekundärer Magen öffnete, aus dem sie ein
Päckchen aus einem teigigen weißen Material erbrach. Koyne riss die dünne
Membran auf, die das Ganze umhüllte, und ließ Luft an den blassen Klotz, der
sich sofort schwarz verfärbte und weich wurde. Die Assassine drückte ihn gegen
das Glasaik der Kuppel.


Die Roboter waren noch immer
hinter ihr her. Die Schießerei war vorüber, und nun bewegten sich die Crusader
durch den Seitenkorridor. Sie konnte ihre Schatten sehen, wie sie sich an die
gewölbten Wände hefteten und vorrückten.


Die Assassine setzte sich in
der Mitte des Raums auf den Boden und nahm Embryohaltung ein, wobei sie das
Gesicht des Zivilisten vergaß, ebenso Gergerra Rei und die Königin Jocasta, um
sich stattdessen an etwas Altes zu erinnern. Koyne ließ das Fleisch durch das
Polymorphin zu einer wächsernen Masse zerlaufen.


Dann verfestigte sie sich und
bildete eine Oberflächenstruktur, die an den Chitinpanzer eines Insekts
erinnerte. Luft wurde ausgestoßen, die Organe wurden aneinandergedrückt, und
nach und nach entstand eine Masse aus dunklem Fleisch, doch auch das lief nicht
schnell genug ab.


Die Crusader erreichten in dem
Moment die Aussichtskuppel, als das Päckchen aus thermoreaktivem Plasma seinen
Oxygenierungs-zyklus beendete und von selbst detonierte. Die Explosion
zerstörte die Glasaik-Kuppel, und alles wurde in die Luftleere des Alls
gerissen. Reis Wächtermaschinen wirbelten durch das Vakuum, während sich
Sicherheitsschleusen schlossen, die den Korridor vom Rest der Station
abtrennten. Koynes Körper, der jetzt in einen Kokon aus der eigenen Haut
gehüllt war, trieb mit den Trümmern der Explosion davon.


Gleichzeitig kam die Ultio
näher.
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YOSEF SABRAT FÜHLTE SICH VÖLLIG
ÜBERFORDERT.


Der Audienzsaal war groß genug,
um sein eigenes Zuhause mindestens dreimal in sich aufnehmen zu können. Er war
mit Reichtümern dekoriert, die so wertvoll waren, dass vermutlich die Summe der
Werte aller Häuser in diesem Distrikt nicht genügt hätte, um sie zu bezahlen.
Es handelte sich um eine Galerie aus Ornamenten und Schätzen aus allen Winkeln
in den südlichen Regionen des Ultima Segmentum — unauffällige Holografien
kennzeichneten Skulpturen als von Delta Tao und Pavonis kommend, Teppiche und
Stoffe von Ultramar, Kunst aus den Kolonien an den östlichen Rändern,
Triptychons mit atemberaubenden Bildern in silbernen Rahmen, Glas und Gold und
Stahl und Bronze ... Beim Anblick der Schätze allein in diesem Raum wären
selbst die großartigsten Museen auf Iesta Veracrux vor Neid erblasst.


Beim Gedanken an seine
Heimatwelt sah Yosef reflexartig hinauf zum ovalen Fenster. Dort zog der Planet
in erhabener Stille seine Kreise durchs All, die Tagseite drehte sich soeben
weg, während sich die Dämmerung über die grünlich-blauen Bänder der Ozeane nahe
dem Äquator schob. So wunderschön dieser Anblick auch war, konnte sich Yosef
des Gefühls nicht erwehren, dass diese ganze Welt wie eine ungeheure Last über
ihm schwebte und jederzeit auf ihn herabfallen konnte, um ihn unter sich zu
zermalmen, sobald er auch nur einen Moment lang in seiner Konzentration
nachließ. Er wandte den Blick ah und stellte fest, dass sich Daig zu ihm gestellt
hatte. Der andere Vogt sah ihn ernst an.


»Was haben wir hier oben zu
suchen?«, fragte Daig leise. »Sieh dich doch nur um. Ich glaube, jede
Lampenfassung hier kostet so viel, wie ein Gouverneur in einem Jahr verdient.
Ich bin mir in meinem ganzen Leben noch nie so gewöhnlich vorgekommen.«


»Ich weiß, was du meinst«,
erwiderte Yosef. »Halt einfach den Mund und nicke an den richtigen Stellen.«


»Du willst sagen, ich soll mich
nicht in den Vordergrund drängen, richtig?«


»Ja, so in etwa.« Ein paar
Meter von ihnen entfernt stand Hyssos und redete leise vor sich hin. Yosef
vermutete, dass der Mann über irgendeine Art Kom-Implantat verfügen musste, das
es ihm ermöglichte, Nachrichten ebenso schnell und mühelos zu senden und zu
empfangen, wie es den Jagern mit ihren Funkgeräten möglich war. Eines war ihm
klar gewesen, seit das elegante, einem Schwan ähnliche Shuttle des Konsortiums
auf dem Hof eine Punktlandung hingelegt hatte, die die Bäume kaum schwanken
ließ: Eurotas' Vermögen bescherte dem Baron und seinem Clan nur das Allerbeste
und Allerfeinste, was man sich mit Geld kaufen konnte. Allerdings passte diese
Erkenntnis so gar nicht zu dem teilweise verwahrlosten Zustand, in dem sich das
Anwesen auf dem Planeten befand. Einen Moment lang dachte er noch darüber nach,
dann nahm er sich vor, darauf nicht wieder zurückzu-kommen.


Das Shuttle hatte sie schnell
in den Orbit gebracht, wo die riesige elliptische Iubar auf sie wartete
— das Flaggschiff des Eurotas-Konsortiums, das zugleich der fliegende Palast
jenes Freihändlers war, der dieses Konsortium anführte. Eine Handvoll kleinerer
Schiffe umschwärmte die Iubar wie Dienerinnen ihre Königin, die Yosef
nur aus dem Grund als kleiner bezeichnete, weil das Flaggschiff so ungeheuer
groß war.


Selbst eines der Begleitschiffe
hätte es von der Tonnage her mühelos mit dem größten Systemkreuzer aufnehmen
können, den die iestanische Planetenverteidigung zu bieten hatte.


Die Psionikerin Perrig war auf
der Oberfläche geblieben, da sie darauf bestanden hatte, zum Blasko-Anwesen
gefahren zu werden, um dort alles mit ihren Sinnen abzutasten. Hyssos erklärte,
die Frau sei in der Lage, die unmittelbare Vergangenheit von Objekten zu
ergründen, indem sie die Hände auflegte. Ihre Hoffnung war es, an Ort und
Stelle auf Erno Siggs telepathische Fährte zu stoßen.


Skelta fiel die Aufgabe zu, sie
dabei zu begleiten. Das stumme Entsetzen war dem Jager nur zu deutlich
anzusehen gewesen. Der Vogt wunderte sich darüber, wie es sein konnte, dass
sich Hyssos keinerlei Sorgen über Perrigs übernatürliche Kräfte zu machen
schien. Er sprach über sie in der Art, wie sich Daig oder Yosef über die
Fähigkeiten eines Dokumentationsoffiziers an einem Tatort unterhielten — zwar
erwähnenswert, aber nichts Außer-gewöhnliches.


In den Stunden nach seiner
Ankunft — und nach dem Moment, als er Laimner zurechtgewiesen hatte — hatte
sich Hyssos mit viel Elan in den Fall des Serienmörders vertieft, um alles in
sich aufzunehmen, was er an Informationen finden konnte. Yosef wusste, der Mann
war vorab bereits auf den aktuellen Stand der Ermittlungen gebracht worden,
über den das Konsortium verfügte wie hätte er sonst die Namen aller
maßgeblichen Mitarbeiter auf dem Revier kennen können? Dennoch schuf er sich
noch immer sein eigenes Bild von dem Fall.


Daig holte im Pausenraum ein
paar Stunden Schlaf nach, doch Yosef war von Hyssos' ruhiger und zugleich
eindringlicher Art so fasziniert, dass er aufblieb und ihm gegenüber seine
Überlegungen und Eindrücke von den Morden wiederholte. Die Fragen waren
intelligent und nicht gekünstelt, und sie veranlassten den Vogt dazu, die
Beweislage und bisherigen Vermutungen neu zu überdenken. Mit der Zeit wurde der
Mann Yosef immer sympathischer, weil er eine direkte Art an sich hatte, weil er
sich nicht aufspielte ... und vor allem, weil er Berts Laimner auf den ersten
Blick durchschaut hatte.


»Es steckt mehr dahinter«,
hatte Hyssos nach einer Weile bei einer Tasse rekoffeiniertern Kaffee gesagt.


»Dass Sigg diese Leute ermordet
und aus ihren Leichen Kunstwerke erschafft, das passt einfach nicht zusammen.«
Yosef hatte ihm zugestimmt, doch bevor sie länger darüber diskutieren konnten,
ging auf einmal die Nachricht ein, dass der Handelsbaron eingetroffen war — und
dass der Gouverneur außer sich war.


Wenn jemand wie Baron Enrotas
Iesta Veracrux besuchte, dann war das ein bedeutender Tag, ein Handelsfest für die
Kaufleute und die betuchten Bürgerschichten, eine Zerstreuung für alle Arbeiter
und gewöhnlichen Bürgerlichen. Doch es war keine Zeit geblieben, um noch
Vorbereitungen zu treffen. Selbst als das Shuttle sie längst mitgenommen hatte,
war die Regierung immer noch in Aufruhr und versuchte, in aller Eile
irgendetwas auf die Beine zu stellen, das den Eindruck erwecken sollte, man
hätte es lange im Voraus geplant.


Laimner unternahm einen letzten
Versuch, sich Zutritt zum Shuttle zu verschaffen, indem er erklärte, Telemach
habe ihm den ausdrücklichen Befehl erteilt, dem Baron Bericht zu erstatten. Das
ergänzte er noch um die Bemerkung, er könne nicht guten Gewissens einen ihm
unterstellten Offizier diese Verantwortung aufbürden. Dabei sah er Yosef an,
der sich gut vorstellen konnte, dass Telemach vermutlich von dem angesetzten
Shuttleflug gar nichts wusste, sondern viel zu sehr damit beschäftigt war, sich
gemeinsam mit dem Landgraf, dem Imperialen Gouverneur und dem Lordmarschall den
Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie dem Baron doch noch einen würdigen Empfang
bereiten konnten. Aber auch bei diesem Anlauf ließ Hyssos den Vogtwart gegen
eine Wand laufen, um ihm die Gelegenheit zu nehmen, sich wichtiger zu machen,
als er es eigentlich war. Und so hatte Laimner das Nachsehen gehabt, während
Hyssos mit zwei einfachen Vögten in den Orbit startete.


Es war eine Erfahrung, die Daig
niemals vergessen würde. Zum ersten Mal verließ er seine Heimatwelt, und sein übliches
Verhalten war durch etwas ersetzt worden, das sich am ehesten noch als stoische
Furcht umschreiben ließ.


Hyssos bedeutete ihnen, ihm zum
entlegenen Ende der großzügigen Galerie zu folgen, wo sich vor einem
ausladenden Torbogen ein Podest mit einigen Stühlen davor befand. In dem Bogen
fand sich ein aus roter dolanthianischer Jade geschaffenes Fries, das mühelos
die Breite von Yosefs Haus aufwies. Es zeigte eine Montage aus interstellaren
Kaufleuten, die ihrem Broterwerb nachgingen, von Welt zu Welt reisten, Handel
trieben und das Licht des Imperiums verbreiteten. In der Mitte fand sich eine
Skulptur des Imperators der Menschheit, die mit ihrer Größe alles überragte. Er
stand ein Stück nach vorn gebeugt und hielt eine Hand mit der Innenseite nach
unten vor sich ausgestreckt. Vor ihm kniete ein Mann in der Kleidung eines
Freihandelspatriarchen, der ein aufgeschlagenes Buch unter die Hand des
Imperators hielt.


Daig bemerkte das Kunstwerk und
schnappte nach Luft.


»Wer ... wer ist das?«


»Der Erste der Eurotas«,
antwortete Hyssos. »Er war der Befehlshaber eines Kriegsschiffs, das vor vielen
Jahrhunderten dem Imperator diente, ein Mann von großer Beharrlichkeit und
besonderem Mut. Als Zeichen für den Respekt vor seinen Diensten gewährte der
Imperator ihm völlige Bewegungsfreiheit und machte ihn zu einem Freihändler.«


»Aber das Buch«, beharrte Daig.
»Was macht er mit dem Buch?«


Yosef sah genauer hin und
erkannte, wovon Daig redete. Das Kunstwerk ließ etwas erkennen, das nichts
anderes als ein Schnitt in der Handfläche des Imperators sein konnte, aus der
ein Tropfen Blut — hier dargestellt durch einen einzelnen geschliffenen Rubin —
auf die aufgeschlagenen Buchseiten fiel.


»Das ist die Handelsverfügung«,
erklärte eine fremde Stimme, während sich hinter ihnen Schritte näherten.


Yosef drehte sich um und sah
einen falkenartigen, gebieterischen Mann, der die gleiche Art Gewand trug wie
der Mann auf dem Fries. Eine Gruppe von Wachleuten und Bediensteten folgte ihm
im Gleichschritt, aber von ihnen nahm der Mann keine Notiz. »Das Dokument, das
meinem Clan das Recht einräumt, im Namen der Menschheit die Galaxis zu
bereisen. Unser Lehnsherr unterschrieb diese Vereinbarung mit einem Tropfen von
seinem eigenen Blut auf dem Papier.« Er machte eine ausholende Geste. »Schon seit
Generationen führen wir dieses Buch sicher verwahrt an Bord der Iubar
mit uns.« Daig sah sich um, als glaubte er, dieses Buch hier irgendwo entdecken
zu können, doch dann legte sich ein enttäuschter Ausdruck über seine Miene, und
er presste ernst die Lippen zusammen.


»Milord«, sagte Hyssos und
verbeugte sich, was die beiden Vögte einen Moment später hastig nachholten.


»Meine Herren, erlauben Sie
mir, Ihnen Seine Lordschaft Merriksun Eurotas vorzustellen, den Handelsbaron
von Narvaji, den Agentia Nuntius des taebianischen Sektors, den Meister des
Eurotas-Handelskonsortiums ...«


»Genug! Das reicht!« Mit einer
Handbewegung brachte Eurotas ihn dazu, den Mund zu halten. »Das werde ich noch
tausendmal zu hören bekommen, wenn ich mich erst einmal auf die Oberfläche
begeben habe. Lassen wir die Formalitäten auf sich beruhen und kommen wir
lieber zur Sache.« Der Baron sah Yosef und Daig wachsam und forschend in die
Augen, dann fuhr erfort: »Ich möchte meine Wünsche klar und deutlich äußern,
meine Herren. Die Situation auf Iesta Veracrux ist heikel, was auch für viele
andere Welten der taebianischen Sterne gilt. Ein Unwetter zieht herauf, ein
Krieg, der aus einem Aufbegehren entsteht. Wenn dieser Krieg die Welten hier
mit seiner Hitze berührt, dann wird es Feuer und Tod geben. Ganz gewiss.« Er
hielt einen Moment lang inne. Eine sonderbare Gefühlsregung hatte sich in seine
Worte eingeschlichen, aber mit dem nächsten Atemzug machte er sie gleich wieder
ungeschehen.


»Diese ... Morde. Sie dienen
nur dazu, die Nervosität und Angst einer Bevölkerung anzuheizen, die sich schon
längst im Griff eines langsam um sich greifenden Entsetzens befindet. Wenn
Leute Angst haben, werden sie schnell aggressiv, und das ist schlecht für die
Stabilität und für das Geschäft.« Yosef nickte zustimmend. Wie es schien, hatte
der Freihändler die Situation viel besser erfasst als die unmittelbaren
Vorgesetzten des Vogts, was ihn auf einen erschreckenden Gedanken brachte.
Spielte sich das Gleiche auch auf anderen Welten ab? Hatte Eurotas diesen Ablauf
der Ereignisse anderswo im taebianischen Sektor bereits miterlebt? »Ich will,
dass dieser Mörder gefasst und vor Gericht gestellt wird«, fuhr Eurotas fort.
»Dieser Fall ist wichtig, meine Herren. Lösen Sie ihn, und Ihre Leute werden
erkennen, dass wir ... dass das Imperium ... immer noch das Sagen in diesem
Sektor hat. Lösen Sie ihn nicht, und Sie öffnen damit der Anarchie Tür und
Tor.« Er begann sich von den beiden Vögten abzuwenden.


»Hyssos wird Sie in jeder
erforderlichen Weise unterstützen.«


»Mein Herr?« Daig machte einen
Schritt auf den Freihändler zu.


»Mein ... ähm ... Lord Baron?«


Eurotas hielt inne. Als er dann
wieder den anderen Vogt ansah, hatte er eine Augenbraue hochgezogen und einen
schelmischen Gesichtsausdruck angenommen. »Sie haben eine Frage?«


»Warum kümmert Sie das?«,
platzte er heraus. »Was auf Iesta Veracrux geschieht, meine ich.« Die Augen des
Barons blitzten verärgert auf, und Yosef hörte, wie Hyssos erschrocken
einatmete.


»Dagonet droht der Untergang,
wissen Sie das?« Als Daig nickte, redete der Baron weiter: »Und das gilt nicht
nur für Dagonet. Auch für Kelsa Secundus, Bowman, New Mitama. Überall hält die
Finsternis Einzug.« Eurotas schaute zu Yosef, und sekundenlang wirkte der
Adlige unendlich alt und unendlich müde. »Erno Sigg war einer von meinen
Leuten. Ich trage eine gewisse Verantwortung für sein Verhalten. Aber das ist
nicht alles, da ist noch mehr. Viel mehr.« Yosef hatte das Gefühl, sich unter
dem Blick des Freihändlers nicht mehr von der Stelle rühren zu können.


»Wir sind hier draußen allein,
meine Herren. Wir allein gegen das Unwetter.«


»Der Imperator beschützt«,
sagte Daig leise.


Eurotas sah ihn auf
undefinierbare Weise an.


»Ja, davon habe ich gehört«,
erwiderte er nach einer Weile.


Dann wandte er sich zum Gehen. Die
Audienz war vorüber, und Yosef kreisten mehr Fragen als Antworten durch den
Kopf.


 


Als sich die Flügeltürluke des
Fliegers öffnete, wurde Fon Tariel gleich als Erstes von einer Woge aus
Gerüchen bestürmt.


Berauschende, schwere
Blumendüfte strömten ins Innere des Passagierabteils und wurden von der warmen
Luft weitergetragen.


Er blinzelte in das grelle
Tageslicht und folgte Kell zögerlich nach draußen ... wo auch immer das sein
mochte.


Anders als der Eversor, der
sich nichts daraus gemacht hatte, der Gruppe den Standort einer ihrer
terranischen Einrichtungen zu nennen, hatte der Tempel Venenum
unmissverständlich erklärt, dass es den Mitgliedern des Exekutionskommandos
nicht freistand, sie von sich aus aufzusuchen. Die Siress hatte mit großem
Nachdruck betont, dass es lediglich zwei Angehörigen der Gruppe gestattet war,
den Komplex betreten zu dürfen, und das auch nur unter der Voraussetzung, dass
beide weder Waffen noch irgendwelche anderen Ausrüstungsgegenstände mit sich
führen durften.


Tariel gewöhnte sich nach und
nach an Kells Verhaltensweisen, und er konnte dem Vindicare ansehen, wie sehr
es ihm missfiel, auf jede Waffe verzichten zu müssen. Der Infocyte hatte
Mitgefühl mit dem Scharfschützen, schließlich war er selbst auch gezwungen
gewesen, seine Arbeitsmittel an Bord der Ultio zurückzulassen.


Ohne seinen
Kogitatorenhandschuh fühlte er sich eigenartig nackt, und seine Hand wanderte
immer wieder unbewusst zu dem Unterarm, wo er ihm sonst immer zur Verfügung
stand.


Die Reise an Bord des
unauffälligen Venenum-Fliegers hatte ihnen keine Erkenntnisse darüber
geliefert, wo sich der Komplex mit Namen Obstgarten befinden mochte.


Das Passagierabteil hatte sich
als fensterlos entpuppt, sodass es ihnen nicht möglich gewesen war, sich
während des Flugs zu orientieren. Tariel hatte mit Schrecken zur Kenntnis
nehmen müssen, dass das implantierte Chronometer und der Mag-Kompass unterwegs
in ihrer Funktionsweise behindert worden waren. Als beide nun wieder zu vollem
Leben erwachten, war ihm einen Moment lang schwindlig.


Er schaute sich um und sah,
dass sie auf einer Landeplattform hoch oben auf einem breiten metallenen Turm
standen, nicht weit entfernt von den dichten Kronen hoher Bäume, deren große
Blätter wie Jade leuchteten.


Die Dschungelgerüche waren hier
draußen intensiver, und die olfaktorischen Prozessorknoten in seinem
erweiterten Gehirn arbeiteten auf Hochtouren, um die Eindrücke zu verarbeiten
und zu analysieren. Tariel vermutete, dass sie sich irgendwo inmitten der
merikanischen Regenwälder befanden, aber das war nur Spekulation.


Ohne stichhaltige Belege war es
unmöglich, irgendetwas mit Gewissheit zu sagen.


Ein Mann in blassgrünem Kimono
und mit Dominomaske kam aus einem zurückversetzten Treppenhaus am Rand des
Turms zum Vorschein und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Tariel hatte nichts
dagegen, Kell vorgehen zu lassen, dann begaben sich die drei auf der Treppe
nach unten. Der Sonnenschein wurde etwas schwächer, als sie die Höhe des
Laubdachs unterschritten, und zerfiel in viele Lichtbalken, in deren rauchigem
Gelb Staubpartikel und fliegende Insekten tanzten.


Ein Pfad aus kreisrunden grauen
Steinen erwartete sie, als sie das Niveau des Waldbodens erreicht hatten, und
der Mann im Kimono ging mit zielstrebigen und sicheren Schritten vor ihnen her.
Tariel verhielt sich etwas vorsichtiger, sein Blick wurde von den leuchtenden,
farbenprächtigen Blüten zu beiden Seiten des Wegs mal hierhin, mal dorthin
gelenkt. Als er hier und da kleine Arbeitsroboter mitten im Blumenmeer
bemerkte, wurde ihm mit einem Mal klar, dass der scheinbare Wildwuchs in
Wahrheit ein mit Sorgfalt gepflegter Garten war, dessen zufällige Blütenpracht
offenbar genau geplant war.


Die Roboter pflegten einige
Pflanzen, während sie andere entfernten.


Er blieb stehen und betrachtete
eine seltsam dürre Blüte, die aus der Rinde eines großen Baums wuchs und ihm
völlig fremd war. Er beugte sich vor, um sie besser sehen zu können.


»Das würde ich nicht machen,
Vanus.« Der Mann im Kimono legte sanft eine Hand auf seine Schulter und zog ihn
hastig zurück.


Noch bevor Tariel nach dem
Grund fragen konnte, machte der andere Mann mit den Lippen einen Knacklaut,
woraufhin dünne Beine aus der Blüte hervorkamen und sie am Baumstamm nach oben
wanderte. »Mimikerspinnen von Beta Comea III. Sie passen sich sehr gut an das
Klima auf Terra an. Ihr Gift löst beim Menschen eine Form von Blutfieber aus.«
Unwillkürlich zuckte Tariel zusammen. Als er sich weiter umsah, rief er Daten
aus seinem Stapelspeicher ab, um das Pflanzenleben ringsum einzuordnen. Castor,
Nachtschatten und Oleander; Cerbera odollain, Digitalis und Jerusalem-Kirsche,
Schierling und Rittersporn und Dutzende mehr, jede mit einem eigenen Gift
ausgerüstet. Von nun an behielt er seine Hände bei sich und wich nicht noch
einmal von dem vorgegebenen Pfad ab, der schließlich auf eine Lichtung führte —
obwohl Lichtung eigentlich nicht der richtige Begriff dafür war. Immerhin war
die Fläche mit Ranken und niedrigen Pflanzen überwuchert. In der Mitte stand
ein Haus, das zweifellos Tausende von Jahren alt war. Auch dieses Gebäude war
vom Grün des Dschungels vereinnahmt worden, wobei Tariel erkannte, dass diese
Art von Tarnung das Haus für Orbitalsensoren und optische Erfassungsgeräte
praktisch unsichtbar machte.


»Nicht das, was ich erwartet
hätte«, musste Kell zugeben, als sie dem Mann im Kimono zu einem mit Efeu
überzogenen Eingang folgten.


»Es scheint eine Art Pfarrhaus
zu sein«, gab der Infocyte zurück.


»Ich kann nur grob schätzen,
wann es erbaut wurde. Auf jeden Fall hat sich der Regenwald zurückgeholt, was
ihm weggenommen wurde.« Fast zwangsläufig erwartete Tariel, dass es im Inneren
des Hauses genauso aussah, doch er wurde schnell eines Besseren belehrt. Sobald
sie die Tür durchschritten hatten, wurde klar, dass das Innenleben gegen Wind,
Wetter und Wildnis gesichert worden war, und mit großer Sorgfalt hatte man den
ursprünglichen Zustand wiederhergestellt. Lediglich die Düsternis, gegen die
die vereinzelten schwachen Sonnenstrahlen kaum etwas ausrichten konnten,
täuschte dabei über die Realität hinweg. Der Vanus und der Vindicare wurden in
ein Vorzimmer geführt, wo ein Servitor auf sie wartete.


Der Diener benutzte einen
knolligen Sensorstab, um sie beide zu scannen, und er testete sogar ihren
Schweiß und den Atem auf das Vorhandensein irgendwelcher Gifte. Der Mann im
Kimono erklärte, das sei notwendig, um das Gleichgewicht der Gifte im
Obstgarten zu wahren.


Vom Vorzimmer aus ging es in
einen Raum, der früher einmal eine Lounge gewesen sein musste. An den Wänden
fanden sich in mehreren Reihen übereinander zahlreiche, nach außen weisende
Käfige aus dünnem Glasaik, bei deren Anblick Tariel eine Gänsehaut bekam.


Sie enthielten unzählige Arten
von giftigen Reptilien, Schlangen und Insekten, die alle in einem kleinen
Ausschnitt ihrer natürlichen Umgebung untergebracht waren.


Der Infocyte suchte die
Raummitte auf, da er instinktiv die Stelle suchte, die von allen Käfigtüren am
weitesten entfernt war.


Ein Ding mit seltsam
schillerndem Panzer flatterte in seinem Gefängnis umher und lenkte Tariels
Blick auf sich, da der Glanz des Chitins eine Erinnerung jüngeren Datums
weckte. Das Fleisch der Callidus hatte ganz genauso ausgesehen, als sie Koyne
aus dem Vakuum über dem Jupiter gefischt hatten. Die gestaltwandlerische
Assassine hatte etwas ganz Eigenartiges gemacht, indem sie eine missgestaltete,
einem Fötus ähnelnde Form annahm, die es ihr erlaubte, in der mörderischen
Leere des Alls zu überleben. Dabei hatte Koynes Haut eine Veränderung
durchgemacht, die sie wie Knochen erscheinen ließ. Tariel musste daran denken,
wie unangenehm es sich angefühlt hatte, diese Oberfläche zu berühren.


Allein bei dem Gedanken daran
musste er sich noch jetzt schütteln.


Er wandte sich an Kell.
»Glaubst du, Koyne wird das überleben?«


»Eine Callidus gibt nicht so
leicht auf«, erwiderte der Vindicare und ergänzte ironisch: »Sie ist wie alle
von ihrer Art viel zu eitel, um auf so jämmerliche Art aus dem Leben zu
scheiden.« Tariel schüttelte den Kopf. »Koyne ist keine ›Sie‹. Es handelt sich
weder um eine Frau noch um einen Mann.« Er setzte eine nachdenkliche Miene auf.
»Jedenfalls ist das mittlerweile so.«


»Das Schiff wird sie ... es
schon heilen. Und wenn sich unser Giftmischer zu uns gesellt hat, wird unser
Exekutionskommando komplett sein und ...« Den Rest ließ Kell unausgesprochen.


Tariel vermutete, dass der Vindicare
das Gleiche dachte wie er: Und was dann? Die Frage, wer ihre Zielperson
war, würde bald beantwortet werden, und der Vanus machte sich Sorgen darüber,
wie wohl diese Antwort lauten würde.


Es kann nur sein, dass ...


Der Gedanke wurde jäh
unterbrochen, da der Mann im Kimono mit einer weiteren Person zurückkehrte, die
eine erkennbar weibliche Gangart hatte und sich als schlanke junge Frau in
Tariels Alter entpuppte.


»Auf Befehl des Director Primus
unseres Tempels und des Meisters der Assassinen«, erklärte der Kimonoträger,
»werden Ihnen die Fähigkeiten von Soalm, Toxinkünstlerin ersten Grads, zur
Verfügung gestellt.« Die Frau hob den Kopf und warf dem Vindicare einen
trotzigen Blick zu.


Auf Kells Gesicht zeichnete
sich ein schockierter Ausdruck ab, und er keuchte fassungslos: »Jenniker?«


Die Venenum straffte die
Schultern.


»Ich nehme diesen Auftrag an«,
sagte sie entschlossen.


»Nein«, knurrte Kell, dessen
Schrecken sich in Wut verwandelte.


»Das wirst du nicht!« Er drehte
sich zu dem Mann im Kimono um. »Das wird sie nicht!« Der andere Mann legte den
Kopf schräg.


»Die Entscheidung wurde von
Siress Venenum persönlich getroffen. Ein Irrtum liegt nicht vor, und Sie haben
kein Recht, diese Entscheidung anzufechten.« Verwirrt und zugleich fasziniert
sah Tariel mit an, wie der sonst so unterkühlte, bissige Kell diese Maske
fallen ließ und von einer heftigen Wut mitgerissen wurde.


»Ich bin der Befehlshaber auf
dieser Mission«, herrschte er den Kimonoträger an. »Und ich bestehe darauf,
dass Sie mir eine andere Ihrer Assassinen bringen, und zwar auf der Stelle!«


»Werden meine Fähigkeiten
infrage gestellt?«, wollte die Frau pikiert wissen. »Ich widerspreche dir, dass
du eine Bessere finden könntest als mich.«


»Ich will sie nicht«, knurrte
Kell, der sich weigerte, Soalm auch nur anzusehen. »Und dabei bleibt es.«


»Ich glaube, dabei bleibt es
nicht«, entgegnete der Mann ruhig.


»Wie ich bereits sagte, sind
Sie nicht dazu berechtigt, die Entscheidung der Siress anzufechten. Soalm wurde
ausgewählt, eine Alternative gibt es nicht.« Er deutete auf die Tür. »Sie
dürfen jetzt gehen.« Ohne ein weiteres Wort verließ der Mann den Raum.


»Soalm?« Kell sprach den
Vornamen der Frau mit unverhohlener Verärgerung aus. »Dann soll ich dich jetzt
also so nennen?«


Allmählich begriff Tariel, dass
die beiden Assassinen durch eine unerfreuliche Vorgeschichte miteinander
verbunden waren. Er ging in sich und überlegte, was er seit Beginn dieser
Mission über Eristede Kell in Erfahrung gebracht hatte. Während seiner Suche
nach irgendwelchen brauchbaren Hinweisen stellte er sich die Frage, ob die
beiden wohl zu einem früheren Zeitpunkt als Kameraden oder als Liebende
miteinander zu tun gehabt hatten.


Vom Alter her lagen sie nahe
genug zusammen, um in der gleichen Schule großgezogen worden zu sein, ehe die verschiedenen
Tempel sie auswählten und sich um ihre weitere Ausbildung kümmerten.


»Ich habe den Namen zu Ehren
meines Mentors angenommen«, antwortete die Frau zunehmend spröder.


»Als ich meinem Tempel
beigetreten bin, habe ich ein neues Leben begonnen. Es schien mir die richtige
Entscheidung zu sein.«


Tariel nickte vor sich hin.
Viele Waisenkinder, die vom Officio Assassinorum für eine Ausbildung ausgesucht
wurden, kamen ohne echte eigene Identität zu den Tempeln, und oft nahmen sie
dabei Namen ihrer Gönner oder Lehrer an.


»Aber damit hast du deine
Familie entehrt!«, fauchte Kell.


Für einen winzigen Moment bekam
die trotzige Maske der Frau einen Riss, der Bedauern und Traurigkeit erkennen
ließ, und dann bemerkte Tariel die Ahnlichkeit.


»Nein, Eristede«, konterte sie
leise. »Das hast du gemacht, als du dich entschlossen hast, im Namen der Rache
unschuldige Menschen zu töten. Aber unsere Mutter und unser Vater sind tot, und
es ist egal, wie viel Blut vergossen wird — es kann ihren Tod nicht ungeschehen
machen.« Sie ging an Kell und einem verblüfften Tariel vorbei in den
parfümierten Dschungel.


»Sie ist Ihre Schwester«,
platzte Tariel heraus, der einfach nicht den Mund halten konnte, als er auf die
Daten in seinem Gedächtnisspeicher stieß. »Eristede und Jenniker Kell, Sohn und
Tochter von Vizekönig Argus Kell vom Thaxted-Herzogtum, Vollwaisen nach dem
Mord an ihren Eltern bei einer lokalen Auseinandersetzung ...« Der Vindicare
kam auf ihn zu und sah Tariel so wütend an, dass der unwillkürlich zurückwich
und gegen einen Käfig voller Skorpione stieß. »Wenn Sie mit irgendjemandem
darüber reden, werde ich Sie so lange würgen, dass Sie es nicht überleben.
Haben Sie verstanden?« Tariel nickte und hob die Hände, um sich zu schützen.
»Aber ... die Mission ...«


»Sie wird tun, was ich ihr
sage«, gab Kell zurück, dessen Wut ein wenig abebbte.


»Ganz sicher?«


»Sie wird ihre Befehle
ausführen, wie ich meine Befehle ausführe.« Er ging wieder auf Abstand zu
Tariel, der in seinen Augen eine Leere und Unsicherheit sah, wie er sie gerade
eben noch bei der Schwester des Vindicare hatte beobachten können.


 


Die Decks der Iubar
waren gefüllt mit Kogitatoren-Maschinen, die wie geduldige Wagen summten und
surrten, während sich Scharen von Progitoren zwischen ihnen hin und her
bewegten, um sich mit kristallinen Speicherschläuchen und optischen Spulen um
sie zu kümmern. Laut Hyssos wurden diese Geräte dafür verwendet, Finanzdaten
von den verschiedenen Welten entlang der Handelsrouten von Eurotas zu sammeln
und Prognosemodelle zu entwickeln, mit denen sich vorausberechnen ließ, welche
Waren ein bestimmter Planet in den kommenden Monaten und Jahren und manchmal
sogar in den Jahrzehnten benötigen würde.


»Und was sollen wir mit diesen
Dingern anfangen?«, fragte Daig, der sich noch nie mit dem Gedanken hatte
anfreunden können, dass eine Maschine in der Lage sein sollte, eine Aufgabe
besser zu erledigen als jeder Mensch.


Mit einem Nicken deutete Hyssos
auf eine von ihnen.


»Mir ist die Benutzung dieses
Moduls gestattet worden. Verschiedene Informationen aus dem Bildkabel von Iesta
Veracrux werden hier zusammengeführt und vom Modul durchsucht.«


»Das können Sie von hier oben
aus machen?« Yosef verspürte aus einem ungewissen Grund leichte Sorge.


Der Ermittler nickte. »Das
Hochladen der Daten ist ein sehr langsamer Prozess, weil unsere Systeme nicht
vollständig miteinander kompatibel sind, aber es bestehen gewisse
Ähnlichkeiten. Es reicht, um die Verkehrsflüsse in der Hauptstadt zu
überprüfen, um Informationen über die Bewegungen seiner bekannten Kontakte zu
sammeln und so weiter.«


»Wir haben da unten Jager, die
das Gleiche machen«, wandte Daig ein. »Menschliche Augen und Ohren sind immer
noch die besten Quellen für Fakten.« Hyssos nickte. »Dem kann ich nur
zustimmen. Aber diese Maschinen können uns helfen, unsere Suche einzugrenzen.
Sie können innerhalb von Stunden das erledigen, wozu Ihre Abteilung und Ihre
Jager Wochen benötigen würden.« Daig erwiderte nichts, aber Yosef sah ihm an,
dass er nicht überzeugt war. »Wir ziehen die Schlinge zu«, fuhr der Ermittler
fort. »Sigg wird nicht ein zweites Mal durch die Maschen unseres Netzes
schlüpfen, das können Sie mir glauben.« Yosef sah den Mann an und suchte in
dessen Worten nach einem unterschwelligen Vorwurf, ohne jedoch fündig zu
werden.


Dennoch war er besorgt, und das
musste er zum Ausdruck bringen. »Vorausgesetzt, Sigg ist überhaupt der Mörder.«
Er musste an den Gesichtsausdruck des Mannes im Küferschuppen denken, und ihm
ging die Gewissheit durch den Kopf, die er verspürt hatte, als er Erno Siggs
Angst und Verzweiflung sah.


Er macht den Eindruck, ein
Opfer zu sein.


»Möchten Sie noch etwas
ergänzen, Vogt Sabrat?«, fragte Hyssos ihn.


»Nein.« Er schaute zur Seite
und blickte dabei zu Daig, dessen Mienenspiel ihm Rätsel aufgab. Es war nicht
nur Sigg, der bei ihm Zweifel weckte. Yosef musste an das von Daig in der
Gebäuderuine Gesagte denken und daran, wie sich sein Verhalten in der letzten
Zeit verändert hatte. Sein Kollege verheimlichte ihm etwas, aber er hatte keine
Ahnung, wie er den Mann dazu bringen sollte, sich ihm anzuvertrauen. »Nein«,
wiederholte er.


»Nicht im Moment.«


 


Was die anderen als »Ausgangsbasis«
bezeichneten, war in Wahrheit eigentlich nichts weiter als ein umgebauter
Lagerhangar, und Iota sah keinen Grund dafür, warum es so entscheidend war, wie
der Raum bezeichnet wurde.


Die Ultio war ein
eigenartiges Schiff. Sie versuchte immer noch, es kennenzulernen, doch das ließ
es nicht zu.


Stattdessen gab es vor, etwas
anderes zu sein, als es tatsächlich war — nämlich eine Ansammlung aus seltenen
Technologien und Geheimnissen, die zu einer Einheit zusammengesetzt worden war.


Dann hatte man ihm eine Mission
mit auf den Weg gegeben und es in die Dunkelheit geworfen. Ein bisschen war das
Schiff so wie sie selbst, überlegte Iota. Sie beide hätten fast verwandt sein
können.


Der Verstand im Inneren des
Schiffs redete mit ihr, wenn sie sich an ihn wandte, und er antwortete auf
viele ihrer Fragen, aber nicht auf alle. Schließlich begann sich Iota zu
langweilen, weil sich diese Unterhaltungen nach einer Weile doch nur im Kreis
drehten.


Also suchte sie nach einer
anderen Methode, um sich die Zeit zu vertreiben. Um ihre Tarnfähigkeit zu
testen, machte sie sich daran, die kleinsten Räume an Bord des Schiffs zu
erkunden oder die medizinische Abteilung auszuspionieren, wo sich die Callidus
in einer Therapiekapsel erholte. Wenn sie weder damit noch mit Meditation beschäftigt
war, verbrachte Iota ihre Zeit damit, in den düsteren Ecken des Schiffs auf
Spinnenjagd zu gehen. Sie fing sie ein und sammelte sie in einem Glas, das sie
aus der Offiziersmesse mitgenommen hatte. Bislang war ihre Hoffnung, die
Spinnen würden so dazu ermutigt werden, eine rudimentäre Gesellschaftsordnung
zu entwickeln, allerdings enttäuscht worden.


Hinter einer Konsole entdeckte
sie ein weiteres Insekt dieser Gattung, bekam es zu fassen und begann mit aus
Langeweile geborener Grausamkeit, dem Geschöpf ein Bein nach dem anderen
auszureißen, um herauszufinden, ob es dann immer noch laufen konnte.


Kell betrat den Raum, er war
der Einzige, der noch gefehlt hatte.


Der Infocyte Tariel war die
ganze Zeit über mit dem hololithischen Projektor beschäftigt gewesen und machte
einen untypisch schweigsamen Eindruck.


So verhielt er sich schon, seit
er und der Vindicare mit der letzten Rekrutin, einer Frau namens Soalm, von
Terra zurückgekehrt waren. Diese Nachzüglerin war ebenfalls nicht sehr
gesprächig, besaß aber für eine Assassine eine recht zierliche Statur. Das war
allerdings auch der erste Gedanke, der vielen Leuten durch den Kopf ging, wenn
sie Iota zum ersten Mal zu Gesicht bekamen.


Doch die Kälte ihrer
übernatürlichen Aura genügte für gewöhnlich, um diesen Eindruck innerhalb eines
Herzschlags zunichtezumachen. Der Körper des Garantine nahm eine ganze Ecke des
Raums für sich in Anspruch, seine Ausstrahlung war die eines wütenden Hunds,
der nur darauf wartete, dass jemand es wagte, ihm zu nahe zu kommen. Er spielte
mit einem Streifen aus geschliffenem Metall — ihrer Meinung nach der Überrest
irgendeines Werkzeugs —, den er immer schneller zwischen seinen Fingern hin und
her tanzen ließ. Er langweilte sich ebenfalls, aber bei ihm löste das Nichtstun
Verärgerung aus. Andererseits war Iota mittlerweile zu der Erkenntnis gelangt,
dass jede Laune des Eversor eigentlich nur eine mehr oder weniger intensive
Variation von Wut war. Koyne saß auf einem Stuhl aus Drahtgeflecht, die
geglätteten Gesichtszüge der Callidus ließen sie wie ein Stück Speckstein
wirken, das noch nicht zu Ende bearbeitet war. Einen Moment lang beobachtete
sie diese vage Form, dann lächelte Koyne Iota flüchtig an, wobei die Haut ein
wenig dunkler wurde, bis sie den gelblich-braunen Farbton von Iotas Haut
angenommen hatte.


Der Augenblick wurde jäh
unterbrochen, als Kell mit seiner in einem Handschuh steckenden Faust gegen
einen der Deckenträger in dem niedrigen Frachtraum schlug.


»Wir sind alle versammelt«,
begann der Vindicare und sah einen nach dem anderen an, bis auf Soalm, wie Iota
interessiert bemerkte.


»Jetzt beginnt unsere Mission.«


»Wohin sollen wir uns
begeben?«, wollte Koyne wissen, deren Stimme klang wie die von Iota.


Kell nickte Tariel zu. »Das werden
wir jetzt herausfinden.«


Der Infocyte aktivierte eine
Sequenz an der Projektoreinheit, dann bildete sich ein Schleier aus
holografischen Pixeln, die mitten im Raum scheinbare Festigkeit annahmen, wo
sie sich zu den Konturen eines großen, muskulösen Mannes formten. Er trug ein
nichtssagendes Gewand, und sein Gesicht war mit Narben übersät.


Über seinen Kopf zog sich ein
Streifen aus kurz geschnittenen Haaren, und falls das Bild eine
maßstabsgerechte Darstellung war, dann überragte er mit seiner Größe mühelos
den Garantine. Das Hologramm knisterte und waberte, was Iota verriet, dass es
sich um eine auf höchstem Niveau verschlüsselte Übertragung handelte, die sich
in Echtzeit abspielte. Folglich konnte sich der Mann nur auf einem Schiff im
Orbit aufhalten oder sogar auf Terra selbst.


»General-Kommandant Valdor«,
wandte sich Kell an den Mann.


»Wenn der Meister bereit ist,
stehen wir für seine Einsatzbesprechung zur Verfügung.« Valdor nickte Kell zu.


»Der Meister der Assassinen hat
mir diese Aufgabe übertragen. Angesichts der ... besonderen Umstände dieser
Operation ist es nur passend, wenn das Ganze von einer außenstehenden Person
überwacht wird.« Der Custodes sah jeden der Anwesenden abschätzend an. Auf
seiner Seite musste der Mann wohl vor einer holografischen Darstellung dieses
Raums stehen und jeden sehen, der sich hier aufhielt.


»Du willst, dass wir ihn töten,
nicht wahr?«, polterte der Garantine ohne Vorrede los und trieb sein
behelfsmäßiges Messer in das Schott gleich neben seinem Kopf.


»Reden wir nicht lange um den
heißen Brei herum. Wir alle wissen es, auch wenn keiner von uns bislang den Mut
hatte, es auszusprechen.«


»Ihre Weitsicht ehrt Sie,
Eversor«, sagte Valdor, dessen Ton deutlich machte, dass seine Erwiderung
keinesfalls als Kompliment gemeint war. »Ihr Ziel ist der ehemalige
Kriegsmeister der Adeptus Astartes, der Primarch der Luna Wolves, der
Erzverräter Horus Lupercal.«


»Das sind jetzt die Sons of
Horus«, murmelte Tariel voller Unglauben. »Um Throns willen! Dann ist es also
wahr« Die Venenum gab einen missbilligenden Laut von sich.


»Wenn Sie gestatten, Milord
Custodes, aber ich muss Sie etwas fragen.«


»Ich höre«, antwortete Valdor.


»Jeder Tempel kennt die
Gerüchte von den Missionen, die diesen Auftrag ausführen sollten und dabei
gescheitert sind. Mein Tempelgefährte Tobeld war der Letzte, der auf ein
solches Himmelfahrtskommando geschickt wurde, und er ist so wie alle vor ihm
dabei umgekommen. Ich möchte daher fragen, ob diese Mission überhaupt
ausführbar ist.«


»Cousine Soalms Frage ist
durchaus begründet«, warf Koyne ein.


»Wir reden hier nicht von
irgendeinem Kriegslord, der vom rechten Weg abgekommen ist, sondern von Horus,
dem bedeutendsten Sohn des Imperators. Viele bezeichnen ihn als den größten
Primarchen, der je gelebt hat.«


»Du hast Angst«, schnaubte der
Garantine.


»Was für eine Überraschung.«


»Natürlich habe ich vor Horus
Angst«, gab Koyne zurück und ahmte dabei die schroffe Art des Eversor nach.


»Selbst ein Tier hat Angst vor
dem Kriegsmeister.«


»Ein Exekutionskommando wie
dieses ist noch nie zusammengestellt worden«, warf Kell ein und lenkte die
Aufmerksamkeit der Versammlung auf sich. »Seit den Tagen der ersten Meister und
ihrem Pakt, auf den sie auf dem Berg Vergelter ihren Eid leisteten, hat es das
nicht mehr gegeben. Wir sind ein Echo jener Zeit, jener Worte und Absichten.
Horus Lupercal ist das einzige Ziel, das unser würdig ist.«


»Nette Worte«, kommentierte
Soalm. »Aber ohne eine Richtung sind sie bedeutungslos.« Sie wandte sich
Valdors Bild zu. »Ich frage noch einmal: Wie können wir hoffen, diese Aufgabe
zu bewältigen, wenn sich so viele unserer Assassinorum-Cousins und -Cousinen
geopfert haben und sich unsere Zielperson jedes Mal aufs Neue als unverwundbar
erwiesen hat?«


»Horus hat ganze Legionen
treuer Krieger um sich geschart«, sagte Tariel. »Astartes, Kriegsschiffe,
Streitkräfte des Mechanicums und der Cybernetica, ganz zu schweigen von den
einfachen Soldaten, die sich seinem Banner angeschlossen haben. Wie sollen wir
nahe genug an ihn herankommen, damit wir ihn töten können?«


»Er wird zu Ihnen kommen«,
antwortete Valdor mit einem frostigen Lächeln auf den Lippen.


»Vielleicht haben Sie sich ja
gewundert, wie schnell dieses Exekutionskommando zusammengestellt worden ist.
Das war eine Reaktion auf neue Geheimdienstinformationen, die dafür sorgen
werden, dass sich der Verräter geradewegs in Ihr Blickfeld begeben wird.«


»Und wie?«, wollte Koyne
wissen.


»Lord Malcador und der Rat von
Terra sind der Ansicht, dass ein erfolgreiches Attentat auf Horus zu diesem
Zeitpunkt seine Streitkräfte kopflos machen und der Rebellion ein Ende setzen
wird, bevor die bis zum Segmentum Solar vordringen kann«, entgegnete er.


»Agenten des Imperiums, die
verdeckt im taebianischen Sektor ermitteln, melden uns, dass Horus sehr
wahrscheinlich beabsichtigt, sein Flaggschiff Rächender Geist nach
Dagonet zu bringen, um dort Flagge zu zeigen. Wir glauben, die Streitkräfte des
Kriegsmeisters werden Dagonet als Basis benutzen, um von dort aus jeden
Planeten in diesem Sektor auf ihre Seite zu holen.«


»Wenn Sie wissen, dass es so
kommen wird, Milord, warum wird dann nicht einfach eine Vergeltungsstreitmacht
nach Dagonet geschickt, um die Flotte dort zu vernichten?«, fragte Soalm.


»Schicken Sie Schlachtkreuzer
und Astartes-Legionen, aber nicht sechs Assassinen.«


»Vielleicht sogar den Imperator
selbst ...«, murmelte Koyne.


Valdor warf beiden einen
vernichtenden Blick zu. »Der Imperator entscheidet ganz allein darüber, wen er
schickt! Außerdem haben die Flotten und die loyalen Legionen ihre eigenen
Schlachten auszutragen.« Iota nickte nachdenklich. »Ich verstehe«, sagte sie.


»Wir werden hingeschickt, weil
es keine Gewissheit gibt. Das Imperium kann es sich nicht leisten, auf bloßen
Verdacht eine Kriegsflotte in die Dunkelheit zu schicken.«


»Wir sind nur zu sechst«, sagte
Kell, »aber gemeinsam können wir schaffen, was tausend Kriegsschiffen nicht gelungen
ist. Ein Schiff kann viel leichter als eine ganze Flotte den Warp in Richtung
Dagonet durchqueren. Sechs Assassinen ... jeder von uns der Beste seines
Tempels ... wir können ihm den Tod bringen.« Er hielt kurz inne. »Denkt immer
an den Eid, den jeder von uns unabhängig vom Tempel abgelegt hat: Kein Feind
ist vor dem Zorn des Imperators sicher.«


»Sie begeben sich mit der Ultio
in den taebianischen Sektor«, fuhr Valdor fort.


»Sie werden auf Dagonet untertauchen
und mehrere Angriffs-linien anlegen. Wenn Horus dort auftaucht, töten Sie ihn
ohne Rücksicht auf Verluste.«


 


»Milord.« Efried verbeugte sich
tief und wartete.


Das leise Murmeln der Stimme
seines Primarchen war wie ein fernes Donnergrollen über der Gebirgskette des
Himalayas. »Reden Sie, Captain der Dritten.« Der Astartes hob den Kopf und sah,
dass Rogal Dorn auf dem Hochbalkon stand und in die untergehende Sonne schaute.
Das goldene Licht erfasste jeden Turm und jede Mauer des Imperialen Palasts und
tauchte alles glänzende Metall und den weißen Marmor in einen Schein, dessen
Farbton sich irgendwo zwischen Honig und Bernstein bewegte. Der Anblick war
atemberaubend, aber er wurde verschandelt durch die großen würfelförmigen,
nachgerüsteten Schanzen und die Geschütztürme, die wie stumpfe graue Fangzähne
in einem wütend aufgerissenen Maul aufragten. Der frühere Palast war ein
prachtvolles Bauwerk gewesen, das jeder Schmähung und Niederlage trotzte, doch
war daraus eine brutale Festung geworden, die dem tödlichsten aller Feinde
standhalten musste — einem Feind, der Terra noch gar nicht erreicht hatte.


Efried wusste, sein Lehensherr
war wegen der Befestigungen besorgt, die er im Auftrag des Imperators hatte
bauen müssen und die eine Schande für die Schönheit des Palasts waren. Zwar
konnte der Captain im Palast und in der Festung gleichermaßen Erhabenheit
erkennen, doch er wusste, der große Dorn glaubte, die Pracht des Palasts zu
schmälern, wenn er ihn in einen Ort verwandelte, der nur der Kriegsführung diente.
Der Primarch der Imperial Fists suchte oft diesen hoch oben gelegenen Balkon
auf, um von dort die Mauern zu überblicken. Insgeheim, so vermutete Efried,
wartete er dabei auch auf die Ankunft seines zum Verräter gewordenen Bruders. Er
räusperte sich. »Mein Herr, ich habe von unseren Ordensdienern Meldung
erhalten. Die Berichte über Vorbereitungen wurden bestätigt, Gleiches gilt für
die Berichte über die Vorfälle im Yndenischen Block und auf der Saros-Station.«


»Und weiter?«


»Sie hatten recht damit, den Custodes
unter Beobachtung zu stellen. General-Kommandant Valdor wurde abermals gesehen,
wie er an einer geschlossenen Sitzung im Schleier teilnahm — mit einer
Abordnung des Director Primus des Assassinorumtempels.«


»Wann war das?« Dorn wandte
sich nicht zu dem Mann um, sondern schaute weiter aus dem Fenster auf den
Palast.


»Am heutigen Tag«, antwortete
Efried. »Nach Abschluss der Zusammenkunft wurde eine Nachricht in den nahen
Orbit gesendet, vermutlich zu einem Schiff. Die Verschlüsselung war sehr
komplex, und meine Techmarines müssen zu ihrem Bedauern einräumen, dass sie
sich zu einer Entschlüsselung nicht in der Lage sehen.«


»Es ist nicht nötig, eine
Entschlüsselung zu versuchen«, sagte der Primarch. »Außerdem wäre das ein
Verstoß gegen Protokolle. Das ist eine Grenze, die die Imperial Fists nicht
überschreiten werden. Jedenfalls jetzt noch nicht.« Efried hob die Hand und
rieb sich über den kurz geschnittenen Bart. »Wie Sie wünschen, Milord.«


Eine Weile schwieg Dorn, und
Efried fragte sich bereits, ob das ein Zeichen war, dass er sich zurückziehen
sollte. Dann aber meldete sich sein Befehlshaber wieder zu Wort.


»So fängt es an, Captain. Verstehen
Sie? Das Übel fasst mit solchen Maßnahmen Fuß. Kriege, die im Schatten geführt
werden, nicht im Licht. Konflikte, für die keine Verhaltensmaßregeln bestehen.
Keine Grenzen mehr, sodass es auch nichts gibt, was überschritten werden kann.«
Dann endlich drehte er sich zu seinem Offizier um. »Keine Ehre.«


Hinter ihm tauchte die Sonne
hinter den Horizont, und die Schatten auf dem Balkon wurden länger.


»Was können wir unternehmen?«,
fragte Efried, der ohne zu zögern jeden Befehl ausführen würde, der seinem
Primarchen über die Lippen kam.


Aber Dorn antwortete nicht
direkt auf diese Frage.


»Solche Heimlichtuerei lässt
nur eine Zielperson zu. Das Officio Assassinorum will meinen verirrten Bruder
Horus töten.« Efried dachte darüber nach. »Wäre das nicht unserer Sache
dienlich?«


»Diesen Eindruck kann man
bekommen, wenn man nicht das gesamte Bild im Blick hat«, erwiderte der Primarch.


»Aber ich habe gesehen, welche
Folgen die Kugel eines Assassinen nach sich zieht, und ich sage Ihnen eines,
Bruder-Captain. Wir werden Horus auch besiegen … aber wenn ihn der Tod auf die
vom Assassinorum ersonnene Weise ereilt, dann werden die Konsequenzen
verheerend sein und unsere Fähigkeiten überfordern, das Ganze noch zu
kontrollieren. Wenn Horus einem Attentat zum Opfer fällt, dann entsteht im
Zentrum der Verräterflotte ein Vakuum, und wir können nicht vorhersagen, wer es
dann ausfüllen wird und zu welchen verheerenden Racheakten es kommen könnte. Solange
mein Bruder lebt und er die Verräter-Legionen anführt, können wir vorhersagen,
was er unternehmen wird. Wir können es mit Horus aufnehmen und ihn besiegen,
denn wir kennen ihn.« Dorn seufzte leise.


»Ich kenne ihn.« Er schüttelte
den Kopf.


»Der Tod des Kriegsmeisters
wird den Krieg nicht beenden.«


Nachdem Efried ihm aufmerksam
zugehört hatte, nickte er.


»Wir könnten eingreifen und
Valdor und die Tempelmeister zur Rede stellen. Wäre ich so rücksichtslos wie
Russ oder der Khan, dann würde das vielleicht genügen ... Aber wir sind
Imperial Fists, und wir halten uns an die Imperialen Gesetze. Es muss einen
stichhaltigen Beweis geben.«


»Wie lauten Ihre Befehle, mein
Herr?«


»Die Diener sollen weiterhin
beobachten.«


Dorn sah zum allmählich dunkler
werdenden Himmel.


»Für
den Augenblick sehen wir zu und warten ab.«
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DAS ZIMMER, DAS SIE PERRIG AUF
DEM ANWESEN überlassen hatten, war von akzeptabler Größe, und es war der letzte
von insgesamt vier Räumen, unter denen sie hatte wählen können. Die ersten drei
hatte sie sofort wegen der ihnen eigenen luminalen Negativität oder der Nähe zu
undisziplinierten Denkgruppierungen abgelehnt.


Der zweite Raum war zudem ein
Ort gewesen, an dem vor rund hundertsieben Jahren eine Frau gestorben war, weil
sie sich wegen einer ungewollten Schwangerschaft das Leben genommen hatte.


Die Adjutantin Gorospe hatte
Perrig angesichts dieser Enthüllung bestürzt angesehen, da offenbar niemand vom
Personal des Eurotas-Konsortiums etwas von dieser blutigen Vergangenheit
gewusst hatte.


Dieses Zimmer dagegen war
ruhig, das Summen in ihren Sinnen ließ nach, und Perrig war ihrem Equilibrium
so nahe, wie es an einem Ort nur möglich war, der so von Unruhe und von mit
sich selbst beschäftigten Geistern bevölkert wurde. Indem sie ihre
Anpassungsübungen durchexerzierte, konnte sie nach und nach diese Störfaktoren
aus ihrer Gedankenlandschaft entfernen. Zur Anwendung kam dabei ein sanftes
psionisches Null-Lied, das wie eine Gegenklangwelle einen atonalen Ton
erzeugte.


Gedankenverloren tastete sie
dabei nach ihrem Halsband. Es war nur aus Metall, und es wurde lediglich von
einem Stift zusammengehalten, den sie mit einer einzigen Handbewegung
zerbrechen konnte, wenn sie es gewollt hätte. Das Halsband besaß jedoch eine
Bedeutung für diejenigen, die es ansahen, und für diejenigen, die in der Lage
waren, die Worte aus dem Nikaea Diktat zu lesen, die in das schwarze Eisen
geätzt worden waren. Es war eine Art Sklavensymbol, aber sie trug es nur, um
andere zu beschwichtigen. Es hatte keine neutralisierende Wirkung, es konnte
sie nicht aufhalten. Es diente nur dem Zweck, die Menschen, die sich vor ihren
Fähigkeiten fürchteten, zu beruhigen, damit sie sie an ihrer Seite ertragen und
nachts gut schlafen konnten. Sein Zweck war einzig der, die Leute glauben zu
lassen, dass sie vor dem Unirdischen ihres Wesens geschützt waren. Ihr selbst
half die Struktur des kalten Metalls, sich zu konzentrieren, und so zog sie sich
in sich selbst zurück.


Das Letzte, was sie sah, bevor
sie die Augen schloss, war das Chronometer auf dem Tisch in ihrer Nähe. Hyssos
und die örtlichen Gesetzeshüter waren vor einigen Stunden von ihrer Audienz
beim Handelsbaron auf der Iubar zurückgekehrt, doch bislang hatte sie
keinen von ihnen gesehen. Sie fragte sich, was Hyssos wohl gerade tat, dennoch
wehrte sie sich gegen den Wunsch, eine Gedankenranke nach ihm auszustrecken, um
ihn zu suchen. Ihre telepathischen Fähigkeiten waren als kläglich zu bezeichnen,
und sie konnte Hyssos nur deshalb mit einiger Gewissheit aufspüren, weil sie
mit seinem Verstand so gut vertraut war. Perrigs Verlangen nach Hyssos' Nähe
ließ sie nur jedes Mal melancholisch werden.


Einmal war sie in seine
Gedanken eingetaucht, als er fest geschlafen hatte, und dabei war sie mit der
Erkenntnis konfrontiert worden, dass er keine Ahnung von der eigenartigen
Hingabe hatte, die die Psionikerin für ihren Wächter empfand. Er wusste nichts
von dieser besonderen Anziehung, die man nicht Liebe nennen konnte. Aber das
war auch besser so, befand sie. Perrig wollte sich gar nicht ausmalen, was
alles geschehen könnte, wenn er davon wüsste. Am wahrscheinlichsten war, dass
man sie ihm wegnehmen und vielleicht sogar auf eines der Schwarzen Schiffe zurückbringen
würde, wo Baron Eurotas überhaupt erst auf sie aufmerksam geworden war.


Perrig erstickte diesen
Gedanken und widmete sich wieder dem Hier und Jetzt. Sie hielt die Augen fest
zugekniffen und ließ die innere Ruhe über sich kommen, die alles andere
verdrängte.


Die Psionikerin kniete auf dem
harten Holzfußboden des Zimmers. Im Halbkreis waren sorgfältig Objekte
angeordnet, die sie aus den Trümmern des niedergebrannten Weinguts geborgen
hatte. Ein paar Steine, ein Messingknopf von einem Mantel, eine klebrige
Papierverpackung von einem Straßenhändler, der Fleisch am Stiel verkaufte, dazu
ein Flugblatt mit einem Text, der im lokalen Dialekt des Imperialen Gotischen
verfasst war. Perrig berührte alles in der vor ihr liegenden Reihenfolge,
bewegte sich hin und her, widmete sich mal dem einen Gegenstand, nur um gleich
wieder einen anderen in den Mittelpunkt rücken zu lassen.


Sie benutzte die Objekte, um
ein Puzzlebild des Verdächtigen zusammenzulegen, doch in den Simulakren
klafften große Löcher.


Orte, an denen sie nicht die
ganze Dimension dessen erfassen konnte, wer Erno Sigg war.


Der Knopf strahlte Angst aus.
Ihn hatte er verloren, als er vor dem Feuer und dem Heulen der Coleopter
geflohen war.


Die Steine. Die hatte er
aufgehoben und in der Hand gehalten, mit ihnen hatte er gespielt, indem er sie
von einer Seite der Hütte zur anderen warf. Langeweile und nervöse Energie
waren auf die ansonsten träge Aura der Steine übergesprungen.


Das Einpackpapier wurde von
Hunger und Panik geprägt. Hier war das Bild sehr deutlich. Er hatte das Essen
gestohlen, als der Verkäufer einen Moment abgelenkt gewesen war. Er war davon
überzeugt gewesen, dass man ihn schnappen und verhaften würde.


Vom Flugblatt ging Liebe aus.
Liebe oder etwas in dieser Art, jedenfalls wurde das von Perrig so gedeutet.


Hingabe, das war die korrektere
Bezeichnung, Hingabe mit einer Struktur von Rechtschaffenheit.


Sie verharrte über dem Blatt
Papier und betrachtete durch die geschlossenen Lider die von ihm ausgehenden
emotionalen Spektren. Sigg war ein komplexer Mann, und die Psionikerin hatte
Mühe, die Stücke, die sie von ihm kannte, im Geist beisammenzuhalten. Er war
ein Mann mit erheblichen inneren Konflikten, denn tief in seinem Inneren
begraben fanden sich schwache Echos von brutaler Gewalt. Doch das alles wurde
von zwei überragenden gegensätzlichen Kräften überlagert. Auf der einen Seite
eine eindringliche Hoffnung, als glaubte er fest daran, doch noch gerettet zu
werden. Auf der anderen Seite eine ebenso intensive Angst vor etwas, das ihn
jagte, die Angst davor, selbst das Opfer zu sein.


Perrigs Psychometrie war keine
exakte Wissenschaft, aber während ihrer Zeit als Ermittlerin hatte sie ein
gutes Gespür für ihre Instinkte bekommen, und genau dieses Gespür sagte ihr
nun, dass Erno Sigg nicht zum eigenen Vergnügen mordete. Während sich dieser
Gedanke in ihrem Geist herauskristallisierte, nahm sie erste Anzeichen für eine
Richtung wahr. Sie ließ ihre Hand nach dem Stylus greifen, die sich dann zu der
bereitliegenden Datentafel auf dem Boden bewegte. Die Finger zuckten, als das
Auto-Schreiben mit krakeliger Schrift begann.


Mit der anderen Hand hielt sie
noch immer das Flugblatt fest. Die Finger spielten mit den Blatträndern, mit
dem Papier, das durch viele Hände gegangen war, verfolgte es zurück zu den Orten,
an denen es mal zusammengfaltet und mal aufgeschlagen worden war. Sie fragte
sich, welche Bedeutung das Blatt für Sigg besaß, dass er so sorgsam damit
umgegangen war. Sie konnte sogar den Hauch jenes Schmerzes wahrnehmen, den er
verspüren würde, sollte es ihm jemals abhandenkommen.


Auf diese Weise würde sie ihn
aufspüren können: durch die Trauer über den Verlust, die ihm anhing wie ein
Wimpel, der im Wind flatterte. Der kritzelnde Stylus bewegte sich aus eigenem
Antrieb auf der Datentafel hin und her.


Ihr Selbstbewusstsein erwachte
zum Leben. Sie würde Erno Sigg finden. Ja, das würde sie, und Hyssos
würde sehr zufrieden mit ihr sein ...


Vor freudiger Erwartung machte
ihr Herz einen Satz, und sie musste unwillkürlich nach Luft schnappen. Der
Stylus, der dem auf ihn ausgeübten Druck nicht mehr standhielt, brach in der
Mitte durch, die beiden Enden der Bruchstelle bohrten sich in ihre Handfläche.
Mit einem Mal begann Perrig zu zittern, und sie kannte auch den Grund dafür.
Tief verborgen in ihrem Hinterkopf hatte sich ein Gedanke festgesetzt, dem sie
sich nicht stellen wollte — etwas, das sie mit großer Sorgfalt machte.


Aber nun fühlte sie sich zu
diesem Gedanken hingezogen, sie berührte die verfärbten Ränder dieser
psionischen Prellung und zuckte zusammen, da winzige schmerzende Stiche davon
auso-esandt wurden.


Sie hatte es bereits nach der
Ankunft auf Iesta Veracrux bemerkt.


Zunächst hatte sie geglaubt, es
handelte sich nur um ein Artefakt des Übergangs in ihrem Geist vom
kontrollierten Frieden ihres Domizils an Bord der Iubar zum lärmenden
Neuen, das die geschäftige Stadt des Planeten mit sich brachte.


Nein, falsch. Sie hatte glauben
wollen, dass es so war.


Als sie sich zu konzentrieren
wagte, wurde das Zittern stärker.


Ein dunkler Schatten an den
Rändern ihrer Wahrnehmung, fast zum Greifen nah. Näher als Erno Sigg. Viel,
viel näher. Noch näher als Hyssos oder einer der iestanischen Ermittler ahnte.


Perrig nahm eine plötzliche
Feuchtigkeit an ihren Nasenlöchern und auf ihrer Wange wahr. Sie roch Kupfer.


Verdutzt schlug sie die Augen
auf und sah als Erstes das Flugblatt. Es war rot, dunkelrot, karmesinrot, so
rot, dass sich die aufgedruckten Worte in der Farbe des Papiers verloren. Sie
atmete keuchend und sah von der Stelle hoch, an der sie kniete, und dabei
stellte sie fest, dass das ganze Zimmer rot war, und auch alles, was sich darin
befand, war rot, rot, rot. Sie ließ den zerbrochenen Stylus fallen und wischte
über ihr Gesicht. Eine dickliche Flüssigkeit lief aus ihren Augenwinkeln. Keine
Tränen, sondern Blut.


Von plötzlicher Angst erfasst
sprang sie auf, dabei geriet sie mit dem Stiefel auf die Datentafel und zertrat
die Glasoberfläche. Die Luft im Zimmer war feucht und stickig, alle Oberflächen
waren nass und so glatt wie Fleisch. Perrig machte einen Satz hin zum einzigen
Fenster und griff nach der Schnur, um die Vorhänge aufzuziehen, damit sie das
Fenster öffnen und frische Luft einatmen konnte.


Die Vorhänge waren aus Rot und
Schatten, und sie teilten sich wie Blütenblätter, als sie näher kam. Etwas von
annähernd menschlicher Form zeigte sich dort, es hing an dünnen Beinen von der
Decke herab. Der schwere Samtstoff landete mit einem dumpfen Knall auf dem
Boden, die Gestalt entfaltete sich und glänzte ölig. Ihr Name drückte sich in
die weiche Oberfläche von Perrigs Verstand ein, und sie war gezwungen, diesen
Namen laut auszusprechen, nur um sich von dessen Schrecken zu befreien.


»Speer ...«


Ein verzerrtes Maul voller
Zähne und Knochenhaken wuchs aus dem Kopf der Monstrosität heraus. Stygische
Flammen, erkennbar nur für jemanden, auf dem der Fluch der Hexensicht lastete,
hüllten das abstrakte Gesicht ein, dessen Augen nur endlose schwarze Höhlen
waren. In diesem Moment wusste Perrig, wer für die Morde verantwortlich war,
wer seine Klinge in die Körper von Jaared Norte, Cirsun Latigue und all den
anderen Opfern getrieben hatte.


Sie wich zurück, ihre Stimme
versagte ihr den Dienst.


Mehr denn jemals zuvor wollte
sie sich die Augen zuhalten und sich wegdrehen, ihr Gesicht irgendwo
verstecken, wo sie nicht gezwungen war, das Speer-Ding sehen zu müssen.


Doch es gab kein Entkommen für
sie. Selbst wenn sie sich die Augen herausgerissen hätte, wäre ihre Hexensicht
damit nicht ausgelöscht worden, und die Aura dieser entsetzlichen Kreatur würde
weiter auf sie einstürmen.


Das Schlimmste war, dass sie
spürte, wie der Killer wollte, dass sie ihn ansah, und zwar mit der ganzen
Bandbreite ihrer Wahrnelmung, die ihre psionischen Talente ihr ermöglichten.
Das Ding projizierte das Verlangen auf sie, Zeuge seiner Gegenwart zu sein, und
genau dieses Verlangen zog sie an wie der Sog der Schwerkraft, der von einer
dunklen Sonne ausging.


Speer redete leise mit sich
selbst. Als Perrig in der Vergangenheit den Geist anderer Mörder berührt hatte,
da war sie jedes Mal zusammengezuckt, mit welcher entsetzlichen Freude sie ihr
Handwerk ausübten.


Davon sah sie nichts.
Stattdessen war Speers Psyche wie ein Tümpel aus schwarzer Tinte, unscheinbar
und unberührt von Wahnsinn, Lust oder nackter Wut. Sie war fast reglos und
bewegte sich nur unter der Anleitung einer unerschütterlichen Gewissheit.


Es erinnerte sie an einen
flüchtigen Moment von Hyssos' geordneten Gedanken. Der Mörder teilte sich mit
ihm die gleiche unerschütterliche Zielstrebigkeit, die ihn zu seinen opfern
führte ... fast so, als würde er eine Serie von Befehlen ausführen.


Und dennoch ließ Speer sie in
sich vordringen. Sie wusste, wenn sie es verweigerte, würde er sie auf der
Stelle aufschlitzen.


Verzweifelt versuchte sie, das
Miasma aus Kälte zu durchbrechen, das sich um sie gelegt hatte, während sie in
Panik einen Hilferuf an ihren Wächter schickte. Doch als sie das tat, ließ sie
zugleich ihren Geist in Speer hineinfallen, um Zeit zu gewinnen. Die wahre
Natur der Kreatur wirkte dabei abstoßend und dennoch faszinierend auf sie.


Speer war nicht zurückhaltend,
sondern öffnete sich ihr. Was sie dabei sah, widerte sie so sehr an, dass ihr
die Worte fehlten, um es zu beschreiben. Der Mörder war so geschaffen worden,
zusammengesetzt aus menschlichen Elementen, die mittlerweile längst so verderbt
waren, dass sich ihre Herkunft nicht mehr bestimmen ließ.


Überzogen war das Ganze mit
einer Schicht aus lebenden Materialien, die wirkten, als hätte man sie aus den
kreischenden Tiefen des Warp herausgeschnitten. Vielleicht war es ein grausames
Zufallsprodukt der Natur, vielleicht auch ein Ding, geschaffen von einem
verrückten Genie. Speer war seelenlos, aber auch anders als jeder Streifen aus
psionischer Null, dem Perrig je begegnet war.


Speer war ein Schwarzer Paria,
der ultimative Ausdruck negativer psionischer Macht. Perrig hatte solche
Geschöpfe immer für Erfindungen gehalten, für Albtraumschöpfungen verwirrter
Theoretiker und anderer Wahnsinniger, und doch stand nun ein solches Ding vor
ihr und atmete die gleiche Luft wie sie, während sie Bluttränen vergoss.


Dann streckte Speer seine aus
Messern geschaffenen Finger aus und griff nach Perrigs Hand. Sie heulte auf,
als brennender Schmerz durch ihre Nervenbahnen jagte, während der Mörder ihr
mit einer flüchtigen Bewegung den rechten Daumen abtrennte und ihn wie eine
Trophäe hochhielt.


Perrig fasste nach ihrer
verletzten Hand, um das aus der Wunde strömende Blut zu stoppen.


Speer nahm den Finger und ließ
ihn in sein Maul rollen, um Fleisch und Knochen zu verspeisen, als hätte er es
mit einer besonderen Delikatesse zu tun. Perrig sank zurück auf den mit Blut
bespritzten Boden. Als sie die Ränder einer plötzlichen psionischen
Verschiebung spürte, die den Mörder durchfuhr, drehte sich alles in ihrem Kopf.


Die schwarze Leere seiner
Augenhöhlen starrte auf sie herab, und auf einmal wurden aus ihnen rauchige
Spiegel, in denen sie sah, wie ihr eigener Verstand zurückgeworfen wurde. Die
Macht ihrer psionischen Talente brodelte und schlug Wellen, als sie kopiert und
tausendfach verstärkt wurden. Speer hatte ihr Blut gekostet, den lebenden
Gencode ihrer Existenz — und jetzt kannte er sie. Jetzt besaß er ihren Abdruck.


Sie kroch rückwärts, sie
fühlte, wie sich der summende Chor ihres Geists und der des Mörders einander
annäherten, um sie in völligen Einklang zu bringen. Perrig schrie auf und
flehte darum, es möge aufhören, aber Speer legte bloß den Kopf schräg und ließ
die Kraft weiter ansteigen.


Ihr wurde bewusst, dass das
Ding schon lange nicht mehr auf diese Weise gemordet hatte. Die anderen Morde
waren gewöhnlich gewesen — aber hier konnte es sich vergewissern, dass es immer
noch in der Lage war, so zu töten. Es verhielt sich wie ein Soldat, der ein
Magazin verschoss, nur um festzustellen, ob seine Waffe noch akkurat feuerte.
Mit Verspätung wurde Perrig bewusst, dass sie die einzige Person im Umkreis von
etlichen Lichtjahren war, die dem Mörder gefährlich hätte werden können. Aber
für diese Erkenntnis war es jetzt zu spät ... viel zu spät.


Dann trafen sie im Nicht-Raum
zwischen ihnen zusammen.


Perrig, die nichts von dem noch
aufhalten konnte, was sich hier abspielte, merkte, wie sich ihre psionische
Fähigkeit von ihr abspaltete und in Speers wartend ausgebreitete Arme flog. Der
Mörder nahm alles restlos in sich auf, als würde er bloß einmal einatmen.


In Reglosigkeit verharrend,
setzte Speer seine Last frei und warf alles zurück, was Perrig war. Die Kraft
ihrer übernatürlichen Macht kehrte zu ihr zurück, jedoch verstärkt zu einem
tonlosen, ungeheuren Hurrikan.


Die Frau verwandelte sich in
Asche und brach auseinander.


 


Zielstrebig raste die Ultio
durch die funkelnden, unauslöschlichen Feuer des Immateriums, sie folgte den
Korridoren des Warp, um die Grenzen des Segmentum Solar hinter sich zu lassen.
Der sichtblinde Navigator des Schiffs lenkte es über kaum bekannte Routen, die
durch nur bruchstückhaft kartografierte Gebiete führten, die die oberen Ebenen
der imperialen Regierung nicht auf jenen Karten verzeichneten, die sie der
gewöhnlichen Admiralität überließen.


Es handelte sich um schnelle,
aber auch tückische Routen, um enge Gassen durch das atemporale Reich, die von
größeren Schiffen niemals benutzt werden konnten, da das seelenhelle Glitzern
ihrer gewaltigen Besatzungen so hell war, dass es unweigerlich die lebenden
Stürme angezogen hätte, die durch den Warp zogen.


Die Ultio dagegen war so
klein, dass sie völlig unbemerkt blieb.


Das Phantomschiff war kaum
vorhanden, denn die Gellerfelder sorgten für eine fein abgestimmte Abschirmung,
und der Antrieb sorgte für eine Fluggeschwindigkeit, mit der es die trägen Jägerintelligenzen,
die im Warpraum lebten, nicht aufnehmen konnten. Sie würden allenfalls die
Spuren bemerken, die das Schiff in seinem Kielwasser hinterlassen hatte.
Während die Tage vergingen und die Uhren auf Terra rückwärts liefen, näherte
sich die Ultio weiter Dagonet. Je nachdem, wie man rechnete, war sie
sogar bereits dort.


An Bord kam das
Exekutionskommando ein weiteres Mal zusammen, diesmal in einem Abteil am oberen
Korridor, der sich über die ganze Länge der gewaltigen Antriebseinheiten des
Raumschiffs erstreckte.


 


Kell beobachtete, so wie er es
immer tat.


Der Garantine spielte nach wie
vor mit seinem behelfsmäßigen Messer. Er hatte weiter an der Klinge gearbeitet
und eine gezackte Waffe geschaffen, so lang wie der Unterarm eines Mannes.


»Was willst du, Vanus?«, fragte
er.


Tariel lächelte nervös und
deutete auf ein großes Frachtmodul, das eine ganze Wand des langen, niedrigen
Abteils ersetzt hatte.


»Ähm ... danke, dass Sie
gekommen sind.« Er sah zu Kell, Iota und den anderen. »Da wir uns jetzt auf
unserer Mission befinden, bin ich dazu befugt, mit der nächsten Phase meiner
Befehle fortzufahren.«


»Erklären Sie das«, forderte
Koyne ihn auf.


Der Infocyte rieb sich die
Hände. »Der Meister der Assassinen persönlich hat mir die Anweisung gegeben,
Ihnen allen das folgende Material erst zu zeigen, nachdem die Gruppe
vollständig ist und an Bord der Ultio das Solsystem verlassen hat.« Er
ging zu einer Tastatur am Frachtmodul und tippte eine Reihe von Symbolen ein.
»Mein Befehl lautet, auf Ihre Ausrüstung zu sprechen zu kommen.« Der
Eversor-Assassine hob abrupt den Kopf, seine Stimmung veränderte sich
schlagartig, da er von zu Tode gelangweilt zu hellwach wechselte. »Waffen?«,
fragte er so begierig, dass es fast schien, als würde er sabbern.


Tariel nickte. »Unter anderem.
Diese Einheit enthält die gesamte Hardware für die vor uns liegende Mission.«


»Hast du davon gewusst?«,
fragte der Eversor und warf Kell einen zornigen Blick zu. »Ich spiele hier mit
Abfällen, und gleich hinter mir befindet sich ein ganzes Waffenarsenal?« Kell
schüttelte den Kopf. »Ich war davon ausgegangen, dass wir unsere Ausrüstung
erhalten, wenn wir am Ziel eingetroffen sind.«


»Warum hat mir niemand gesagt,
dass sich auf diesem Kahn eine komplette Waffenkammer befindet?«, brüllte der
Garantine und schleuderte das Metallstück in Tariels Richtung, der noch schnell
genug ausweichen konnte, sodass sich die Klinge in einen Träger neben ihm
bohrte. »Gib mir eine Waffe! Sofort! Ich komme mir regelrecht nackt vor!«


»Was für eine erfreuliche
Vorstellung«, murmelte Soalm.


»Er braucht das«, erklärte Iota
gedankenverloren. »Er verspürt tatsächlich emotionale Schmerzen, wenn er von
seinen Waffen getrennt wird. Er ist wie ein Vater, dem man das Kind entrissen
hat.«


»Ich werde auch gleich jemandem
was entreißen!«, fauchte der hünenhafte Assassine und sah dabei den Vanus an.
»Vielleicht werde ich auch jemanden zerreißen!«


»Öffnen!«, rief Tariel
schließlich, dann bewegte sich der Mechanismus, der mit geölten Hydrauliken das
Schloss kontrollierte. Die Kapsel öffnete sich der Länge nach und gab den Blick
frei auf Waffen, Ausrüstung und anderes Kriegsgerät.


Die Miene des Garantine
leuchtete vor Freude auf.


»Hallo, meine Hübschen«,
murmelte er und wurde von einem Fach angezogen, in dem eine kunstvoll verzierte
schwere Pistole mit metallenen Flügeln und Sensorsonden aufbewahrt wurde. Er
nahm sie heraus und hielt sie mit einer Hand hoch. Sein Mund verzog sich zu
einem kalten Lachen, als Gen-Marker seinen Körper kribbelnd durchzogen und für
einen Moment mit den Lobo-Chips in seinem Gehirn kommunizierten, um seine
Identität und Aufgabe zu bestätigen.


»Die Exekutor-Kombipistole«,
sagte Tariel, der hastig zwinkerte, da er die Informationen aus einem
mnemonischen Pool in den Tiefen seines Cortex abrief. »Dualfunktion, zum einen
ballistische Bolter-Waffe, zum anderen Nadel-Projektil...«


»Ich weiß, was das ist«,
knurrte der Garantine ihn an.


»O ja, wir kennen uns sogar
sehr gut.« Dabei strich er mit der Hand über die Waffe, als hätte er ein
Haustier vor sich.


»Jeder nimmt sich, was er
braucht«, meldete sich Kell zu Wort.


»Aber stellen Sie sicher, dass
Sie auch das verwenden werden, was Sie sich ausgesucht haben. Kehren Sie in
Ihre Quartiere zurück und bereiten Sie Ihre Ausrüstung für den sofortigen
Einsatz vor. Wir haben keine Ahnung, wie viel Zeit uns nach der Ankunft noch
bleibt, bis wir auf unsere Zielperson treffen.«


»Er könnte uns bereits erwarten«,
gab Koyne zu bedenken, die sich für eine andere Art von Waffen interessierte.
»Die Gezeiten des Warp fließen oft gegen den Strom der Zeit.« Gierig raffte der
Garantine an sich, was er irgendwie tragen konnte, von Gürteln mit
Melter-Granaten bis hin zu einem mit Widerhaken besetzten Neuro-Handschuh.


Mit einem kehligen Lachen
schnappte er sich dann auch noch ein schweres, in ein stumpfes Ende
auslaufendes Schlachterschwert und klemmte es sich unter den Arm.


»Ich bin dann in meinem
Quartier«, meinte er kichernd und zog sich zurück.


Iota sah dem Eversor nach.


»Seht ihn euch an. Er wirkt
richtiggehend glücklich.«


»Jedes Kind braucht sein
Spielzeug«, warf Soalm ein.


Die Culexus sah sich die
Auswahl an Waffen beiläufig an und wandte sich ab. »Ohne mich. Hier gibt es
nichts, was ich gebrauchen könnte.« Dann warf sie der Venenum-Giftmischerin
einen Blick zu und tippte sich an die Schläfe.


»Ich habe bereits eine Waffe.«


»Ja, das Animus Speculum«,
sagte Soalm. »Davon habe ich gehört. Aber das ist etwas Flüchtiges, nicht wahr?
Sein Einsatz hängt von der Kraft des Widersachers ebenso ab wie von der des
Anwenders, wenn ich das richtig verstanden habe.« Iota verzog den Mund zu einem
schwachen Lächeln.


»Wenn Sie möchten.« Tariel
näherte sich ihnen nervös. »Ich ... ich habe da etwas für Sie weggelegt,
Culexus«, sagte er und hielt ihr eine gepanzerte Kiste hin, die mit Warnrunen
überzogen war.


»Falls es Sie interessiert.«
Nachdem Iota den Deckel aufgeklappt hatte, bekam sie ein Dutzend Granaten aus
schwarzem Metall zu sehen.


»Oh«, sagte sie. »Handgranaten.
Wie gewöhnlich.«


»Nein, nein«, widersprach er.
»Es handelt sich um eine ganz neue Technologie. Eine experimentelle Waffe, die
noch nicht in einem echten Kampf eingesetzt worden ist. Es ist eine Entwicklung
der Seniorwissenschaftler Ihres Tempels.« Die Frau holte eine Granate aus der
Kiste und schnupperte daran. »Was ist das?«, fragte sie argwöhnisch. »Das
riecht wie der Tod von Sonnen.«


»Ich bin nicht über alle
Einzelheiten informiert worden«, räumte der Infocyte ein. »Aber diese Granaten
enthalten eine exotische Form von Feinstaubmaterie, die bewirkt, dass in einem
bestimmten Bereich um sie herum psionische Fähigkeiten vorübergehend
unterdrückt werden.« Iota betrachtete die Granate eine Weile und spielte mit
dem Zünder. Schließlich bedachte sie Tariel mit einem skeptischen Blick. »Ich
nehme sie«, erklärte sie und fasste nach der Kiste.


»Was haben Sie denn für uns
Schönes zu bieten?«, wollte Koyne amüsiert wissen, während sie mit zwei
Gedächtnisschwertern spielte. Diese Waffen wiesen elegant geschwungene Klingen
auf, die ihren Winkel veränderten, als Callidus mit ihnen die Luft zerschnitt.


»Toxinklingen.« Der Vanus
betätigte eine Taste, und aus einer versiegelten, mit Giftwarnzeichen
versehenen Trommel kam ein Gürtel zum Vorschein, in dem mehrere gläserne
Stilette steckten.


Koyne legte die Schwerter
beiseite und wollte nach den Stiletten greifen, aber im gleichen Moment machte
auch Soalm einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus. Die Callidus
verbeugte sich leicht. »Oh, verzeihen Sie, Cousine. Gifte sind natürlich Ihr
Fachgebiet.« Soalm reagierte mit einem humorlosen Lächeln.


»Nein, nach Ihnen. Nehmen Sie,
was Sie haben möchten.«


»Nein, nein.« Koyne hob
abwehrend die Hände.


»Nach Ihnen. Bitte, ich bestehe
darauf.«


»Wie Sie wollen.« Die Venenum
zog vorsichtig einen Dolch heraus und betrachtete ihn von allen Seiten, dann
hielt sie ihn ans Licht, drehte ihn mal nach links, mal nach rechts und sah mit
an, wie die Flüssigkeiten in der Giftklinge darauf reagierten.


Schließlich gab sie ein
spöttisches Schnauben von sich. »Das ist ganz brauchbare Qualität. Die werden
bei jedem Mann Wirkung zeigen, der sich zwischen uns und Horus stellt.« Die
Callidus zog ebenfalls ein paar Dolche heraus, um sie zu begutachten. »Aber was
ist mit denjenigen, die keine Menschen sind? Was ist mit Horus?« Soalm presste
die Lippen zusammen. »Für den Kriegsmeister kommt das einem Mückenstich
gleich.« Sie drehte sich zu Tariel um. »Ich werde meine eigenen Waffen
vorbereiten.«


»Da wäre auch noch das hier«,
erklärte der Vanus und reichte ihr eine Pistole. Die Waffe war eine filigrane
Ansammlung von Messingleitungen mit einer Kristallkugel an der Stelle, an der
sich bei einer gewöhnlichen Handfeuerwaffe das Magazin befunden hätte. Soalm
sah sich die Mündung an, die durch ein feines Gittergeflecht ersetzt worden
war.


»Eine Bakt-Pistole«, sagte sie
und wiegte die Waffe in der Hand.


»So etwas könnte nützlich
sein.«


»Die Streuung kann zwischen
feinem Nebel und einem kompakten Gel-Projektil variierend eingestellt werden«,
merkte Tariel an.


»Bist du dir sicher, dass du
weißt, wie du damit umgehen musst?«, fragte Kell.


Soalms Arm zuckte nach oben,
sodass der Lauf der Waffe genau auf das Gesicht des Vindicares zeigte. »Ich
glaube, ich kann mich daran erinnern«, entgegnete sie, dann schlenderte sie
davon, während sie die Pistole von einer zierlichen, blassen Hand in die andere
wechselte.


Unterdessen hatte Koyne ein
Behältnis entdeckt, das überhaupt nicht zu den anderen zu passen schien. Es
erinnerte an eine Quirlmuschel, und der einzige erkennbare Mechanismus, um sie
zu öffnen, bestand aus der Skizze eines Handabdrucks auf der knochigen
Substanz, aus der auch der Verschluss bestand ein Handabdruck, der drei sehr
lange Finger und zwei Daumen zeigte.


»Ich habe keine Ahnung, was das
sein soll«, gestand Tariel.


»Es sieht eigentlich aus, als
wäre es von ...«


»Xenos?«, führte Koyne mit
trügerischer Unbeschwertheit seinen Satz zu Ende. »Aber das wäre verboten,
Vanus. Vergessen Sie diesen Gedanken gleich wieder.« Als die Callidus ihre
rechte Hand so verformte, dass die Finger entsprechend der fremdartigen Skizze
angeordnet waren, war ein leises Knacken zu hören. Koyne drückte ihre Hand auf
den Verschluss, der sich mit einem leisen Seufzen öffnete, wobei winzige
Tropfen einer purpurfarbenen Flüssigkeit auf das Deck fielen. Der Anblick des
organischen Inhalts dieses Behältnisses war noch beunruhigender, da eine Waffe
aus einem geschwärzten, an die Substanz von Zähnen erinnernden Material auf
einem feuchten, fleischigen Untergrund lag, der mit der Flüssigkeit überzogen
war. Die Waffe war groß und wirkte unhandlich, an der Vorderseite hielt sie
einen geschliffenen tränenförmigen Kristall, der die seegrüne Farbe von uralter
Jade aufwies.


»Was ist das?«, wollte Tariel
wissen, der aus seinem Abscheu keinen Hehl machte.


»In meinem Tempel gibt es dafür
viele Namen«, antwortete Koyne. »Diese Waffe reißt den Verstand auseinander und
zerfetzt den Intellekt. Wer von ihr berührt wird, von dem bleibt nur eine leere
Hülle übrig.« Die Callidus hielt die Waffe dem Vanus hin, der sofort
zurückwich. »Wollen Sie sie genauer betrachten?«


»Nicht, solange ich lebe«,
beteuerte Tariel.


Koynes fahle Zunge kam zum
Vorschein und strich über ihre Lippen, während die Assassine die Waffe in die
Muschel zurücklegte. Die Callidus verbeugte sich vor den anderen. »Ich werde
mich jetzt zurückziehen.« Während Koyne den Raum verließ, wandte sich Kell an
den Vanus. »Was ist mit Ihnen? Oder benutzt man in Ihrem Tempel keine Waffen?«
Tariel schüttelte den Kopf, seine Wangen nahmen wieder Farbe an.


»Ich habe meine eigenen Waffen,
nur sind die nicht so offensichtlich wie Ihre. Da wäre ein
Elektroimpuls-Projektor, der in meinen Kogitatorenhandschuh integriert ist. Und
ich habe meinen Zoo die Cyber-Adler, die Augenratten und die Netzfliegen-schwärme.«
Kell musste an die Kapseln denken, die er an Bord der Ultio gesehen
hatte, in denen Tariels kybernetisch verbesserte Nager im Schlaf lagen und nur
darauf warteten, dass ein Wort von ihm sie weckte. »Diese Dinge werden nicht
Ihr Überleben garantieren.«


»Oh, glauben Sie mir, ich werde
dafür sorgen, dass nichts nahe genug an mich herankommt, um mich zu töten.« Er
seufzte leise.


»Wo wir gerade vom Töten reden
... es gibt hier auch Waffen für Sie.«


»Meine Waffe wurde zerstört«,
gab Kell giftig zurück.


»Was ich ganz allein dem
Eversor zu verdanken habe.«


»Sie ist ersetzt worden«, sagte
Tariel und öffnete eine längliche Kiste. »Hier, sehen Sie.« Jeder Vindicare
benutzte ein Langgewehr, das speziell auf seine Biomasse zugeschnitten war und
den Stil berücksichtigte, mit dem er auf sein Ziel schoss, das dazu seine
Körperkinästhetik und sogar den Atemrhythmus einbezog. Als der Garantine Kells
Waffe in der Aktick zerschmettert hatte, da war es ihm vorgekommen, als hätte
er einen Teil von sich selbst verloren.


Aber in der Kiste lag ein
Gewehr, das seiner Waffe ähnelte, die ihn über viele Jahre hinweg begleitet
hatte.


Doch es ähnelte ihr nicht nur,
es übertraf sie sogar. »Exitus«, hauchte er und bückte sich, um mit einer Hand
über die matte Oberfläche des Laufs zu streichen. Tariel deutete unterdessen
auf die einzelnen Komponenten der Waffe. »Spektroskopisches Mehrbild-Fernrohr. Karussell-Munitionslader.
Stickstoff-Kühlum-mantelung. Schalldämpfer-Einheit. Gyroskopischer Balance-stabilisator.«
Er machte eine kurze Pause. »Von Ihrer alten Waffe wurde so viel wie möglich
geborgen und in dieses Modell integriert.«


Kell nickte, da ihm auffiel,
dass der Griff und das Kontrollfeld Abnutzungsmerkmale aufwiesen, die man bei
keiner neuge-fertigten Waffe finden konnte. Neben dem Gewehr lag in der mit
Samt ausgeschlagenen Kiste auch eine Pistole im entsprechenden Design. Den
Kistenrand säumten etliche nach Farben sortierte Reihen Munition. »Wirklich
beeindruckend. Aber ich werde mich damit erst einschießen müssen.«


»Wir werden bestimmt noch genug
Gelegenheiten bekommen, um unser Geschick unter Beweis zu stellen, bevor wir
Horus zu Gesicht kriegen«, befand Soalm. Sie hatte den Raum nicht verlassen,
sondern war ein Stück von dem Scharfschützen und dem Infocyte entfernt stehen
geblieben, während sich die beiden unterhielten.


»Wir werden tun, was wir tun
müssen«, erwiderte Kell. ohne sie anzusehen.


»Auch wenn wir uns dabei selbst
zerstören«, konterte seine Schwester.


Wütend presste der Scharfschütze
die Kiefer zusammen, während sein Blick auf eine Textzeile fiel, die in den
schlanken Lauf des Gewehrs eingrviert war. In einer verschnörkelten Handschrift
stand dort das Dictatus Vindicare geschrieben, die Maxime seines Tempels: Exitus
Acta Probat.


»Das Resultat rechtfertigt das
Handeln«, las Kell vor.


 


Was Yosef Sebrat in diesem
Zimmer zu sehen bekam, war eine Art von Tod, wie er ihn sich niemals hätte ausmalen
können. Die Morde an Latigue im Aeronef und an Norte auf den Docks waren zwar
so grausam gewesen, dass sie aufs Ärgste anwiderten, doch sie hatten nicht an
seinem Verstand gezehrt. Das hier dagegen, das hier ... das war anders.


Schwarze Asche war mitten in
Perrigs Zimmer wie eine lang gezogene Lache auf dem Boden verstreut, dazwischen
lag die Kleidung der Frau so, wie sie hingesunken war. An dem Ende, wo sich ihr
Kopf befunden hatte, bedeckte die Asche teilweise das eiserne Halsband, dessen
Stift noch an seinem Platz war. Inmitten jener Anhäufung, die zuvor das Gehirn
gewesen sein musste, funkelten im Licht der Lampen die Nadeln ihrer
Neuralimplantate.


»... Ich verstehe das nicht«,
sagte Gorospe, die ein Stück hinter den Ermittlern stand, draußen im Korridor
bei Yosef, wo die Jager hin und her schlichen, da keiner von ihnen so recht
wusste, wie er sich verhalten sollte.


»Ich verstehe das nicht«,
wiederholte sie. »Wo ist die ... die Frau hin?« Fast hätte sie die Hexe gesagt.
Yosef konnte ihr das Wort anmerken, das ihr bereits auf der Zunge gelegen
hatte, weshalb er ihr einen wutentbrannten Blick zuwarf. Gorospe schaute ihn
mit großen Augen an, und er fühlte, wie er unwillkürlich die Fäuste ballte. Sie
war der toten Psionikerin gegenüber so gefühllos und verächtlich, dass er sich
davon abhalten musste, die Frau zu packen und gegen die Wand zu schlagen, um
ihr ihre unerträgliche Dummheit auszutreiben. Dann atmete er tief durch und
antwortete ruhig: »Sie ist nirgendwohin, das da ist alles, was noch von ihr
übrig ist.« Yosef ging weg und schob sich an Skelta vorbei.


Der Jager nickte ihm verhalten
zu. »Ich habe Rückmeldung, von Vogt Segan, mein Herr. Man hat ihn aus seiner
Freischicht geholt, er ist hierher unterwegs.«


Er erwiderte das Nicken und
durchschritt die Feldbarriere, um den Raum zu betreten, wobei er darauf
achtete, nicht die Arbeit der vielen kleinen Kartierungsautomaten zu stören,
die mit Kameras und Lasern den Tatort scannten. Hyssos hatte sich hingehockt
und sah mal zu den Wänden, mal zum Fenster, dann wieder zu der Asche auf dem
Boden. Der Tür hatte er den Rücken zu gewandt, und Yosef hörte ihn auf eine
Weise einatmen, die fast einem Schluchzen gleichkam.


»Brauchen Sie einen Moment für
sich?« Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, kam er sich vor wie ein Idiot.
Natürlich benötigte der Mann etwas Zeit für sich, immerhin war seine Kollegin
soeben auf brutale Weise ermordet worden, die ihnen allen Rätsel aufgab.


»Nein«, antwortete Hyssos, dann
korrigierte er sich: »Doch.«


Nur einen Augenblick später:
»Nein. Nein. Dafür ist immer noch Zeit. Anschließend.« Der
Ermittler sah ihn an, seine Augen hatten einen auffallenden Glanz.


»Wissen Sie, ich glaube, gegen
Ende ... da glaube ich, dass ich sie tatsächlich hören konnte.« Seine Finger
spielten mit einem Haarzopf.


Yosef bemerkte den Halbkreis
aus Objekten, die auf dem Boden angeordnet waren. »Was ist das?«, fragte er und
deutete auf die Steine und das Blatt.


»Foci«, erklärte Hyssos.
»Objekte, denen eine emotionale Resonanz des Verdächtigen innewohnt. Perrig
liest sie ... sie las sie«, korrigierte er sich unbewusst.


»Es tut mir leid.« Hyssos
nickte. »Wenn wir diesen Mann finden, werden Sie mich ihn töten lassen«, sagte
er leise, aber entschlossen zu Yosef. »Natürlich werden wir ihm zuerst
nachweisen, dass er schuldig ist«, fügte er nickend hinzu.


»Aber für seinen Tod lassen Sie
mich sorgen.« Diese Worte lösten bei Yosef Unbehagen aus. »Darum kümmern wir
uns, wenn wir uns an dem Punkt befinden.« Er schaute zur Seite und entdeckte
die Stellen an der gegenüberliegenden Wand, an denen die Markierungen
vorgenommen worden waren. Beim Betreten des Zimmers waren sie ihm nicht aufgefallen.
So wie bei den Gemälden in Blut im Aeronef oder bei der Form, in die Jaared
Nortes Leichnam geschnitten worden war, überzogen achtzackige Sterne die in
heller Farbe gestrichene Wand. Es sah danach aus, dass der Mörder Perrigs Überreste
wie Tinte benutzt hatte, um das Muster etliche Male zu wiederholen.


»Was hat das zu bedeuten?«,
murmelte Hyssos.


Der Vogt benetzte seine Lippen,
die auf einmal trocken waren. In seinem Hinterkopf regte sich ein Kribbeln wie
ein dumpfer Kopfschmerz von jener Art, wie er von zu viel rekoffeiniertem
Kaffee und zu wenig frischer Luft verursacht wurde. Er sah nur die Formen, aber
er fühlte, dass es dort auch eine Antwort gab. Wenn er nur die richtige Weise
finden könnte, um sie zu betrachten und zu verstehen. Sie waren nichts anderes
als die mathematischen Gleichungen in Ivaks Klassenarbeiten, die nur gelöst
werden mussten, um sie zu begreifen.


»Sabrat, was hat das zu
bedeuten?«, fragte Hyssos abermals.


»Dieses Wort da.« Yosef
stutzte, und der Augenblick war vergangen.


Er sah den Ermittler an, der
aus der Asche eine Datentafel hervorgeholt hatte, deren Bildschirm gesplittert
war. Das Display darunter war aber erstaunlicherweise noch funktionstüchtig und
flackerte immer wieder auf.


Behutsam nahm Yosef es ihm aus
der Hand, wobei er darauf achtete, nicht mit den mit Pulver bedeckten Flächen
des Geräts in Berührung zu kommen. Der berührungsempfindliche Schirm erinnerte
sich noch an die Worte, die auf ihm geschrieben worden waren, und zeigte sie
ihm jetzt an, indem er sie in so rascher Folge aufblitzen ließ, dass sie fast
nicht zu erfassen waren.


»Eines der Worte lautete ›Sigg‹«,
sagte Hyssos. »Sehen Sie?«


Er sah es tatsächlich. Darunter
stand etwas gekritzelt, als hätte Perrig versucht, eine weitere Buchstabenfolge
niederzuschreiben, doch deren Bedeutung ließ sich nicht mehr nachvollziehen.
Aber über dem Namen stand noch ein Wort, das man deutlich lesen konnte.


»Whyteleaf. Ist das der Name
einer Person?« Yosef schüttelte den Kopf, da er die Bedeutung sofort verstand.
»Keine Person, sondern ein Ort. Ich kenne ihn gut.« Sofort sprang Hyssos auf.
»Wie weit?«


»In den unteren Klippen. Mit
dem Coleopter ist man schnell da.«


Der Ausdruck von Trauer auf dem
Gesicht des Ermittlers war schlagartig verschwunden. »Dort müssen wir hin, und
zwar auf der Stelle. Perrigs Erkenntnisse verblassen mit der Zeit.« Er zeigte
auf die beschädigte Datentafel.


»Wenn sie gefühlt hat, dass
sich Sigg dort aufhält, dann wird mit jeder Sekunde, die wir noch hier
verweilen, das Risiko größer, dass er uns wieder entkommt.«


Skelta hatte die Unterhaltung
zum Teil mitbekommen.


»Mein Herr, wir haben keine
anderen Einheiten im Gebiet. Die Reserve hat alle Hände voll zu tun mit einer
Massenschlägerei, da auf den Luftdocks die Sicherheitsvorbereitungen für das
Handelsfest aus dem Ruder gelaufen sind.« Kurz entschlossen entschied Yosef:
»Wenn Daig herkommt, sagen Sie ihm, er soll sich um den Tatort kümmern und
Laimner beschäftigen.« Er ging zur Tür, ohne sich davon zu überzeugen, dass
Hyssos ihm auch folgte.


»Wir nehmen den Flieger.«


 


Der Ermittler hatte schon zuvor
Kollegen verloren, und es war jedes Mal für ihn eine schwierige Sache gewesen.


Doch Perrigs Tod traf ihn auf
eine andere Weise. Dieser Tod kam wie eine Kugel, die sich mitten durch Hyssos'
Seele fraß. Während er sich selbst in dem Schwall aus dunklen, tief hängenden
Wolken verlor, die durch die Fenster des Coleopters zu sehen waren, versuchte
er vergebens, seine eigenen emotionalen Reaktionen darauf zu analysieren.


Perrig war immer eine gute,
vertrauenswürdige Kollegin gewesen, und er mochte ihre Gesellschaft. Sie hatte
nie Druck auf ihn ausgeübt, damit er über seine Vergangenheit redete, und sie
hatte auch nie versucht, mehr Informationen aus ihm herauszuholen, als er
preiszugeben bereit gewesen war. In ihrer Gegenwart hatte er sich stets
respektiert gefühlt, und er war dafür mit ihrer Kompetenz und ihrer kühlen,
gelassenen Intelligenz belohnt worden.


Und nun war sie tot. Nein, es
war schlimmer als nur tot zu sein.


Von ihr war nicht mal eine
Leiche geblieben, sondern nur dunkle Asche, nur ein paar Klumpen Materie, die
keinerlei Ähnlichkeit zu dem menschlichen Wesen aufwies, das er gekannt hatte.
Mit einem Stich durch sein Herz meldete sich sein schlechtes Gewissen zu Wort.
Perrig hatte ihm stets bedingungslos und grenzenlos vertraut, aber er war nicht
bei ihr gewesen, als sie ihn gebraucht hatte, um von ihm beschützt zu werden.
Und nun war diese Untersuchung vom Beruflichen ins Persönliche übergeschwappt,
und Hyssos war sich seiner selbst nicht mehr gewiss.


Als passiver Beobachter, der
das Ganze mit genügend Abstand betrachten konnte, hätte Hyssos sofort darauf
bestanden, dass der überlebende Ermittler von dem Fall abgezogen wird, um durch
ein neues Team aus dem Sicherheitspool des Konsortiums ersetzt zu werden.


Genau das war der Grund,
weshalb er bislang Perrigs Tod noch nicht in einem offiziellen Bericht an den
Handelsbaron gemeldet hatte, denn er wusste, Eurotas würde genauso reagieren.


Aber Hyssos war jetzt an Ort
und Stelle, und ihm war klar, was auf dem Spiel stand. Es würde zu lange
dauern, ein Ersatzteam in den Fall einzuweisen. Und so kompetent Leute wie
Sabrat auch waren, traute er den Vorgesetzten des Vogts nicht zu, dass sie
diesen Fall mit allzu großem Eifer behandeln würden.


Ja. Das waren alles gute Lügen,
die er sich selbst erzählen konnte, die alle nach der Wahrheit klangen, auch
wenn es ihm im Moment eigentlich nur darum ging, Perrigs Mörder wie ein
tollwütiges Tier zur Strecke zu bringen.


Hyssos faltete die Hände, damit
er aufhörte, die Fäuste zu ballen.


Nach außen hin veränderte sich
an seiner eisigen Gelassenheit und Ruhe nichts. Aber innerlich kochte er
förmlich. Der Ermittler sah zu Sabrat, als der Flieger einen Kreis flog, um zur
Landung anzusetzen. »Was ist dieses Whyteleaf?«


»Was?« Sabrat drehte sich abrupt
um und herrschte ihn an, als hätte Hyssos ihm irgendeine schwere persönliche
Beleidigung an den Kopf geworfen. Dann zwinkerte er, während die Verärgerung
für den Moment nachließ. »Oh. Ja. Das ist ein Weinlager. Viele der kleineren
Weingüter lagern da ihre Estufagemi-Jahrgänge. Da hat der Wein jahrelange Ruhe,
um zu reifen.«


»Wie viel Personal?« Sabrat
schüttelte den Kopf, als wäre er in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt.
»Das ... das ist alles automatisiert.« Die Kufen des Fliegers polterten laut,
als das Luftfahrzeug aufsetzte. »Schnell«, sagte der Vogt und sprang von seinem
Platz auf. »Wenn der Coleopter zu lange am Boden verharrt, wird Sigg merken,
dass wir ihm auf der Spur sind.«


Hyssos folgte ihm auf der
Landerampe nach unten in eine Wolke aus aufgewirbeltem Staub und Blättern.


Er sah, wie Sabrat dem Piloten
nur kurz zuwinkte, dann stieg der Coleopter auch schon wieder auf und zwang sie
dazu, sich zu ducken, da sie von einer kräftigen Windböe erfasst wurden.


Als der Lärm abgeebbt war,
fragte Hyssos unschlüssig: »War das jetzt eine gute Idee? Wir könnten ein
Augenpaar mehr gut gebrauchen.« Der Vogt ging schon weiter und strebte der
Dachkante des flachen Lagerhauses entgegen, auf dem sie sich hatten absetzen
lassen. »Sigg ist beim letzten Mal weggelaufen«, gab er kopfschüttelnd zurück.
»Wollen Sie, dass sich das wiederholt?« Sabrat sagte es in einem Tonfall, als
sei das Ganze die Schuld des Ermittlers gewesen.


»Nein, natürlich nicht«,
antwortete Hyssos betreten, während er aus seinem Gewand eine Waffe und eine
tragbare Auspex-Einheit hervorholte. »Wir sollten uns aufteilen und getrennt
nach ihm suchen.« Sabrat nickte und hockte sich hin, um eine Dachluke zu
öffnen. »Einverstanden. Arbeiten Sie sich Ebene für Ebene nach unten vor, wir
treffen uns dann auf dem untersten Geschoss wieder. Wenn Sie ihn finden,
schießen Sie einmal in die Luft.« Ehe Hyssos darauf noch etwas erwidern konnte,
hatte sich der Vogt durch die Luke fallen lassen und war in der Dunkelheit
darunter verschwunden.


Hyssos atmete tief durch und
ging weiter, bis er am andren Ende des Gebäudes eine weitere Luke entdeckte.
Nachdem er seine Verstärkerbrille aufgesetzt hatte, begab er sich ins Innere.


 


Im Weinlager gab es nur wenig
Licht, aber dieses Problem löste die Brille für ihn. Die Schatten verwandelten
sich in eine Landschaft aus den Farben Weiß, Grau, Grün und Schwarz. Als er die
oberste Ebene erreicht hatte, konnte Hyssos die Umrisse riesiger Vorratstanks
erkennen, die sich um ihn herum in die Höhe reckten.


Die Rundungen der hoch aufragenden
hölzernen Bretter bildeten die Wände der großen Doppelmagnum-Behältnisse. Alles
war durchdrungen vom intensiven Geruch des Weins, der die Luft schwül und warm
wirken ließ.


Vorsichtig setzte er einen Fuß
vor den anderen, bei jedem Schritt knirschte unter seinen Stiefeln der Zucker,
der sich in den Freiräumen zwischen den Holzbrettern des Fußbodens abgelagert
hatte. Das Holz reagierte mit einem leisen stöhnenden Knarren auf sein Gewicht.


Das Auspex, das vom Aussehen
her an ein Buch mit einem reichhaltig verzierten Einband erinnerte, hing
geöffnet an seinem Gürtel, ein gemächlich pulsierendes Licht zeigte an, dass er
seine Aufgaben erledigte.


Das gleichmäßige Blinken wies
ihn darauf hin, dass es in dem von den Scannern erfassten Bereich keine
Hinweise auf menschliches Leben gab. Hyssos wunderte sich zwar, dass das Gerät
nicht mal Sabrat registrierte, andererseits wies das Innere des Lagers viel
störendes Metall auf, und natürlich war der Radius der Scanner begrenzt.


Die Gedanken des Ermittlers
kehrten zu der Datentafel zurück, die Perrig hinterlassen hatte. Nach der Lage
der Tafel in der Asche musste Perrig sie in der Hand gehalten haben, als das
Ende sie ereilte. Durch die Foci-Objekte vom Blasko-Weingut hatte sie Erno Sigg
gesehen und ihn durch das Etherium bis hierher zurückverfolgen können — aber
das andere Wort, das in der dritten Zeile auf der Tafel ... Was sollte es
bedeuten? Was hatte sie damit sagen wollen? Ging es um die Art, wie sie
gestorben war? Er konnte diese Fragen einfach nicht auf sich beruhen lassen,
also zog er mit der freien Hand die zerschlagene Datentafel aus der Tasche.


Ein weiterer Fehler, meldete sich eine Stimme in
seinem Hinterkopf. Die Datentafel war ein Beweisstück, und trotzdem hatte er
sie vom Tatort mitgenommen. Er schob die Brille hoch auf die Stirn und
betrachtete im Dämmerlicht den Bildschirm. Die hingekritzelten Buchstaben waren
eigentlich unleserlich, aber er kannte Perrigs ebenmäßige, schwungvolle
Handschrift von früher.


Wenn es ihm irgendwie gelang,
diese Notiz unvoreingenommen zu betrachten — vielleicht würde es ihm dann
gelingen, das zu entziffern, was sie hatte schreiben wollen ...


Speer.


Die Erkenntnis traf ihn wie ein
Schlag ins Gesicht. Mit einem Mal hatte er das Wort erkannt. Ja, er war davon
überzeugt. Der Schwung der Konsonanten und der Vokale ... Ja.


Aber was bedeutete es? Beim
nächsten Schritt verursachte er ein Geräusch, als würde etwas Nasses aufreißen,
dann schien etwas an seinem Stiefel zu ziehen — wie eine dicke Leimschicht, die
den Fußboden überzog. Hyssos schnupperte und überlegte, ob wohl eines der
gigantischen Weinfässer leckte, doch dann bemerkte er einen abgestanden,
metallischen Geruch, der das süßliche Aroma unter sich begrub. Er steckte die
Tafel zurück in die Jackentasche und setzte behutsam die Brille wieder auf.


Und dann sah er es. In kalten,
meeresgrünen Schattierungen sah er das Fries aus Fleisch und Knochen. Unter
einem der Vorratstanks, unterhalb eines breiten Stützpfeilers und in einem Schatten,
den das Tageslicht von Iesta Veracrux niemals erreichen konnte, sah er den zur
Schau gestellten, ausgeweideten Körper.


Der Leichnam war so
aufgeschnitten worden, dass man Knochen und Muskeln hatte entfernen können. Die
Fleischklumpen, die von dem Opfer noch übrig waren, hatte man als Parodie einer
menschlichen Form mit Nägeln befestigt. Organe und Knochen waren zu Mustern und
Strukturen angeordnet worden, manche bildeten entsetzliche neue Kombinationen.
Beispielsweise ragten die Rippen fächerförmig wie Dolche aus der blasen Leber
hervor.


Ein Hüftknochen war mit
Eingeweiden dekoriert worden, und eine schwammartige Lunge hatte man mit
herausgetrennten Nervenbahnen umwickelt. Auf dem Boden bildete das Blut eine
getrocknete klebrige Lache, die sich mit vergossenem Wein vermischt hatte und
zweifellos einige Ebenen tiefer getropft war.


Tausende Gallonen gereifter
Wein waren durch das verschmutzt worden, was sich hier oben abgespielt hatte.


An den Rändern dieses Ozeans
aus Lebenssaft, dort wo die Flüssigkeiten abgelaufen waren, überzogen
achtzackige Sterne das bleiche Holz. Inmitten des Ganzen erfassten Hyssos'
Augen auf einmal eine Form, die seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte: ein
Gesicht.


Vorsichtig trat er näher heran,
wobei sich ihm bei den schmatzenden Geräuschen, die jeder Schritt verursachte der
Magen umdrehte. Er kniff die Augen zusammen und richtete die Sensoren des
Auspex auf die blutige Masse. Es war das Gesicht von Erno Sigg, abgelöst von
seinem Schädel, hingeworfen wie eine Papiermaske.


Das Signal des Auspex lenkte
seinen Blick von dem Schrecken ab.


Hyssos war von den Technologen
des Konsortiums darin geschult worden, die Anzeigen zu deuten und zu verstehen,
und als er nun die Daten auf dem kleinen Monitor sah, wusste er, das Blut war
Tage alt, vielleicht sogar eine Woche. Diese Grausamkeit war Erno Sigg zu einem
Zeitpunkt angetan worden, an dem Perrig noch gelebt hatte. Daran konnte es
keinen Zweifel gehen, da ein Auspex nicht log. Er überwand seinen Ekel und ließ
das Auspex los, das mit einem Band am Gürtel befestigt war. Dann hob er die
Waffe und legte den Finger auf den Abzug. Seine Hand zitterte, und er konnte
nichts dagegen tun.


Plötzlich nahm er Schritte
wahr. Auf der anderen Seite des Sees aus getrocknetem Blut löste sich ein
Schatten aus der Dunkelheit und näherte sich ihm. Hyssos erkannte die
zielstrebige Gangart des iestanischen Vogts wieder, der mitten durch das
Massaker hindurchging und dessen Schuhe bei jedem Schritt das gleiche
widerwärtige Schmatzen verursachten.


»Sabrat«, rief der Ermittler
von Abscheu erfüllt.


»Was machen Sie denn da? Sehen
Sie nicht, was hier passiert ist?«


»Das sehe ich«, kam die
Antwort. Die Stimme hörte sich völlig trocken an.


Die Verstärkerbrille kam ihm
vor, als würde er eine Augenbinde tragen, also riss er sie herunter. »Um Terras
willen, Yosef!. Gehen Sie zurück! Sie zerstören Beweise!«


»Yosef ist nicht hier«, gab die
Stimme zurück, die mit einem Mal eine Verwandlung durchmachte und feucht und
flüssig klang.


»Yosef ist weggegangen.«


Der Vogt trat aus der
Dunkelheit hervor und sah nicht so aus, wie Hyssos ihn kannte. Anstelle der
Augen waren da nur zwei schwarze Höhlen, die ihn aus einem Gesicht anstarrten,
das sich wie Öl auf Wasser bewegte.


»Mein Name ist Speer«, sagte
der Schrecken. Das augenlose Antlitz hatte keinen menschlichen Zug mehr.
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IM ORBIT UM DAGONET WIMMELTE ES
von den Wracks jener Schiffe, die mit aller Kraft versucht hatten, die
Planetenoberfläche zu verlassen. Schiffe, die als Vergnügunsyachten oder
Shuttles konstruiert worden waren, als suborbitale oder kompakte
Frachtbarkassen, die einen der nahe gelegenen Monde hatten erreichen wollen.
Viele waren an den Systemfregatten gescheitert, die die Fluchtvektoren
blockierten und sie in einem Hagel aus Laser-Feuer in Stücke gerissen hatten.
Der größte Teil jedoch war schlichtweg dem Vorhaben nicht gewachsen gewesen.
Einige Schiffe hatte man hoffnungslos überladen, andere waren nicht richtig
vorbereitet worden, um die Anforderungen zu bewältigen, die damit verbunden
waren, wenn man über einen planetennahen Orbit hinaus ins All vorzudringen
versuchte. So waren die Antriebe nach kurzer Zeit ausgebrannt, oder die Schiffe
hatten ihre Atmosphäre verloren und trieben nun als stählerne Särge allmählich
zurück zu der Welt, von der sie hatten fliehen wollen.


Nachts konnte man vom Planeten
aus beobachten, wie diese Schiffe beim Wiedereintritt verglühten. Diese
Feuerbälle erinnerten zugleich daran, was diejenigen erwartete, die sich dem
neuen Befehl des Gouverneurs widersetzten.


Die Ultio näherte sich
dem Planeten und navigierte um die Trümmer und Wracks herum, nachdem sie im Schatten
des massiven Asteroidengürtel im Dagonet-System den Warp verlassen hatten. Von
einer Tarntechnologie geschützt, die so hoch entwickelt war, dass ihre Schilde
fast nicht durchdrungen werden konnten, machte das Schiff mühelos einen großen
Bogen um die bedrohlichen Kreuzer der Verräter mit ihren nervösen Crews und
fand sicheren Unterschlupf in der leeren Hülle einer aufgegebenen orbitalen
Solarstation. Die Antriebssektion wurde zusammen mit dem Astropathen und dem
Navigator der Ultio im relativen Schutz dieser Station zurückgelassen,
während das vordere Modul abgetrennt wurde, das sich dann von selbst neu
konfigurierte, um wie ein gewöhnliches Kurierschiff oder ein Kutter auszusehen.


Das Gehirn des Piloten holte
seine Informationen aus den Informationen von Scans der Verräterschiffe, um die
Elektro-pigmente der Hülle zu verändern.


Als das Schiff mit den
Assassinen an Bord schließlich auf dem Raumhafen der Hauptstadt landete, trug
es die Farben Blau und Grün der lokalen Streitmächte, und es wies sogar den
grobschlächtig abgekratzten imperialen Adler auf, mit dem sich die Überläufer
zu Horus bekannten.


Kell hatte die Kom-Anlage mit
Koyne besetzt, damit sie mit dem Kontrolltower reden konnte. Die Callidus hatte
bereits mit hilfe von Tariels komplexer Scan-Ausrüstung den Funkverkehr
belauscht und sich einen recht passablen dagonetischen Akzent angeeignet, doch
ihre Fertigkeiten wurden nicht auf die Probe gestellt.


Der Tower war in Trümmer
geschossen worden, und überall auf den ausgedehnten Landebahnen und in den
rauchverhangenen Hangars loderten kleinere Feuer.


Schiffe, die unmittelbar nach
dem Start das Ende ereilt hatte, waren auf den Raumhafen selbst und auf
Nebengebäude gestürzt.


Von allen Seiten hörte man Schüsse
und das dumpfe Grollen von Granatenexplosionen.


Mit dem Zielfernrohr seines
neuen Gewehrs suchte Kell die Umgebung ab, während er auf der Landerampe nach
unten ging.


»Die Kämpfe haben sich erst vor
Kurzem ereignet«, sagte der Garantine, der ihm aus dem Schiff nach draußen
folgte. Der hünenhafte Wut-Mörder atmete tief ein und erklärte dann: »Es riecht
noch immer nach Blut und Kordit.«


»Aber sie sind weitergezogen«,
erwiderte der Scharfschütze, während er den Blick über die Leichen der Soldaten
und Zivilisten schweifen ließ. Es war schwierig zu beurteilen, wer hier auf wen
geschossen hatte. Dagonet befand sich mitten in einem Bürgerkrieg, und für
Neuankömmlinge war noch nicht klar, wo die Linie zwischen den Loyalisten und
den Überläufern verlief.


Aufblitzendes Laserfeuer im
Inneren eines der riesigen Terminals ließ ihn aufmerksam werden, und im
nächsten Moment schallte der Lärm einer Detonation über das Rollfeld.
»Allerdings noch nicht allzu weit. Sie kämpfen sich durch die Gebäude. Gut für
uns, dass noch keine Ruhe eingekehrt ist. Da müssen wir wenigstens niemandem
erklären, was wir hier suchen.« Er schulterte sein Gewehr, als Tariel ein paar
vorsichtige Schritte auf der Rampe unternahm. »Vindicare? Wie sollen wir weiter
vorgehen?« Kell ging ihm ein Stück entgegen. Der Rest des Exekutionskommandos
hatte sich auf dem Unterdeck versammelt und beobachtete ihn aufmerksam. »Wir
müssen Informationen sammeln, damit wir wissen, was genau hier eigentlich los
ist.«


»Die extrasolare Kommunikation
ist vor einiger Zeit verstummt«, merkte Tariel an. »Vielleicht könnten Sie
jemanden gefangen nehmen, damit wir ihn vernehmen ...« Kell nickte und deutete
auf Koyne. »Callidus, Sie übernehmen hier das Kommando, bis wir zurück sind.«


»Wir?«, wiederholte Soalm.


Er zeigte auf den Garantine.
»Wir beide. Wir sehen uns im Raumhafen um, vielleicht werden wir da ja fündig.«


»Ah, gut«, meinte der Eversor
und rieb sich seine Klauenhände.


»Training.«


»Meinst du, ihr kommt zu zweit
zurecht?«, hakte Soalm nach.


Wieder ignorierte Kell sie und
näherte sich Koyne.


»Halten Sie die Gruppe am
Leben, verstanden?« Koyne setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Wir sind alle
Einzelgänger, Vindicare. Wenn der Feind plötzlich vor der Tür steht, könnte
mein erster Instinkt der sein, einfach davonzulaufen und mich nicht um die
anderen zu kümmern.«


Er überging ihre Bemerkung.
»Dann betrachten Sie diesen Befehl als eine Prüfung, ob Ihr Eid stärker ist als
Ihr Instinkt.«


 


Sabrats Mantel wurde
hochgewirbelt, als der Schrecken einen Satz auf Hyssos zumachte. Der Ermittler
hörte, wie das Ding ein knatterndes Geräusch verursachte wie ein Segel, das von
einer steifen Brise erfasst wurde, und wich entsetzt zurück.


Dabei feuerte er mehrere
Schüsse ab, die eigentlich genau ins Ziel hätten treffen sollen, es aber
deutlich verfehlten.


Das Ding, das sich selbst Speer
nannte, landete dicht vor ihm und verpasste ihm einen Schlag, der ihn nach
hinten schleuderte.


Hyssos landete mitten in einem
Berg aus übereinandergestapelten Balthasar-Flaschen, der in sich zusammenfiel
und die Flaschen in alle möglichen Richtungen davonrollen ließ. Schmerzen
jagten durch seinen Rücken, als sich Hyssos wand und dabei versuchte, sich
wieder aufzurichten.


Speer warf unterdessen den
Mantel zur Seite, dann begann er mit einer für sein Erscheinungsbild völlig
unpassenden Sorgfalt, das weiße Hemd aufzuknöpfen und wegzulegen. Der nackte
Oberkörper ließ erkennen, dass sich unter der wie gefärbtes Leder wirkenden
kirschroten Haut das Fleisch bewegte und veränderte.


Er sah auch, wie zwei Hände von
innen gegen den Brustkorb des Monsters drückten, und dann konnte er das Profil
eines schreienden Gesichts erkennen ... Yosef Subrats Gesicht! Die nackten Arme
wurden länger und länger, die Finger verformten sich zu flachen Fleischkeilen,
die sich versteiften und glasig wurden. Aus den Händen wurden Knochenklingen,
von denen rötlich-schwarzes Nervengewebe herabhing.


Hyssos zielte und feuerte seine
Pistole auf die Stelle ab, wo sich das Herz eines Mannes befinden sollte, aber
sofort schossen die Arme herab und lenkten das Projektil ab. Ein Gestank wie
aus dem Schlachthof schlug ihm entgegen, während er zusehen konnte, wie sich
ein brodelndes Loch an der Stelle, an der er das Ding getroffen hatte, mit
einer dicklichen Flüssigkeit füllte und sich von selbst verschloss.


Der Körper des Dings war das
reine Chaos. Er wand sich und zuckte und pulsierte auf abscheuliche Weise, was
den Ermittler zu der Überzeugung brachte, dass sich etwas im Inneren befand,
das nach außen gelangen wollte.


Die leeren Augen starrten ihn
an, das verzerrte Maul stand weit offen, Speichel tropfte auf den Boden. »Du
hast sie alle getötet!«, sagte Hyssos, als seine Stimme ihm wieder gehorchte.


»Ja.« Die Antwort war mehr ein
gurgelndes Geräusch, weniger ein verständliches Wort.


»Warum?«, wollte er wissen und
wich ein Stück zurück, bis er in seinem Rücken den in sich zusammengefallenen
Flaschenstapel hatte, der ihm den Weg versperrte. »Was in Terras Namen bist
du?«


»Es gibt kein Terra«, spuckte
das Ding mit einem grässlich amüsierten Unterton aus. »Nur Terror.«


Hyssos sah wieder die Konturen
des Gesichts, diesmal in Höhe von Speers Schultern. Er war davon überzeugt,
dass es ihm etwas zurief, dass es ihn anflehte.


Lauf, schrie es lautlos. Lauf,
lauf, lauf ...


Wieder hob er die Waffe und richtete
sie mit zitternden Händen auf das Ding, während ihm das Blut in den Adern
gefror. Er hatte schon viele Dinge gesehen, die sich einer leichten Erklärung
entzogen — sonderbare, fremde Lebensformen, die unmöglichen Bilder des Warp,
die finstersten Seiten des menschlichen Charakters —, und diese Kreatur zählte
eindeutig dazu. Wenn die Hölle ein tatsächlich existierender Ort war, dann war
dieses Ding jenem infernalischen Reich entrissen worden, nur um in dieser
Realität zu landen.


Speer riss die Schwertarme hoch
und schlug die harten Oberflächen gegeneinander. »Einer mehr«, sagte er.


»Einen Schritt näher.«


»Näher zu was?« Die Frage kam
ihm nur keuchend über die Lippen, da sich das Ding ihm abermals näherte.


Hyssos schoss ins Gesicht.


Der Treffer machte Speer nichts
aus, stattdessen ließ er einen Arm nach unten sausen und trennte Hyssos' rechte
Hand, in der dieser die Pistole hielt. Gleich darauf spürte er, wie sich eine
Knochenklinge durch Haut, Rippen und Lungen bohrte und mit einer Fontäne aus
dunklem arteriellem Blut aus dem Rücken wieder austrat.


Hyssos war noch nicht tot, als
Speer damit begann, ihn in Stücke zu schneiden. Das Letzte, was er bewusst
wahrnahm, was das Geräusch, wie das Ding sein Fleisch aß.


 


Als sie sich dem Schauplatz des
Gefechts allmählich näherten, erklangen aus der Ferne Schüsse und
Schmerzensschreie. Alle paar Sekunden schallte der dröhnende Donner einer
Auto-Kanone über den freien Platz.


Unterwegs waren sie auf mehr
als genug Tote gestoßen, und überall dort, wo sich eines der Gemetzel
abgespielt hatte, blieb der Eversor stehen und schaute sich um, ob irgendeiner
der Gefallenen im Besitz einer außergewöhnlichen Waffe war. Jedoch fand er
nichts, was zu bergen sich gelohnt hätte, und einfache Automatikwaffen und die
eine oder andere Laser-Pistole waren für ihn uninteressant. Außerdem mochte der
Garantine keine Laser, da sie zu empfindlich und zu leicht waren, und sie
neigten zu Fehlfunktionen, wenn sie zu sehr strapaziert wurden. Da war ihm das
Gewicht einer ballistischen Feuerwaffe schon lieber, denn er liebte den
wohligen Rückstoß, wenn man sie abfeuerte, den tiefen Bass der Geschosse, wenn
sie aus dem Lauf gejagt kamen, das bösartige Surren der Nadelsalven. Die
klobige Kombiwaffe, die er in seiner gepanzerten Faust hielt, war ein Sinnbild
für seine Einstellung, sie verkörperte in Metall gegossen das, was er wollte.


Im Windschatten einer großen,
zerbrochenen Urne aus Terrakotta kauernd betrachtete er die Exekutor-Pistole
und strich mit den Fingern über den Griff. Das Verlangen, damit auf ein Ziel zu
schießen — egal, auf welches —, war so groß, dass er sich kaum noch beherrschen
konnte. Die Vorfreude darauf bewirkte ein Kribbeln in seinen Lobo-Chips, und er
fühlte, wie sich die Chemodrüsen in seinem Nacken abkühlten, während sie ein Beruhigungsmittel
ausschütteten, um den rasenden Herzschlag zu regulieren.


»Eversor.« Die Stimme
des Scharfschützen drang aus dem Ohrhörer in seiner Schädelmaske. »In
südlicher Richtung gibt es eine Gruppe Freischärler, gleich unter dem
beschädigten Chronographen am Eingang zur Einschienenbalm. Sie haben sich da
mit einer schweren Kanone verschanzt.«


Der Garantine warf einen Blick
um die Urne und sah das zerschossene Zifferblatt. Er raunte eine Bestätigung,
dann redete Kell weiter.


»Die setzen sich gegen eine
Einheit der Verteidigungsstreitmacht zur Wehr, von der nicht mehr viel übrig
ist. Warten und beobachten.«


Der letzte Satz brachte den
Eversor zum Lachen.


»O nein.« Er sprang auf, das
Zischen der Stimjektoren hallte in seinen Ohren wider, während eine Feuerwalze
durch seinen Körper rollte. Hinter der Maske wurden die Augen des Garantine
größer, und sein Körper wurde in Schwingungen versetzt, als hätte jemand einen Akkord
angeschlagen. Kell sagte etwas über Kom zu ihm, aber das war so leise wie das
Surren eines Insekts.


Der Garantine sprang von dem
Balkon, der einen ungehinderten Blick auf den gesamten Platz erlaubte, und fiel
zwei Stockwerke in die Tiefe, dann landete er genau oben auf der zerschossenen
Uhr, wo sie durch Balken mit der Decke verbunden wurde. Sein Gewicht riss die
Konstruktion aus ihrer Verankerung, und so stürzte er zusammen mit der Uhr, die
hinter dem behelfsmäßigen Schießstand zu Boden fiel und nahezu explodierte, so
groß war die Wucht, mit der Zahnräder und Bruchstücke in alle Richtungen um
hergewirbelt wurden. Der Aufprall ließ die Männer an der Auto-Kanone vor
Schreck zusammenfahren.


Kell hatte sie als Freischärler
bezeichnet, was bedeutete, dass sie keine Soldaten waren, jedenfalls nicht im
offiziellen Sinn. Seine durch Medikamente geschärfte Wahrnehmung erfasste alle
Details.


Die Rüstungen der Männer
stammten sowohl aus den Beständen der planetaren Verteidigung als auch denen
der Arbites. Beim Anblick des praktisch vom Himmel gefallenen Monsters mit
Schädelmaske drehten die Verteidiger die Auto-Kanone auf dem Dreifuß herum, um
sie auf den Garantine richten zu können.


Brüllend stürzte er sich auf
sie, sein Schrei wurde vom Kreischen der Exekutor-Pistole übertönt. Bolter-Projektile
verwandelte die Leiber der Männer in nasse, rote Massen, und als er ihre
Verteidigungslinie erreichte, fielen andere seinem Neuro-Handschuh zum Opfer,
da sich dessen Haken in das Fleisch seiner Widersacher bohrten und durch die
bloße Berührung einen zuckenden, verheerenden Tod auslösten. Die Besatzung der
Auto-Kanone starb durch seine Faust, mit der er jedem von ihnen den Oberkörper
zermalmte. Nebenbei versetzte er noch der Kanone einen Tritt, die daraufhin
über den gefliesten Boden geschleudert wurde.


Ein wohliger Schauer durchfuhr
ihn, und er lachte abermals.


Durch einen Adrenalinfilm
hindurch sah er, wie die Männer in den Uniformen der planetaren
Verteidigungsstreitkräfte vorsichtig ihre Deckung verließen und dann mit Laserkarabinern
im Anschlag auf ihn zukamen.


Er verbeugte sich vor ihnen wie
ein Schauspieler auf der Bühne.


»Eine Rettungsaktion«, ließ er
sie wissen. »Betrachten Sie es als Geschenk des Herrschers von Terra.«


»Idiot!«, durchdrang Kells
Stimme den Schleier seiner rasenden Gedanken. »Sehen Sie sich deren Brustpanzer
an!« Das tat er und bemerkte dabei den herausgekratzten Adler, womit sie ihre
Ablehnung der Befehlshoheit des Imperators demonstrierten. Als sie auf einmal
das Feuer eröffneten, begann der Garantine erneut zu lachen und tauchte mit
vorgehaltener Exekutor-Pistole in die Strahlensalven ein.


 


Speer nahm seine Mahlzeit
systematisch zu sich. All die für Menschen bestimmten Lebensmittel, die von ihm
verspeist worden waren, während er auf der Lauer gelegen hatte, waren genug
gewesen, um den Tarnaspekt seiner Biologie aufrechtzuerhalten, doch die Ebenen
seines wahren Selbst waren bald dem Hungertod nahe.


Das Fleisch des Dockarbeiters
und des Büroangestellten hatte ausgereicht, um die schmerzhaften Stiche des Hungers
zu stillen, aber das genügte nicht, um wirklich gesättigt zu werden.


Außerdem hatte die Vernichtung
der Telepathin ihn viel Energie gekostet. Mit seinem jüngsten Mahl war er noch
immer beschäftigt.


Knochen knirschten zwischen
seinen rasiermesserscharfen Zähnen, die sich in die noch heißen, saftigen
Organe schnitten wie in köstliche reife Früchte.


Dazu trank er einen Eimer Blut,
der seinen Durst zumindest für eine Weile stillte.


Tief in den Schluchten seines
Verstands konnte Speer das Echo des Geists seiner Tarnung hören, wie er weinte
und schrie, weil er gezwungen war, alles von dem Käfig aus mit anzusehen, in
dem er gefangen gehalten wurde.


Er konnte nicht verstehen, dass
er jetzt nur noch Lärm war, aber kein lebendes Wesen mehr, das in irgendeiner Weise
Einfluss auf seine Umgebung nehmen konnte. Solange Speer die Kontrolle darüber
hatte, würde es auch so bleiben.


Yosef Sabrat war nur eine
weitere in einer langen Reihe von Hüllen, die über Speers flexibles Äußeres
gezogen wurde, so als würde man auf ein Seidentuch eine Farbschicht auftragen.
Die Haut des Mörders, die mit der lebenden Haut eines Warp-Räubers versetzt
war, hatte mehr von einem Dämon, weniger von einem Menschen, und sie gehorchte
nicht den Gesetzen des konventionellen Universums. Er war eine Form ohne Form,
aber nicht so wie diese menschlichen Dummköpfe, die chemische Tränke benutzten,
um ihre Haut und Knochen zu verändern, und die sich deswegen so unglaublich
schlau vorkamen. Was Speer war, das übertraf das bloße Wesen der Tarnung, es
ging weit über eine Verwandlung hinaus. Es gab ein Wort dafür, das in den
verbannten Theologien benutzt wurde, um zu bezeichnen, was ihre Götter taten,
wenn sie menschliche Gestalt annahmen. Sie nannten es Aneignung.


Als er gesättigt war, sammelte
er ein, was von Hyssos noch übrig war, und deponierte alles in einem Fass. Die Kleidung
und die Ausrüstung, die er ihm mit großer Sorgfalt ausgezogen hatte, legte er
auf die eine Seite, da er sie später noch benutzen wollte. Die Fleischreste
würde er zum Teil vom Dach der Lagerhalle werfen, damit sie tief unten in die
engen Gräben fielen, einen anderen Teil würde er den Stromschnellen überlassen,
die alles mit sich rissen und es schließlich ins Meer spülten. Doch zuerst
musste er noch die letzten Schritte erledigen.


Aus einem der riesigen
Weintanks zog Speer ein fleischiges Ei, das er mit den Zähnen öffnete. Faulige
Gase entwichen aus dem Inneren, und dann glitt ein nackter Mann heraus und
landete auf dem Holzboden. Die Hülle war aus einer Saat gewachsen, die Speer
kurz nach seiner Ankunft auf Iesta Veracrux in der Lunge eines obdachlosen
Trinkers gesät hatte. Dank der Hexenkunst seines Meisters hatte diese Saat den
Trinker komplett verzehrt, um das Ei zu schaffen, das als Stasishülle diente,
in der er den Körper von Yosef Sabrat seit zwei Monaten aufbewahrte.


Während sich die Hülle in Rauch
auflöste, zog er Sabrat die Kleidung an, die er getragen hatte, als er sich für
ihn ausgab. Die Hülle hatte ganze Arbeit geleistet, denn der tote Vogt sah aus,
als wäre er eben erst getötet worden. Mit menschlichen Methoden war es nicht
möglich, die Wahrheit festzustellen. Die Stichwunde ins Herz des Mannes begann
eben erst wieder zu bluten, und Speer arrangierte den Körper kunstvoll. Aus
einer Fleischtasche zog er das Erntemesser hervor und setzte es an der Wunde
an.


Er hielt kurz inne, um
sicherzustellen, dass niemand den Einstich am Gaumen des Mannes bemerken
konnte.


Der stahlharte Rüssel, der dort
eingedrungen war, hatte das Gehirn des Gesetzeshüters angezapft und jene Kette
aus Chemikalien abgeschöpft, die seine Erinnerungen und seine Persönlichkeit
darstellten. Dann hatte sich Speers Dämonenhaut an diese Informationen
angepasst und sich entsprechend verändert.


Diese Veränderung war so
intensiv und weitreichend, dass die Tarnung nicht bloß eine Maske vor dem
Gesicht des Mörders war, sondern eine lebende, atmende Identität.


Eine so vollkommene Persönlichkeit,
dass sie selbst glaubte, real zu sein. Sie war sogar so robust, dass nicht mal
ein beiläufiger psionischer Scan die Lüge aufzudecken vermochte.


Dennoch war es sinnvoll
gewesen, diese Psionikerin so bald wie möglich zu töten. Das diente nicht nur
dem Schutz der Wahrheit, sondern es sollte auch die Ermittler in Zugzwang
bringen. Nun war auch die nächste Phase abgeschlossen, und die Identität des
Yosef Sabrat hatte ihre Rolle fehlerlos gespielt. Bald würde sich Speer von
dieser Tarnung säubern können, dann war er diesen Mann wieder los, diesen Mann
mit aufreizend moralischen Denkprozessen, widerwärtigem Mitgefühl und einer
abscheulichen Bindung an seine Kollegen, sein Brutkind und seine Bettpartnerin.
Von nun an würde Speer nur noch das Gesicht eines anderen tragen, aber nie
wieder dessen ganze Identität übernehmen. Die Vorfreude berauschte ihn
regelrecht. Nur noch ein paar Schritte, dann war er seinem Ziel nahe genug, um
zuschlagen zu können.


Der Mörder kniete neben Hyssos'
Kopf nieder, der mit einem schnellen Schlag vom Rumpf abgetrennt worden war,
und hob ihn auf. Mit einem gutturalen Räuspern holte Speer den Rüssel aus dem
Gaumen hervor und ließ ihn durch das rechte Auge des Opfers in dessen Schädel
vordringen. Forschend drang er tief ein und stieß auf die Teile des Gehirns, in
denen dessen Selbst allmählich erkaltete.


Speer trank ihn aus.


 


Koyne steckte das Monokel in
eine Tasche der Offiziersjacke, die der Infocyte einem der Toten auf der
Landebahn abgenommen hatte. Sie passte ihr gut, aber die mit Flüssigkeit
gefüllten Morphingblasen unter der Haut der Callidus sorgten dafür, dass sie
Körpermasse und Statur noch ein wenig anpassen konnte, damit die Kleidung wie
angegossen saß.


»Und was schlagen Sie vor, wie
wir nach drinnen gelangen sollen?«, wollte Iota wissen. Die Culexus war in den
Schatten nahe den eingeworfenen Fenstern so gut wie unsichtbar, lediglich der
stahlgraue Schwung ihres grinsenden Helms ließ sich im Mondschein erkennen.
Ihre Stimme wies ein sonderbares, metallisches Timbre auf, als sie aus dem
Inneren der Psioniker-Kapuze kam, so als erreiche sie Koynes Ohren aus großer
Entfernung.


»Durch die Vordertür.« Die
Callidus beobachtete die Männer, die vor dem Kommunikationszentrum auf und ab
gingen, und zog deren vorsichtige Schritte ebenso in Betracht, wie sie die
Hinweise auf deren Körpersprache analysierte. Das tat sie nicht bloß, damit
ihre Gruppe leichter in das Gebäude eindringen konnte, sondern auch, um deren
geistige Verfassung zu ergründen. Datentafeln, aus den blutigen Überresten
jener übergelaufenen Patrouille gefischt, die vom Garantine umgebracht worden
war, hatten das Exekutionskommando zu dieser Einrichtung geführt. Es kam im
Umkreis von etlichen Kilometern am ehesten einer Garnison gleich, und in dieser
frühen Phase war Kell noch nicht bereit, die Gruppe aus der relativen
Sicherheit der Ultio zu entlassen, um den langen Weg in die
kilometerweit in südlicher Richtung liegende Hauptstadt anzutreten. Die
Metropole selbst, die größte ihrer Art auf ganz Dagonet, war vor dem dunkler
werdenden Himmel deutlich zu sehen. Aus einigen der höheren Türme stieg noch
immer Rauch auf, andere waren eingestürzt und so ins Wanken geraten, dass sie
sich nun an ihre Nachbarn anlehnten.


Aber es zuckte keine
Leuchtspurmunition zum Himmel, und weder standen Rauchpilze über der Stadt noch
flogen Sturmschiffe über die Gruppe hinweg, um die Stadt anzugreifen.


Es schien Ruhe zu herrschen,
zumindest so viel Ruhe, wie in einer Stadt herrschen konnte, die gegen sich
selbst Krieg führte.


Als Koyne vom Vindicare wissen
wollte, was er auf seiner Erkundungsmission herausgefunden hatte, hatte der
Everson nur gegrinst, während der Scharfschütze knapp antwortete: »Es ist
kompliziert.« Daran zweifelte die Callidus nicht. Sie hatte durch Hunderte
Feldeinsätze — davon viele in aktiven Konfliktgebieten — gelernt, dass das, was
Generäle an ihren bequemen und geschützten Orten gern als »Bodenwahrheiten«
bezeichneten, oftmals alles waren, nur nicht wahr.


Für den Soldaten wie für den
Assassinen funktionierte als einzige Gleichung der Wahrheit nur der einfache
Vektor zwischen einer Waffe und einem Ziel. Aber nun waren sie hier, Koyne und
die Paria Iota, wobei die Null-Fähigkeit der Culexus dem Zweck diente, vor
jeglicher psionischen Entdeckung zu schützen.


»Tariel hat das richtig
eingeschätzt«, sagte Iota, während ein Rotorflugzeug über sie hinwegflog. »In
dem Gebäude dort befindet sich tatsächlich ein Astropath.«


»Weiß er, dass Sie hier sind?«
Sie schüttelte den Kopf, wodurch sich der Schädelhelm hin und her bewegte.
»Nein. Ich glaube, er steht unter dem Einfluss von chemischen Substanzen, um
seine Fähigkeiten zu unterdrücken.«


»Gut.« Koyne richtete sich auf.
»Wir wollen schließlich nicht, dass der Alarm ausgelöst wird, wenn wir hier
noch nicht fertig sind.«


Die Callidus konzentrierte sich
auf eine Gedankenform, um sie auf das Fleisch zu übertragen, gleichzeitig
veränderte sie die Länge ihrer Stimmbänder, um die Tonlage eines Offiziers zu
imitieren, den sie in einer der abgefangenen Kom-Übertragungen gehört hatte.
»Wir werden weitermachen.«


Die Gestaltwandlerin hielt
Wort.


Indem sie sich in den Schatten
der flachen Gebäude am Raumhafen hielt, folgte Iota der Callidus und sah mit
an, wie Koyne zum Simulakrum eines zum Kriegsmeister übergelaufenen
Kommandanten der planetaren Verteidigungsstreitmacht wurde, um einen Moment
später den vorgelagerten Wachposten des Kommunikationszentrums zu passieren,
ohne einen Anflug von Misstrauen zu erwecken. Zwischendurch verlor Iota sie aus
den Augen, und als sich wenig später ein Mann in den Farben Dagonets ihrem
Versteck näherte, griff sie nach dem Kombi-Nadler, den sie am Gelenk ihrer
mordenden Hand festgemacht hatte, und war bereit, dem Mann ein lautloses Ende
zu bereiten.


»Iota«, rief jemand mit einer
völlig anderen Stimme.


»Zeigen Sie sich.« Sie trat ins
Licht vor und meinte: »Mir gefallen Ihre Tricks.« Koyne lächelte mit dem
Gesicht eines anderen und öffnete eine Tür. »Hier entlang. Ich habe die Wachen
vor dem Aufzug abgelöst, darum bleibt uns nicht viel Zeit. Sie haben den
Astropathen auf einer der unteren Ebenen untergebracht.«


»Wieso haben Sie es noch mal
verändert?«, fragte Iota, während sie durch einen nur schwach beleuchteten
Korridor gingen.


»Ihr Gesicht, meine ich.«


»Ich langweile mich schnell.«
Vor einem Aufzug blieb Koyne stehen. »Da wären wir.« Als die Callidus nach dem
Schalter griff, ging die Kabinentür auf. Helles Licht flutete den Flur, und
zwei Soldaten im Lift sahen die dunkle Form der Culexus und griffen instinktiv
nach ihren Waffen.


 


Speer schluckte Hyssos' anderes,
unversehrtes Auge, ehe er den geöffneten Kopf des Toten zu den anderen
Überresten legte, nur um dann mit einer kraftvollen Körperdrehung diese Reste
in die Schlucht zu schleudern. Er sah zu, wie alles in die Tiefe stürzte und
aus seinem Blickfeld verschwand.


Dann kehrte er in das Weinlager
zurück und machte einen großen Bogen um die wunderschöne Blutkunst, die er aus
Erno Siggs Leichnam geschaffen hatte. Der arme Erno war ihm hilflos
ausgeliefert gewesen, er hatte ihn gequält und bis an den Rand des Wahnsinns
getrieben, ehe er ihn dann schließlich doch ausgelöscht hatte. Der Mann war für
seine Zwecke einfach ideal gewesen. Speer ging weiter und vergewisserte sich
noch einmal, dass der Leichnam von Yosef Sabrat an seinem vorgesehenen Platz
war. Die Beweise, die er im Lauf der letzten Wochen vorbereitet hatte, waren
ebenfalls so deponiert, dass die Sentine bei deren Entdeckung zu einem
einzigen, unleugbaren Schluss kommen musste — dass ausgerechnet ihr geschätzter
Kollege der Mörder von Jaared Norte, Cirsun Latigue, Perrig und Sigg und allen
anderen war.


Er verzog sein neues Gesicht zu
einer gespielt ernsten Miene und probierte aus, wie diese Mimik wirkte.
Allerdings besaß er keinen Spiegel, sodass er nicht sehen konnte, was er tat.
Er tastete das Gesicht ab, das nun dem des Eurotas-Ermittlers glich, und fand,
dass es sich sonderbar und unvollständig anfühlte. Das Brodeln der neuen
Erinnerungen und der Persönlichkeit, die er aus Hyssos gesaugt hatte, traf mit
dem zusammen, was er sich von Sabrat genommen hatte, und ließ ihn gedankenübel
werden. Offenbar würde er sich schnellstens von dem unerschütterlichen Vogt
verabschieden müssen, damit Ruhe einkehrte.


Mit einem lauten Seufzer ließ
sich Speer auf den Boden sinken und nahm im Schneidersitz Platz. Dann griff er zu
den Disziplinen, die ihm von seinem Meister eingeprügelt worden waren, und
konzentrierte sich, um seinen Willen wie eine Linie aus giftigem Feuer zu
sehen, die mit pechschwarzer Tinte durchwirkt war.


Er drang in die Tiefen seiner
Gedanken vor und fand den Käfig, riss ihn auf und griff nach den Geistesfetzen
darin, die alles waren, was von Yosef Sabrat überdauert hatte. Er grinste
breit, als ihm Angst von dieser Persönlichkeit entgegenschlug, da sie
verstanden hatte, dass nun das unwiderrufliche Ende gekommen war. Dann begann
er mit der Säuberung, indem er riss und zerrte, um alles zu vernichten, was von
diesem Mann existierte, um jeden erstickenden, Übelkeit erregenden Strang aus
Gefühlen zu erbrechen, damit Sabrats Selbst davontrieb.


Speer war ganz in diese Aufgabe
vertieft, weshalb ihm erst auffiel, dass er nicht allein war, als er auf einmal
eine Stimme hörte.


 


Koynes Hand zuckte hoch, und
der in einer Scheide am Handgelenkverborgene, mit Gift gefüllte Dolch flog in
einem Schattenbogen durch die Luft, um sich dann in den Bauch des Mannes auf
der linken Seite zu bohren.


Der flüssige Inhalt war ein
zerstörerischer Wirkstoff, der sich von organischer Materie ernährte.


Die umfasste auch Naturfasern
und behandeltes Leder, und so fiel der Mann zu Boden und begann sich
aufzulösen.


Der andere Mann wurde kurz in
weißes Licht gehüllt, das bis in den Korridor schien, da Iota eine Hand auf
seine Brust legte und ihn zurück in die Kabine schob.


Ungerührt sah Koyne mit an, wie
die dunkle Macht der Culexus den Mann umgab und ihn zerstörte. Sein stummer
Schrei hallte von allen Seiten wider, und er verwandelte sich in etwas, das
aussah wie verbranntes Papier.


Einen Moment lange war eine
sich kräuselnde Rauchfahne alles, was noch an den Mann erinnerte. Der andere
glücklose Soldat war inzwischen auf eine Pfütze reduziert worden, die durch den
Gitterboden der Liftkabine tropfte.


Nachdem das Gift seine Wirkung
verloren hatte, wischte die Callidus mit der Stiefelkante ein paar
Zahnfüllungen, metallene Knöpfe und Plastikschnallen zur Seite, die gegen den
Wirkstoff resistent waren. Koyne nahm sich einen Moment Zeit, um die
Biolumen-Blase zu zerschlagen, die in der Kabine für Licht sorgte, anschließend
drückte sie auf eine Taste, die den Aufzug nach unten fahren ließ.


Sie waren eine Weile unterwegs,
und obwohl die Culexus gleich neben ihr stand, kam es Koyne vor, als wäre sie
eins mit der Dunkelheit geworden und spurlos verschwunden.


»Sein Name war Mortan Gautami«,
sagte Iota plötzlich. »Er hat nie jemandem davon erzählt, aber seine Mutter
hatte in ihren Träumen in die Zukunft blicken können. Er selbst besaß ein
gewisses Maß an postkognitiven Fähigkeiten, aber er griff zu Narkotika und
verhinderte so, dass er sein Potenzial ausschöpfte.«


Der Schädelkopf drehte sich
leicht zur Seite. »Ich habe diese ungenutzte Energie benutzt, um ihn zu
vernichten.«


»Ich möchte wetten, Sie kennen
die Namen all Ihrer Zielpersonen auswendig«, meinte Koyne mit einem Anflug von
Gemeinheit.


»Sie etwa nicht?«, konterte die
Culexus.


Die Callidus machte sich nicht
die Mühe, diese Frage mit einer Antwort zu würdigen. Der Aufzug erreichte das
untere Stockwerk, die Wachen vor der Lifttür starben einen schnellen Tod.


In der Mitte des aus Ferrornent
gegossenen Raums stand eine sphärische Isolationskammer, Kabelstränge verliefen
von allen möglichen Punkten auf der Oberfläche der Sphäre nach außen.


Eine schwere Irisluke aus Eisen
war den beiden Assassinen zugewandt wie ein geschlossenes Auge, eine kurze
Metallbrücke führte zu diesem Zugang. Koyne ging hinüber und legte einen Hebel
um, woraufhin von innen ein leises, helles Geräusch zu hören war, das sich für
die Callidus zunächst anhörte wie ein Druckleck. Dann zogen sich die eisernen
Blätter der Luke zurück, und es wurde klar, dass es sich in Wahrheit um einen
schrillen, gellenden Schrei handelte.


Koyne warf einen Blick in die
Tiefe und entdeckte den leichengrauen Astropathen, der gegen die gegenüberliegende
Innenwand der Sphäre gepresst lag und in Iotas Richtung blickte, ohne sie aber
zu sehen. »Lochgeist«, brabbelte er, wenn er das Schreien kurz unterbrach.


»Schwarz Schleier.
Giftgedanke.« Die Callidus schlug mit einer gestohlenen Pistole gegen die
Schwelle der Luke. »Hey!«, fauchte Koyne ihn mit der Stimme des Offiziers an.
»Hör auf zu jammern! Ich werde dir die Entscheidung leichter machen. Gib mir
die Informationen, die ich benötige, sonst sperre ich sie zu dir.« Der
Astropath beschrieb das Zeichen des Adlers, als wäre es ein altes schützendes
Ritual, mit dem er das Böse fernhalten könnte. Das Kreischen verstummte, dann
sagte der Psioniker mit brüchiger Stimme: »Halten Sie es nur von mir fern.«


Iota verstand und zog sich in
Richtung Aufzug zurück, blieb jedoch in einer Entfernung stehen, in der sie
noch in Hörweite war.


»So besser?« Ein schwaches
Nicken war die erste Reaktion, dann sagte er: »Ich werde Ihnen sagen, was Sie
wissen wollen.«


Die Assassine erfuhr daraufhin,
dass der Astropath nur einer von ein paar war, die es im Dagonet-System noch
gab. In dem Gemetzel der Revolution und im Prozess, sich von der Galaxis und vom
Imperium zu isolieren, hatte man auf dem Planeten begonnen, alles abzuschaffen,
was eine Verbindung zu Terra darstellte.


Jedoch waren einige neu an die
Macht gekommene Adlige offenbar anderer Ansicht gewesen und hatten dafür
gesorgt, dass wenigstens eine Handvoll Telepathen überleben durften, damit man
sich nicht völlig der Möglichkeit beraubte, interstellare Nachrichten zu
senden. Er war einer von ihnen, den man von den anderen isoliert untergebracht
hatte, damit er mit seinesgleichen keinen Kontakt aufnehmen konnte. Er hatte
einen grenzenlosen Hunger nach Kommunikation, und nachdem er einmal angefangen
hatte zu reden, schien es unmöglich, den Astropathen wieder zum Schweigen zu
bringen.


Der Psioniker berichtete vom
Zustand des Bürgerkriegs auf der Welt. Wie in der Einsatzbesprechung von
General-Kommandant Valdor erwähnt, war Dagonet ein Dreh- und Angelpunkt der
politökonomischen Struktur des taebianischen Sektors, und wenn sich diese Welt
auf die Seite des Kriegsmeisters stellen sollte, dann würde das den Beginn
eines Dominoeffekts markieren. Entlang der Handelsachse würde ein Planet nach
dem anderen genau das Gleiche tun. Jede Loyalistenbastion in diesem Sektor war
dann in Gefahr. In den ersten Momenten des Aufstands waren verzweifelte
Mitteilungen an die Adeptus Astartes und die Imperiale Navy geschickt worden,
eine Antwort war nie eingegangen.


Koyne nahm das zur Kenntnis und
äußerte sich nicht dazu. Die Schiffe der Admiralität und der Legionen der
imperatortreuen Astartes hatten ihre eigenen Kämpfe auszutragen, die sich weit
von den taebianischen Sternen entfernt abspielten. Sie würden hier nicht
eingreifen. So viel Feuer und Zerstörung der Zusammenbruch von Dagonet und den
Schwesterwelten auch mit sich brachte, es gab gleichzeitig weitaus bedeutsamere
Konflikte, die gelöst werden mussten. Es gab keine heldenhafte Flotte, die hier
auftauchen und alles richten konnte.


Dann begann der Astropath davon
zu berichten, wie die Linien des Bürgerkriegs derzeit verliefen, während die
Callidus an etwas denken musste, das an Bord der Ultio gesagt worden
war.


Der Bürgerkrieg war ein Übel,
und es mussten die sterben, die sich auf die Seite des Imperators stellten.


Überall auf dem Planeten waren
die Streitmächte, die unter Horus' Banner in die Schlacht zogen, nur noch
wenige Tage davon entfernt, den Widerstand der Loyalisten zu brechen.


Dagonet war bereits verloren.


 


Vogt Daig Segan. Durch Sabrats
Erinnerungen wusste Speer, dass der Mann stets beharrlich und mürrisch wirkte,
und obwohl er einen etwas behäbigen Eindruck machte, war er doch beängstigend
scharfsinnig.


»Yosef?«, fragte der Vogt, der
sich mit einer Lampe in der einen und seiner Waffe in der anderen Hand durch
die Düsternis bewegte. »Was ist das für ein Gestank? Yosef? Hyssos? Seid ihr
hier?« Segan war ihnen also nach Whyteleaf gefolgt, obwohl Sabrat einen
anderslautenden Befehl gegeben hatte, wobei dessen Persönlichkeit nichts davon
geahnt hatte, dass es Speers unterschwellige Präsenz gewesen war, die ihn dazu
veranlasst hatte. In seinen Gedanken hörte der Mörder den gedämpften Widerhall
von Sabrats Essenz, die aufschrie, um bemerkt zu werden. So unmöglich das auch
schien, versuchte die Persönlichkeit, sich ihm zu widersetzen. Sie kämpfte
gegen ihre Auslöschung an.


Speers Körper, der in Hyssos'
Fleisch gehüllt war, begann zu zittern. Die Säuberung war ein komplizierter und
heikler Vorgang, der seine ganze Konzentration erforderte. Er konnte jetzt
keine Störung gebrauchen, nicht jetzt, wenn er an einem so kritischen Punkt
angelangt war ...


»Hallo?« Segan kam näher. Jeden
Augenblick würde er den von Speer mit so viel Sorgfalt inszenierten Tatort
entdecken, doch er kam zu früh. Zu früh!


Ganz deutlich konnte Speer hören,
wie Sabrat ihn auslachte. Von plötzlicher Wut erfüllt schlug er sich gegen den
Kopf, sodass der Schmerz fürs Erste den Geist der Stimme verstummen ließ. Seine
Wange und das rechte Auge rutschten ein Stück nach unten, während sie
versuchten, wieder der Form von Hyssos' Vorlage zu entsprechen.


Speer stand auf und ging Segan
entgegen. Der Schein der Lampe des anderen Vogts erfasste ihn, und er hörte den
Mann erschrocken japsen.


»Hyssos? Wo ist Yosef?« Segan
sah ihn aufmerksam an.


»Was ist denn mit Ihrem Gesicht
los?«


»Nichts, gar nichts. Es ist
alles bestens«, antwortete er mit der Stimme des Ermittlers.


Der Vogt schien davon nicht
überzeugt zu sein. »Riechen Sie das auch? Wie Blut und Scheiße und alles
Mögliche me...«


Der Lichtschein fiel auf den
Mantel seines Gegenübers, der mit Blut getränkt war. »Sind Sie verletzt?« Speer
stand ganz dicht vor ihm.


»Ich hatte eine Aufgabe für
Sie«, sagte er. »Eine Rolle, die Sie spielen sollten. Warum sind Sie
hergekommen, wenn ich Ihnen gesagt habe, Sie sollen in der Stadt bleiben?«


»Yosef hat mir das gesagt,
nicht Sie«, gab Segan zurück und wurde noch skeptischer. »Ich nehme von Ihnen
keine Befehle entgegen, auch wenn alle Welt sofort springt, sobald sich Ihr
verdammter Baron räuspert.«


»Aber Sie hätten in der Stadt
bleiben sollen«, beharrte Speer.


»Jetzt muss ich das ganze
Szenario umschreiben.«


»Was reden Sie da?«, wunderte
sich Daig.


»Kommen Sie, ich zeige es
Ihnen.« Speer holte aus und packte ihn am Kragen. Segan wurde so überrumpelt,
dass er das Gleichgewicht verlor, und mehr war nicht nötig, um ihn der Länge
nach zu Boden zu schleudern.


Segan schlug hin, die Waffe
entglitt ihm und rutschte irgendwo in die Dunkelheit. »Thron!«, brüllte er, als
er Sabrats Leiche sah, die in einer riesigen Blutlache lag.


Speer verspürte ein
Triumphgefühl, als er beobachten konnte, wie etwas in dem anderen Vogt starb.
Und er verlor etwas von seiner Willenskraft, weil er seinen Freund so brutal
abgeschlachtet vorfinden musste. »Yosef ...?«


»Er hat alle Morde begangen«,
erklärte Speer.


»Einfach schrecklich.«


»Lügner!«, buchte Segan und
warf ihm einen giftigen Blick zu.


»Niemals! Yosef Sabrat ist ein
guter Mann, er würde niemals ... niemals ...« Speer legte die Stirn in Falten.
»Ja, ich wusste, Sie würden das nicht glauben. Und das war auch Ihre Rolle bei
dem Ganzen. Es musste einen in der Sentine geben, der sich gegen diese
Erklärung zur Wehr setzen würde. Aber das haben Sie ruiniert, und ich kann mir
jetzt etwas anderes ausdenken.« Dann begriff der Vogt, was er soeben zu hören
bekommen hatte.


»Sie! Sie waren das!«


»Ich war es.« Speer lachte
amüsiert und ließ zu, dass sich sein Gesicht veränderte und seine Augen schwarz
und leer wurden.


»Ich war es«, wiederholte er.


Als Speer näher kam, der die
Verwandlung ganz langsam ablaufen ließ, wurde Segans Gesicht kreidebleich.


Mit zitternden Fingern zog der
Vogt etwas Goldglänzendes aus dem Ärmel und klammerte sich daran fest, als
hätte er den Schlüssel zu einer Tür in der Hand, durch die er diesem Schrecken
entkommen konnte. Der mürrische kleine Mann kauerte vor Angst und Entsetzen wie
angewurzelt auf dem Boden.


»Der Imperator beschützt«,
sprach Segan laut. »Der Imperator beschützt.« Speer öffnete sein Maul, um die
spitzen Zähne zum Vorschein kommen zu lassen. »Nein, das macht er nicht«,
widersprach der Mörder.


 


Das ferne Summen und Krachen
von Mörsergranaten war auf dem Flugdeck der Ultio durch die geöffneten Lüftungsklappen
gut zu hören, durch die rußige, feuchte Luft ins Innere gelangte.


Koynes verschlüsselter Bericht,
der über einen engen Kom-Strahl als Impuls gesendet worden war, erreichte den
Rest der Gruppe kurz nach Sonnenuntergang und bestätigte Tariels ärgste
Befürchtungen. Die Mission war vorbei, noch bevor sie überhaupt begonnen hatte.
Er sagte das auch zu Kell und den anderen, was ihm ein wildes Knurren des
Garantine einbrachte.


»Schwächling«, fauchte der
Eversor.


»Du hast keinen Mumm. Du hast
nur Angst, du könntest dir da draußen deine Kleidung schmutzig machen.« Der
hünenhafte Mörder beugte sich bedrohlich zu ihm vor. Er hatte die Maske
abgenommen, aber das vernarbte Gesicht, das darunter zum Vorschein gekommen
war, konnte man nur als noch hässlicher als die Maske bezeichnen. »Die Umstände
einer Mission ändern sich ständig. Aber wir passen uns an und machen weiter!«


»Wir machen weiter?«,
wiederholte der Vanus. »Kann es sein, dass Sie Koynes Bericht nicht ganz
begriffen haben? Waren das zu viele Worte, die Sie verwirrt haben?«


Der Garantine stand auf und
baute sich vor Tariel auf, dann sah er ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


»Sag das noch mal, du Wurm.
Trau dich.«


»Dieser Krieg ist vorüber!«,
schrie Tariel ihm förmlich ins Gesicht.


»Dagonet ist so gut wie
erobert! Horus hat diese Welt für sich gewonnen, begreifen Sie das nicht?«


»Horus hat Dagonet noch gar
nicht betreten«, wandte Soalm ein.


Er wirbelte zu ihr herum.
»Eben! Der Kriegsmeister ist noch gar nicht eingetroffen, und trotzdem ist er
schon hier!«


»Sag ihm, er soll verständlich
reden«, forderte der Eversor Kell auf. »Sonst schneide ich ihm die Zunge raus.«


»Es geht nicht um Horus«,
erklärte der. »Sondern um das, wofür er steht.« Tariel nickte nachdrücklich.


»Die übergelaufenen Adligen auf
diesem Planeten müssen Horus nicht erst sehen. Sein Einfluss hängt über Dagonet
wie eine Sonnenfinsternis, die alles Licht schluckt. Sie kämpfen in seinem
Namen, weil sie ihn fürchten, und das genügt bereits. Wenn sie siegen,
erledigen sie die Arbeit des Kriegsmeisters für ihn. Das Gleiche spielt sich
überall in der Galaxis ab, auf jeder Welt, die zu weit vom Imperator und von
der Herrschaft Terras entfernt ist.«


Plötzliche Verzweiflung überkam
ihn und ließ ihn zittern. »Wenn Dagonet in Horus' Hände fällt, wird er gar
nicht erst herkommen, sondern sich der nächsten Welt zuwenden, um einen Schritt
weiter auf die Tore des Imperialen Palasts zuzugehen ...«


»Horus wird nicht nach Dagonet
kommen«, warf Soalm ein, als sie das Argument begriff, »weil es dafür keine
Notwendigkeit gibt.« Abermals nickte der Infocyte. »Und alles, was wir für ihn
vorbereitet haben, der ganze Sinn und Zweck dieser Mission ... das alles wird
dadurch hinfällig.«


»Und uns entgeht die Chance,
ihn zu töten«, ergänzte Kell.


»Richtig«, gab Tariel zurück
und wandte sich dem Garantine zu.


»Und? Verstehen Sie es jetzt?«
Der Gesichtsausdruck des Eversor veränderte sich, einen Moment später nickte
er. »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er trotzdem nach Dagonet kommt.«
Soalm verschränkte die Arme vor der Brust.


»Und wie sollen wir das
anstellen? Wenn der Gouverneur dieser Welt erst einmal erklärt hat, dass
Dagonet auf der Seite der Aufständischen steht, wird der Kriegsmeister
allenfalls einen Gesandten schicken, damit er die Flagge hisst, aber das wird
nichts Höheres sein als ein Admiral. Er wird nicht die Zeit eines einzigen
Space Marine mit einer solchen Aufgabe vergeuden.«


Der Garantine gab ein zynisches
Brummen von sich.


»Ihr glaubt alle, dass ich
derjenige bin, der ein bisschen schwer von Begriff ist, nicht wahr? Aber du
übersiehst die offensichtliche Antwort, Frau. Wenn Horus nicht herkommt, weil
die Kämpfe beendet sind, dann werden wir eben verhindern müssen, dass die
Kämpfe beendet werden.«


»Also eine vorsätzliche
Verlängerung des Bürgerkriegs«, folgerte Kell in neutralem Ton.


»Wir locken ihn zu uns«, fuhr
der Everson fort, dem seine eigene Idee mit jeder Sekunde besser gefiel, was
sich auch an seinem breiten Grinsen zeigte.


»Wir sorgen dafür, dass die
Einnahme von Dagonet zu einer so lästigen Angelegenheit wird, dass ihm keine
andere Wahl bleibt als herzukommen und sich persönlich darum zu kümmern.«


Tariel dachte darüber nach.


Es war unverblümt und
grobschlächtig, aber dafür sprach, dass es tatsächlich funktionieren konnte.
»Der Kriegsmeister hat einen sehr persönlichen Bezug zu Dagonet, hier hat er
einen seiner allerersten Siege errungen. Außerdem ist der Planet von großer
strategischer Bedeutung ... Ja, das könnte genügen. Es würde seine Ehre
antasten, wenn er ausgerechnet diesen Planeten seiner Kontrolle entgleiten
lässt.«


Als er Schritte auf dem
Flugdeck hörte, drehte er sich um und sah Iota, die zum Schiff zurückgekehrt
war. Ihr folgte ein Mann in der Uniform der planetaren
Verteidigungsstreitmacht, den er noch nie gesehen hatte.


»Nur die Ruhe, Vanus«, sagte
der Mann in einem zynischen Ton, den sonst nur Koyne an den Tag legte. »Ich
gehe davon aus, dass mein Bericht auf großes Interesse gestoßen ist. Was haben
wir verpasst?«


»Sie haben das Gelände ohne
irgendwelche Schwierigkeiten verlassen können?«, erkundigte sich Kell.


Iota nickte. »Wie spät ist es?
Ortszeit, meine ich.«


»Vierzehn Uhr neunundvierzig«,
antwortete Tariel automatisch, da sich sein Chronoimplantat bereits auf die
Dagonet-Standardzeit eingestellt hatte.


»Wir sind zu sechst«, redete
der Garantine weiter.


»Jeder von uns hat ganz allein
Herrscher vernichtet und Königreiche zerfallen lassen. Wie schwierig wird es
denn da wohl sein, diesem Bürgerkrieg ein bisschen einzuheizen?«


»Und was ist mit den
Dagoneti?«, warf Soalm ein.


»Die werden die Leidtragenden
sein.« Der andere Assassine sah zur Seite und sagte beiläufig:
»Kollateralschäden.«


»Wie spät ist es?«, wollte Iota
wieder wissen.


»Vierzehn Uhr fünfzig. Warum
fragen Sie ständig ...« Weiter kam Tariel nicht, da er in der Ferne einen
Lichtblitz bemerkte, dem Sekunden später der Lärm einer Explosion folgte.


»Was beim Hades war denn das?«,
rief Kell.


»Das ... Kommunikationszentrum?«


»Eine Generatorüberhitzung. Ich
habe es so aussehen lassen, als wäre es das Werk der Freiheitskämpfer«,
erklärte Koyne. »Wir konnten nicht riskieren, dass wir irgendwelche Spuren
hinterlassen. Und auch keine Überlebenden.« Das Grinsen des Garantine wurde
noch etwas breiter.


»Seht ihr? Wir haben schon angefangen.«
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»NICHT RENNEN«, KNURRTE GROHL.
»Wenn sie dich rennen sehen, werden sie wissen, was los ist.« Beye warf ihm
unter ihrer Feldmütze einen missmutigen Blick zu. »Ich renne nicht. Wenn ich
rennen würde, dann würdest du das schon merken. Ich gehe nur zügig.« Schnaubend
legte er eine Hand um ihren Arm, um sie zu einem langsameren Tempo zu zwingen.
»Dann schraub es eben runter zu einem Schlendern. Du musst gelassen wirken.«
Grohl sah sich auf dem Marktplatz um, den sie soeben überquerten. »Tu so, als
wärst du hier, um was zu kaufen.« Die Ex-Soldatin Pasri, die neben ihnen ging,
zog die narbige Nase kraus und fragte: »Und was bitte sollten wir hier kaufen
wollen?« Die Frage war berechtigt.


Die meisten Marktstände waren
verlassen, da viele Händler Angst davor hatten, ihr Zuhause zu verlassen.
Andere konnten erst gar keine Ware anbieten, weil die Adligen das Kriegsrecht
verhängt hatten und Kontrollpunkte auf allen Ausfallstraßen eingerichtet worden
waren. Unwillkürlich schaute Beye über die Schulter zum einstigen Wachturm des
Hauptstadtregiments der Adeptus Astartes, der nun in Rauch gehüllt war. Durch
diesen Schleier hindurch war deutlich zu sehen, dass der imperiale Adler mit
einem großen Kreuz durchgestrichen worden war. Der Wind trug das heisere
Krächzen von Polizeisirenen mit sich.


»Starr nicht so in die Gegend«,
ermahnte Grohl sie.


»Du willst doch, dass wir nicht
auffallen«, gab sie zurück. »Alle anderen starren auch in die Gegend.«
Grundsätzlich stimmte das, allerdings waren nicht allzu viele Leute unterwegs.
Die wenigen, die es wagten, aus dem Haus zu gehen, hielten sich von den mit
Schutt übersäten Straßen fern oder kümmerten sich um ihre eigenen
Angelegenheiten. Niemand wagte es, in Gruppen von mehr als vier Personen
zusammenzukommen, da jeder die offiziellen Verlautbarungen kannte, wonach
Festnahmen und Haftstrafen drohten, wenn man in Verdacht geriet, sich aus
»Gründen der Aufwiegelung« zu versammeln.


Der Gedanke ließ Beye fast laut
auflachen. Aufwiegelung war Verrat gegen eine bestehende Ordnung, und wenn
überhaupt, dann standen sie, Grohl, Pasri und die anderen aus ihrer Gruppe für
das genaue Gegenteil.


Schließlich setzten sie sich
für eine rechtmäßige Autorität ein, nämlich für die Herrschaft des Imperators.
Die Adelsclans und der Gouverneur, der kein Rückgrat besaß, waren die
eigentlichen Rebellen, die Terra den Rücken gekehrt hatten und stattdessen
gemeinsame Sache machten mit ...


Ihr Blick zuckte nach oben, als
sie in eine Querstraße einbogen.


Dort auf einer Verkehrsinsel in
der Mitte der Schnellstraße fand sich ein Standbild des Kriegsmeisters, das von
den Kämpfen bislang verschont geblieben war. Die riesige Statue zeigte Horus,
wie er eine Hand ausstreckte, als würde er jemandem seine Hilfe anbieten,
während er in der anderen eine Boltpistole hielt, die zum Himmel gerichtet war.
Beye verzog mürrisch den Mund, als sie sah, dass man am Fuß des Denkmals Kerzen
aufgestellt und kleine Objekte abgelegt hatte, um Verbundenheit mit dem neuen
Regime zu bekunden.


Grohl blieb an der Kreuzung
stehen und rieb sich nachdenklich über den spärlichen Bart, sah nach links und
rechts und entschied sich schließlich. »Hier entlang.« Beye und Pasri folgten
ihm über das Gleisbett der Einschienenbahn hin zu einer Gasse zwischen zwei
verwüsteten Ladenlokalen. Dabei konnte sie sich gerade noch davon abhalten, vor
Schreck zusammenzuzucken, als eine Patrouillenmaschine mit gellender Sirene
über die Dächer hinwegschoss.


»Die suchen nicht nach uns«,
sagte Pasri reflexartig, aber schon im nächsten Moment hörte Beye, wie sich der
Motorenlärm veränderte, da die Maschine zu kreisen begonnen hatte, wohl um
einen geeigneten Landeplatz zu finden.


»Bist du dir da ganz sicher?«
Grohl fluchte. Diese gesamte Operation war von Anfang an eine einzige Abfolge
von Fehlern gewesen. Begonnen hatte es damit, dass der Mann, der den GEV fahren
sollte, nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen war, sodass sie mit Stäben
und Seilen hatten improvisieren müssen, damit das Gaspedal durchgedrückt und
der Wagen auf seinem Kurs blieb. Schließlich wäre Grohl niemals bereit gewesen,
sich für ein so gewöhnliches Ziel zu opfern, obwohl es ihrer Sache diente.


Bei der Annäherung hatten sie
dann feststellen müssen, dass die Clantruppen die Barrikaden versetzt hatten,
sodass es nicht länger möglich war, wie geplant gerade auf die Tore zuzuhalten.
Und als endlich die Lastwagenladung aus hastig zusammengekippten Chemikalien in
einer nassen Detonation aus Lärm und Licht hochgegangen war, entpuppte sich der
angerichtete Schaden an dem Gebäude als bestenfalls oberflächlich.


Jetzt konnte sie nur noch
hoffen, dass sie dem Sicherheitsnetz entwischen würden. Sollte man sie gefangen
nehmen, dann wären sie auf ganzer Linie kläglich gescheitert. Beye wusste, an
Bord der Spionagemaschinen befanden sich neunköpfige Teams mit Cyber-Mastiffs und
Spionagedrohnen. Die ersten eisigen Wogen einer aufkommenden Panik umspülten
ihr Herz, als sie sich das innere einer düsteren, klammen Verhörzelle
vorstellte.


Sie würde Capra niemals
wiedersehen.


Grohl begann zu rennen, sie
folgte ihm gemeinsam mit Pasri auf dem Fuße, während sie aufmerksam lauschte,
ob von irgendwoher das metallische Bellen der manipulierten Hunde zu hören war.
Er zwängte sich durch eine Lücke zwischen zwei Müllbergen, um in eine Gasse zu
gelangen. Ein Stück weit vor ihm kam eine Frau mit Sonnenhut und Sarong aus
einem Hauseingang und betrachtete die Gruppe. Was Beye sofort auffiel, war die
extreme Blässe ihres Gesichts. Die grelle Sonne von Dagonet bräunte jeden, der
in der gemäßigten Klimazone des Planeten lebte — was also bedeutete, dass sie
entweder eine Adlige war, die den ganzen Tag in geschlossenen Räumen
verbrachte, oder aber nicht von dieser Welt stammte, in keinem von beiden
Fällen hätte sie sich in diesem Teil der Innenstadt aufhalten sollen.


»Entschuldigen Sie«, sagte sie,
wobei ihr Akzent sofort die letztere Erklärang für ihre Blässe bestätigte.
»Darf ich Sie bemühen?« Grohl hielt nur einen Schritt lang inne, dann lief er
weiter und zwängte sich an der Frau vorbei. »Aus dem Weg!«, fauchte er sie an.


Beye folgte ihm, dabei hörte
sie aus der Ferne das Jaulen der Mastiffs. Ihr fiel auf, dass Pasri in die
Richtung schaute, aus der sie gekommen waren. Ihre Miene war unergründlich.


»Wie Sie wünschen«, meinte die
fremde Frau und breitete die Arme aus. Beye bemerkte, dass sich metallene
Mündungen an ihren Handgelenken befanden. Die Frau schürzte die Lippen und
atmete hauchend aus, gleichzeitig trat ein feiner Nebel aus den Öffnungen, der
sie alle einhüllte.


Plötzlich wurde der Boden unter
ihren Füßen so weich wie Gummi, und Beye geriet ins Straucheln. Eher unbewusst
nahm sie wahr, dass es Grohl nicht anders erging.


Mit einem erstickten Aufschrei
fiel Pasri hin.


Während Beye ebenfalls zu Boden
ging, merkte sie, dass ihre Arme und Beine ihr nicht länger gehorchten. Sie
sah, wie die blasse Frau lächelte und sich die Fingerspitzen ableckte, an denen
sich der Nebel in Form von kleinen Tropfen niedergeschlagen hatte.


»Es ist vollbracht«, hörte Beye
sie sagen, ihre Worte hallten nach und verwandelten sich in ein flüssiges,
summendes Echo.


Dann wurde um Beye herum alles
dunkel.


 


Der beißende chemische Gestank
von Riechsalz ließ sie abrupt aufwachen und löste heftigen Husten aus.


Beye blinzelte und hob
vorsichtig den Kopf, um sich den Raum anzusehen. Sie rechnete mit den
blassgrünen Wänden, die für die Zellen der Arbites typisch waren.


Stattdessen hatte man sie in
eine düstere Lagerhalle gebracht, durch ein paar Löcher im Dach, drang etwas
Tageslicht ins Innere.


Sie war an einen Stuhl
gefesselt worden, die Hände hatte man hinter dem Rücken verschnürt. Grohl
befand sich in der gleichen Lage gleich neben ihr, ein Stück neben ihm saß
Pasri, die sich bemühte, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Grohl drehte sich
zu ihr um, er hatte eine starre Miene aufgesetzt die Ruhe ausstrahlte.


»Sag kein Wort«, forderte er
sie auf. »Egal, was passiert, sag kein Wort.«


»Auf die Minute genau«, sprach
eine Stimme in der Dunkelheit.


»Wie Sie es vorhergesagt haben.«


»Natürlich«, antwortete eine
weibliche Stimme, die zu der blassen Frau aus der Gasse gehörte. »Ich kann die
Wirkung meiner Gifte sogar auf die Sckunde genau berechnen, wenn es sein muss.«


Beye kniff die Augen zusammen
und konnte die Frau im Sarong ausmachen, die sich mit einem jüngeren Mann
unterhielt, der eine Art Gefechtsausrüstung trug. Er hantierte mit irgendeinem
Gerät, das seinen Unterarm umschloss — ein Panzerhandschuh, über dem ein
flackernder Holoschirm schwebte. Beide sahen sie zu ihren Gefangenen — denn
nichts anderes waren Beye und ihre Begleiter, wie ihr erst jetzt bewusst wurde
— und dann an ihnen vorbei auf etwas, das sich hinter ihnen befand.


Von dort nahm sie eine Bewegung
wahr, und dann spürte sie, dass jemand hinter ihr stand. »Wer ist da?«, fragte
sie, noch bevor sie sich davon abhalten konnte.


Eine dritte Gestalt kam um die
Gefangenen herum, ein großer Mann, der einen schwarzen Overall mit Panzerbesatz
und diversen Ausrüstungsgegenständen trug.


An der Hüfte hing eine schwere
Pistole, wie Beye sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Gesicht hatte etwas
Falkenartiges, das womöglich recht attraktiv hätte sein können, wäre da nicht
dieser harte, abweisende Ausdruck in seinen Augen gewesen. »Namen«, sagte er.


Grohl reagierte mit einem verächtlichen
Laut, woraufhin sich der junge Mann mit dem Panzerhandschuh erneut zu Wort
meldete: »Liya Beye, Terrik Grohl, Olo Pasri.«


»Die Adligen haben für jeden
von Ihnen eine Akte angelegt«, erklärte der falkengesichtige Mann. »Wir haben
Kopien ihrer Datenbestände über den Widerstand gemacht, als wir das
Kommunikationszentrum Kappa Sechs zerstört haben.«


»Das war Ihr Werk?«, rief
Pasri.


»Halt die Klappe«, fauchte
Grohl sie an. »Du sollst nichts sagen!«


Beye schwieg. Wie die anderen
hatte sie sich gefragt, was genau bei Kappa Sechs vorgefallen sein mochte, seit
in den Nachrichten von einem »feigen und heimtückischen Anschlag militanter
Terroristen« die Rede gewesen war. Letztlich war Capra zu der Ansicht gelangt,
dass es sich entweder um das Werk einer unabhängig operierenden Zelle handelte,
von deren Existenz bislang niemand etwas gewusst hatte, oder aber dass es zu
einem Unglück gekommen war, das die Adligen dem Widerstand in die Schuhe
schieben wollten.


»Wir haben mit diesen Radikalen
vom Widerstand nichts zu tun«, beharrte Pasri. »Wir sind einfache Bürger.« Der
junge Mann lächelte ironisch. »Beleidigen Sie bitte nicht meine Intelligenz.«


»Es läuft nicht gut für Sie,
nicht wahr?«, fuhr der andere Mann fort, ohne sich um die Störung zu kümmern.
»Die kommen allmählich Ihrem Versteck näher, und damit auch Capra und seinen
Zellenanführern.« Beye versuchte, keine Reaktion zu zeigen, als er den Namen
erwähnte, doch sie konnte es nicht verhindern.


Er wandte sich ihr zu. »Wie
viele Ihrer Leute haben in den letzten Wochen kapituliert? Fünfzig? Hundert?
Wie viele haben das Amnestie-Angebot angenommen, das man ihnen und ihren
Familien gemacht hat?«


»Das ist eine Lüge!«, platzte
Beye heraus und ignorierte Grohls wütendes Zischen. »Wer aufgibt, wird
hingerichtet.«


»Ja, natürlich«, sagte der Mann
und nickte seinem jüngeren Kollegen zu.


»Wir haben sogar Fotos von den
Erschießungskommandos.«


Er ließ eine kurze Pause
folgen.


»Ihr gesamtes
Widerstandsnetzwerk ...«


»Was noch davon übrig ist«,
warf der andere ein.


»Ihr Netzwerk steht kurz vor
dem Zusammenbruch«, redete er weiter. »Es wird nur noch von Capra und seinem
Kern aus Freiheitskämpfern aufrechterhalten, denen er bedingungslos vertrauen
kann. Die Adligen wissen, dass sie eigentlich nur noch eine Weile abwarten
müssen, bis sich das Problem von selbst erledigt.« Er ging an ihnen entlang.
»Die Adligen müssen nur warten, bis Ihnen die Vorräte ausgehen, bis Sie keine
Munition mehr haben. Oder bis Sie die Hoffnung verlieren. Sie sind alle
erschöpft, Sie sind über Ihre Grenzen hinausgewachsen. Sie haben Hunger, Sie
möchten schlafen. Keiner von Ihnen will es eingestehen, aber jeder von Ihnen
weiß, dass es wahr ist. Sie haben längst verloren, Sie vollen es bloß nicht
zugeben.«


Das reichte, um Grohl seinen
eigenen Vorsatz vergessen zu lassen.


»Gehen Sie doch zum Teufel, Sie
Clanbastard!«


Der Mann zog eine Augenbraue
hoch.


»Wir sind keine ... Clanbastarde.
Wir arbeiten nicht für die Adligen.« Er beugte sich vor und nahm etwas von
seinem Hals — eine Identitätsdisc an einer Kette. »Wir dienen einem anderen
Herrn.« Beye erkannte sofort die Form eines imperialen Marke, einer bioaktiven
Erkennungsvorrichtung, die per Genschlüssel mit ihrem Träger verbunden war. Die
Gravur eines doppelköpfigen Adlers glitzerte auf der Oberfläche. Ein solches
Objekt konnte nicht gefälscht oder kopiert werden, und es war auch nutzlos, es
seinem Träger abzunehmen, weil es von einer anderen Person nicht benutzt werden
konnte. Wer eine solche Marke trug, der war ein Soldat in Diensten des
Imperators der Menschheit.


»Wer sind Sie?«, wollte Pasri
wissen.


Der Mann zeigte auf sich. »Kell.
Das dort sind Tariel und ... Soalm. Wir sind Agenten des Imperiums und handeln
im Namen Terras.«


»Warum verraten Sie uns Ihre
Namen?«, knurrte Grohl.


»Doch wohl nur, weil Sie uns
sowieso töten werden, nicht wahr?«


»Betrachten Sie es als eine
Geste des Vertrauens«, erwiderte die blasse Frau. »Wir wissen bereits, wer Sie
sind. Und um ehrlich zu sein, Sie werden für uns nicht zu einer Bedrohung, nur
weil Sie wissen, wie wir heißen.«


Beye legte die Stirn in Falten.
»Warum sind Sie hier?« Kell gab Tariel ein Zeichen, der junge Mann holte ein
Messer aus der Tasche und ging zu Pasri, um ihre Fesseln zu durchtrennen.
Danach schnitt er auch Grohl los.


»Wir sind auf Befehl des Imperators
hier, um dem Planeten Dagonet und seiner Bevölkerung in dieser Zeit der Krise
beizustehen.« Beye war sicher, dass sie sah, wie sich Kell und Soalm einen
bedeutungsvollen Blick zuwarfen, ehe der Mann weiterredete. »Wir sind hier, um
Ihnen zu helfen, dem Aufstand von Horus Lupercal Einhalt zu gebieten und gegen
jeden vorzugehen, der sich auf seine Seite stellt.« Grohl rieb sich die
Handgelenke. »Und deshalb wollen Sie sicher, dass wir Sie in unser geheimes
Versteck führen, damit Sie mit Capra persönlich reden können. Wir sollen Ihnen
vertrauen, damit Sie uns alle auf einen Schlag ermorden können, richtig?« Er
drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden. »Wir sind weder Dummköpfe
noch Verräter.« Tariel schnitt auch Beye los und hielt ihr eine Hand hin, um
ihr hochzuhelfen, aber sie reagierte nicht darauf. Zu ihrem Erstaunen gab er
ihr eine Datentafel. »Sie wissen, wie man damit umgeht, nicht wahr? Ihre Akte
besagt, dass Sie im Administratum als Datenverwalterin in der Abteilung für
Kolonialangelegenheiten gearbeitet haben, bevor es zu dem Aufstand kam.«


»Das stimmt«, bestätigte sie.


Daraufhin zeigte Tariel auf
eine Textdatei im Speicher der Tafel.


»Ich glaube, Sie werden sich
dieses Dokument ansehen wollen. Und überprüfen Sie bitte die Sicherheitskennung,
damit Sie Gewissheit haben, dass nichts manipuliert worden ist.« Kell ging auf
Grohl zu. »Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass Sie kein Verräter sind,
Terrik Grohl. Aber man hat Sie reingelegt.«


»Wovon im Namen der Sterne
reden Sie da?«, brummte der andere Mann.


»Weil es in diesem Raum einen
Verräter gibt«, fuhr Kell fort, und so schnell, dass Beye die Bewegung nicht
mitverfolgen konnte, zuckte die Hand des Imperiumsagenten hoch und hielt dabei
die klobige, bedrohliche Pistole umschlossen. Fast gleichzeitig jagte er Pasri
eine tödliche Kugel genau durchs Herz.


Beye schrie entsetzt auf,
während Grohl einen Satz nach vorn machte.


Wieder zeigte Tariel auf die
Datentafel. »Lesen Sie die Datei«, wiederholte er.


»Und dann durchsuchen Sie Ihre
gute Freundin Olo«, ergänzte Soalm.


Grohl kam der Aufforderung
nach, während Beye weiterlas. Als sie am Schluss des Texts ankam, war sie
kreidebleich, und Grohl hatte die drahtlose Abhörvorrichtung entdeckt, die die
Frau bei sich trug. Bei den Dateien, die, wie Tariel betonte, nicht manipuliert
worden waren, handelte es sich um Berichte der Clantreuen über einen
Informanten in den Reihen des Widerstands. Capra hatte schon seit einiger Zeit
eine undichte Stelle vermutet, aber es war ihm nicht gelungen, sie ausfindig zu
machen. Laut dem letzten Bericht hatte sich Olo Pasri einverstanden erklärt,
das Versteck der Freiheitskämpfer zu verraten, allerdings wollte sie einen
höheren Lohn aushandeln und bestand auf eine Garantie, diese Welt unbehelligt
verlassen zu können.


Das alles schilderte sie dann
Grohl, der mit versteinerter Miene zuhörte. Nach einer Weile sagte er zu Kell:
»Ich vertraue Ihnen nicht. Sie können das alles gefälscht haben, nur um uns
glauben zu lassen, dass Sie auf unserer Seite sind.«


»Grohl ...«, begann Beye, aber
Kell hob die Hand, damit sie nicht weiterredete.


»Nein, er hat völlig recht. Mit
genügend Zeit und Aufwand könnten wir das Ganze inszeniert haben, um Ihnen eine
Falle zu stellen. Ich an Ihrer Stelle wäre genauso misstrauisch.« Er hielt kurz
inne und überlegte.


»Also gut, wir müssen etwas
tun, um Ihr Vertrauen zu gewinnen.«


»Eine Demonstration«, schlug
Soalm vor.


Kell nickte. »Nennen Sie uns
ein Ziel.«


 


Speer strich mit der Hand über
den Sessel aus Grox-Leder, in dem er saß, wobei er Finger bewegte, die nach dem
fleischigen Echo von Hyssos' Körper geformt waren.


Es war ein angenehmes Gefühl,
das ihn erkennen ließ, dass er zu viel Zeit im Ruhezustand verbracht hatte,
wodurch ihm die einfachen Freuden des Bewusstseins verwehrt geblieben waren,
weil das in eine Schlafphase fiel, während der Geistverstand von Yosef Sabrat
die Kontrolle über das Fleisch hatte. Die Rollen zwischen Puppe und
Puppenspieler, zwischen Meister und Untergebenem waren vermischt worden, und
das war er inzwischen so leid.


Wenigstens musste er jetzt nur
noch für den äußeren Anschein die Rolle spielen, anstatt mit ihr buchstäblich
eins zu werden. Er hob den Kopf und sah im Glasschrank hinter dem Schreibtisch
der Hochvogtin Kata Telemach ein Spiegelbild — das Gesicht von Hyssos, das ihm
von dort entgegenstarrte.


Telemach drehte sich mit ihrem
bequemen Ohrensessel von der Bildkabel-Konsole zum Tisch um und legte die
klobigen Kopfhörer weg. Vogtwart Berts Laimner stand wie ein übergewichtiger
Wachmann bei ihr, sein teigiger Körper zeigte keine Anzeichen für die sonst so
typische Hektik, die von ihm ausging. Speer vermutete, dass der Mann noch immer
über die vielen möglichen Konsequenzen nachdachte, die die Enthüllung mit sich
bringen würde, dass sie mit Yosef Sabrat einen Serienmörder in ihrer Mitte
gehabt hatten. Und zweifellos legte er sich bereits eine Taktik zurecht, wie er
sich am besten aus der Affäre ziehen konnte.


Er verspürte einen ganz
besonderen Hass auf den Mann, doch wenn er sich auf die Form dieses Hasses zu
konzentrieren versuchte, dann konnte Speer nicht mit Sicherheit sagen, ob
dieses Gefühl sein eigenes war oder ob es von Yosef Sabrat stammte.


Mehr als einmal hatte sich das
Temperament des Vogts an dem des Mörders gerieben, und das waren die
Augenblicke gewesen, in denen die Gefahr bestanden hatte, dass der schlafende
Speer erwachen könnte.


Hastig atmete er ein und
verwarf diese Gedanken als trivial, stattdessen konzentrierte er sich wieder auf
Telemach, die sich die auf Rebenpapier ausgedruckten Dokumente anschaute.


»Wie konnte so etwas auf meinem
Revier und unter meiner Führung geschehen?«, brummte sie missmutig.


Das war wieder typisch für
diese Frau, überlegte Speer.


Ihr erster Gedanke war nicht: Wie
konnte es zu einer solchen Tragödie kommen? Oder: Ein so guter Mann wie
Sabrat soll ein Serienmörder sein? Ausgeschlossen! Nein, nachdem so
viel Tod, Blutvergießen und Angst über ihre Stadt gekommen war, machte sie sich
nur Sorgen darüber, welches Licht das auf sie werfen würde.


Telemach sah Laimner wütend an.
»Also?«


»Er ... wir haben nie auch nur
für einen Moment den Verdacht gehabt, der Mörder könnte einer unserer
Friedensoffiziere sein.«


Die Hochvogtin wollte die
nächste giftige Bemerkung folgen lassen, aber Speer ging dazwischen und sprach
mit Hyssos' Stimme: »Bei allem, was recht ist, aber wie hätte einer Ihrer
Männer auf eine solche Idee kommen sollen, Milady? Sabrat war ein vielfach
ausgezeichnetes Mitglied der Sentine, er hatte über zehn Dienstjahre hinter
sich, in denen er sich nie etwas hatte zuschulden kommen lassen. Er kannte alle
Abläufe und Protokolle in- und auswendig, war mit allen Schlupflöchern
vertraut.« Laimner nickte.


»Ja, richtig. Ich habe bereits
Teams aus der Dokumentations-abteilung auf all seine Fälle angesetzt, und sie
habe erste Hinweise darauf gefunden, dass er Akten verändert und Beweismittel
manipuliert hat ...« Alles Dinge, die Speer in den letzten Wochen Stück für
Stück vorbereitet hatte. Schon bald würden sie auf weitere Morde stoßen, die er
auch dem Vogt in die Schuhe geschoben hatte — von einfachen Bürgern über
Geschäftsinhaber bis hin zu einem Junior-Jager hier auf dieser Wache. Sie alle
waren natürlich in Wahrheit von Speer getötet und für kurze Zeit übernommen
worden, um sich Schritt für Schritt bis zu dieser Identität vorzuarbeiten.


»Es war nur eine Frage der
Zeit, bis man ihn gefasst hätte«, redete Speer alias Hyssos weiter, dabei
tippte er auf das Erntemesser, das in einem Plastikbeutel als Beweismittel auf
dem Schreibtisch lag.


»Ich bin dieser Art von
Kriminellen schon einige Male begegnet. Nach einer Weile werden sie nachlässig,
weil sie sich eine Überlegenheit allen anderen gegenüber einreden.« Telemach
griff nach den blutrünstigen Fotos vom Tatort an den Luftdocks. Als sie sie ihm
zeigte, musste sich Speer davon abhalten, genüsslich über die Lippen zu lecken.
»Aber was ... was soll das alles?« Sie zeigte auf den wundervollen, perfekten
achtzackigen Stern, der ins Blut der Toten gezeichnet worden war. »Was hat das
zu bedeuten?« Er nahm den Hauch von Angst in ihrem Ton wahr und erfreute sich daran.
Ja, sie verstand die gewöhnlichen Arten des Todes, wenn ein Mensch einem
anderen das Leben nahm, weil es um so banale Dinge wie Geld oder Macht, Wut
oder Lust ging. Aber sie konnte nicht begreifen, dass jemand für etwas Größeres
mordete, um dieses Größere zu beschwichtigen. Speer hätte es ihr zu gern
gesagt. Er wollte ihr sagen, dass ihr Blickwinkel eines Insekts auf das
Universum jämmerlich war, naiv und blind für die Realitäten, mit denen ihn sein
Meister bei den Delphos auf Darin und auch später vertraut gemacht hatte.


Hyssos' Gesicht nahm auf seine
Veranlassung hin einen ernsten, besorgten Ausdruck an. »Sabrat hat das nicht
alles allein bewältigt. Sein Komplize Segan ... die beiden waren ein Team.«


»Das passt zwar zu den Fakten«,
befand Laimner, »aber ich kann nicht nachvollziehen, warum Yosef ihn umgebracht
haben soll.«


»Vielleicht eine
Meinungsverschiedenheit«, gab Speer zu bedenken. »Ich weiß nur, dass die beiden
einen Plan ausgeheckt hatten, damit ich mit ihnen allein war, als wir nach Whyteleaf
flogen. Dort musste ich dann mit ansehen, wie Sabrat Segan tötete, ehe ich an
der Reihe sein sollte. Ich hätte ...« Er hielt inne und spielte den beiden ein
entsetztes Schaudern vor. »Fast hätte er mich auch umgebracht«, flüsterte er.


»Und diese ... Symbole?«,
fragte Telemach.


»Es handelte sich um
Ritualmorde«, antwortete er und ließ erst einmal eine dramatische Pause folgen.
»Was wissen Sie über diese Gruppe, die man die Theoge nennt?« Kaum hatte er
ausgesprochen, macht die Hochvogtin eine verächtliche Miene.


»Diese hinterwäldlerischen
Religionsfanatiker? Das ist deren Werk?« Wieder sah sie Laimner an. »Ich habe
ja gleich gesagt dass die was damit zu tun haben. Hab ich's nicht gewusst? Ich
wusste es!«


Speer nickte. »Das ist eine Art
fundamentalistischer Kult, wenn ich das richtig verstanden habe. Allem Anschein
nach war Daig Segan der Mittelsmann für die Theoge, und die von Sabrat mit Segans
Hilfe begangnen Morde waren wohl in irgendeinem abstrusen Glaubensmodell
begründet.«


»Menschenopfer?«, fragte Laimner.


»Auf einer zivilisierten Welt
wie unserer? Wir leben im 31. Jahrtauend, nicht in irgendeiner primitiven
Urzeit!« Telemach reagierte sofort. »Religion ist wie ein Krebsgeschwür, es kann
ohne Vorwarnung aufplatzen.« Einen Moment lang fragte er sich, wer diese Frau
früher einmal wegen seines Glaubens so sehr verletzt haben musste, dass sie mit
solch purem Zorn und Hass reagierte.


»Ich schlage vor, Sie gehen
gegen diese Gruppe so bald wie möglich vor«, fuhr Speer fort, während er
aufstand.


»Ihre Mediendienste werden
bereits einige Informationen an die Öffentlichkeit weitergegeben haben. Ich
kann mir vorstellen, dass diejenigen, die etwas mit der Theoge zu tun haben,
das Ziel von Vergeltungsschlägen werden.«


Laimner nickte. »Sabrats Frau
und Kind wurden bereits angegriffen. Ich habe Skelta zu ihnen nach Hause
geschickt ... Er sagt man hat sie auf der Straße gejagt und mit Steinen
beworfen ...«


»Finden Sie heraus, ob die
etwas damit zu tun hatten«, forderte Telemach. »Und bis heute Abend will ich
jeden Theoge-Verdächtigen in den Arrestzellen sehen, damit sie alle verhört
werden.« Speer straffte die Schultern und strich seine Jacke in einer Geste
glatt, die er aus dem Muskelgedächtnis des Ermittlers übernommen hatte. »Wie
ich sehe, haben Sie alles im Griff. Meinen Bericht habe ich Ihnen übergeben,
und da die Angelegenheit damit abgeschlossen ist, werde ich mich nun wieder auf
den Weg machen.«


»Nein, warten Sie«, sagte
Laimner und schüttelte den Kopf. »Es sind noch verschiedene Dinge zu regeln ...
Sie müssen vor einem Tribunal aussagen. Sie müssen auf Iesta Veracrux bleiben,
bis Ihre Zeugenaussage aufgenommen ist.«


»Der Handelsbaron wünscht
nicht, dass ich noch länger bleibe«, gab er zurück. Es genügte ein energischer
Blick von Hyssos zu Telemach, und sofort knickte die Hochvogtin ein.


»Selbstverständlich, Ermittler
sagte sie hastig. Ihr kam gar nicht erst der Gedanke, einem Eurotas-Agenten zu
widersprechen.


»Wenn es noch Fragen gibt,
können wir Ihnen ein Kommunique über das Konsortium zukommen lassen. Der Mörder
ist gefasst, und nur darauf kommt es an.« Er nickte und ging zur Tür. Hinter
ihm meldete sich Laimner wieder zu Wort. »Jetzt werden sich die Leute wieder
sicherer fühlen«, sagte er, aber es klang weniger nach einer Feststellung und
vielmehr so, als versuchte der Mann, sich das selbst einzureden.


Ein Lächeln huschte über Speers
Gesicht. Die Angst, die er auf den Straßen von Iesta Veracrux verbreitet hatte,
würde so schnell nicht in Vergessenheit geraten.


 


Goeda Rufin erfreute sich an
den eingetretenen Veränderungen Als der Gouverneur noch Terra treu war und die
Adligen nichts anderes machten als zu meckern, war es Rufins Schicksal gewesen,
sein Dasein als unbedeutender Unteroffizier der planetaren
Verteidigungsstreitkräfte zu fristen. Sein Leben bestand zum größten Teil
daraus, einen großen Bogen um seine Pflichten zu machen und sie stattdessen den
Pechvögeln aufzuhalsen, die ihm beim Fahrzeugpool unterstellt waren. Seit dem
Tag, da er sich für die Streitkräfte entschieden hatte, nachdem ihm ein Richter
die Wahl gelassen hatte, andernfalls ins Gefängnis zu wandern, hatte er dem
Zivilleben nie eine Träne nachgeweint. Allerdings war er immer von dem
Verlangen angetrieben worden, eines Tages einmal zum Offizier aufzusteigen.
Dabei war ihm nie in den Sinn gekommen, dass seine Ignoranz einfach wesentlich
schwerer wog als jegliche Befähigung zu Höherem.


Rufin konnte schlichtweg nicht
begreifen, dass er nie befördert worden war, weil er ein armseliger Soldat war.


In der Stadtgarnison stellte er
einen Lückenbüßer dar, und außer ihm selbst schien das ausnahmslos jeder zu
wissen. Hörte man Rufin reden, dann bekam man den Eindruck, dass sich alle
Senioroffiziere gegen ihn verschworen hatten, damit er nicht befördert wurde,
während alle anderen um ihn herum ungehindert aufstiegen durchweg Männer, die
es seiner Ansicht nach längst nicht so verdient hatten wie er, auch wenn die
Fakten seine Meinung widerlegten. Doch Rufin war kein Mann, der sich seine
Meinung von Tatsachen widerlegen ließ.


Er redete abfällig hinter dem
Rücken aller, die die Offiziersborte trugen, und machte sich einen Spaß daraus,
in den Waschräumen der Schlafsäle anonym Obszönitäten an die Wände zu
schmieren.


Er zog die Ausfühnung eines
jeden Befehls, den sie ihm erteilten, endlos in die Länge, und er dachte sich
Dutzende Dinge mehr aus, wie er es ihnen heimzahlen konnte.


Dieses Verhalten war der Grund,
warum sich Goeda Rufin im Büro seines Vorgesetzten aufgehalten hatte, als sich
die Befreiung abspielte. »Die Befreiung« war der Begriff, mit dem man
inzwischen den Tag bezeichnete, an dem es zu den blutrünstigen Unruhen gekommen
war, in deren Folge sich Dagonet von der imperialen Herrschaft befreit hatte,
um sich stattdessen dem Kriegsmeister Horus anzuschließen.


Rufin war dort gewesen, weil
man ihn hinbestellt und dann einfach vergessen hatte. Er war wegen einer
disziplinarischen Angelegenheit herbeizitiert worden, da irgendwer mitbekommen
hatte, dass er zu häufig schlecht über seine Vorgesetzten redete. An jedem
anderen Tag wäre das vermutlich so ausgegangen, dass man ihn aus den
Streitkräften entlassen hätte.


Doch dann begannen die
Schießereien, und er sah, wie auf dem Hof Soldaten gegen andere Soldaten
kämpften.


Krieger der Palastgarnison,
deren Uniformen verunstaltet worden waren, indem man ein Kreuz über das Adler-Abzeichen
gemalt hatte, schossen jene Männer nieder, die er noch nie hatte leiden können.
Er versteckte sich in einer Ecke des Büros seines vorgesetzten Offiziers, als
der auf einmal hereingestürmt kam und ihm Befehle zubrüllte. Ihm auf den Fersen
waren zwei Männer der Palastgarnison, und als Rufin sie entdeckte, begriff er
endlich, was sich vor seinen Augen abspielte. Als sein Vorgesetzter ihn
anherrschte, er solle ihm gefälligst helfen, da nahm Rufin den verzierten Dolch
an sich, den der Mann als Brieföffner benutzte, und erstach ihn damit.


Später schüttelte der Anführer
der angreifenden Truppen ihm die Hand und gab ihm einen Stift, mit dem er die
imperialen Abzeichen an seiner eigenen Uniform übermalen konnte.


Dafür überreichte man ihm seine
Offiziersborte, wie allen Männern, die sich wie er ergeben hatten. Wer das
nicht tat, dessen Leben endete mit einer Lasersalve in den Hinterkopf. Nachdem
erst einmal Ruhe eingekehrt war, benötigte das neue Regime Offiziere, um die
Plätze zu übernehmen, die durch die Feuergefechte frei geworden waren. Rufin
nahm das Angebot dankend an. Ob Imperator oder Kriegsmeister, ihm war es
gleich, vor welchem Namen er zu salutieren hatte. Respekt empfand er weder für
den einen noch den anderen.


Rufin verließ den Fahrzeugpool,
sein neues Kommando machte ihn zum Leiter des ›Sicherheitslager für
Notsituationen«, das dort eingerichtet wurde, wo sich bis dahin der
Hauptbahnhof der Stadt befunden hatte.


Seit die Adligen alle Netzwerke
stillgelegt hatten, waren die Einschienenbahnen nicht mehr gefahren. Jetzt
hatte der Bahnhof eine neue Aufgabe, da dort Hunderte Zivilisten und
schwachsinnige Rebellen gefangen gehalten wurden, die es gewagt hatten, sich
der neuen Ordnung zu widersetzen.


Er genoss seinen Posten, wenn
er auf dem Gang über den überlaufenen Bahnsteigen hin und her schlenderte und
jedem Gefangenen vor Augen führte, dass er hier der Herr über Leben und Tod
war, indem er immer wieder nach dem Zufallsprinzip Leute verprügeln oder
hinrichten ließ. Wenn er nicht an ihnen seine Brutalität und Langeweile
ausließ, spazierte er liebend gern durch die Munitionslager auf den unteren
Ebenen, wo man früher die Züge gewartet hatte. Er mochte diesen Geruch nach
Kordit und Geschützmetall, und von so viel Feuerkraft umgeben zu sein, gab ihm das
Gefühl, ein richtiger Soldat zu sein.


Beim Betreten der
Aussichtskuppel darüber, die bis vor Kurzem noch das Nervenzentrum des Bahnhofs
gewesen war, bemerkte er, dass der Wachoffizier einen Schluck schwarzen Tee
trank, und warf dem Mann einen finsteren Blick zu. »Status?«, brüllte er.


Der Offizier sah auf seinen
Chronographen. »Kontrolle zur vollen Stunde, mein Herr. Das ist erst in einer
Viertelstunde.« Kaum hatte er ausgesprochen, erwachte der Interkom-Lautsprecher
über ihnen krachend zum Leben.


»Zu früh?«, fragte Rufin.


»Kontrollzentrum«,
meldete sich eine panische Stimmte.


»Ich glaube ... ich glaube,
wir haben ein Problem.«


»Posten zwei, wiederholen Sie«,
begann der Wachoffizier, aber Rufin riss ihm das Funkgerät aus der Hand.


»Hier spricht der Lagerkommandant!
Erklären Sie, was das heißen soll!«


»Rekrut Zejja ist ... na ja,
er ist soeben von der südlichen Mauer gestürzt. Und Tormol meldet sich nicht
mehr.« Dann war aus dem Kom sehr deutlich ein kurzes, tiefes Summen zu
hören, unmittelbar gefolgt von einem nassen Klatschen und dem Geräusch eines zu
Boden fallenden Menschen.


Rufin gab dem Wachoffizier die
Kom-Einheit zurück und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Der Mann
bemühte sich, ein Husten zu unterdrücken. »Soll ich jetzt versuchen, die übrigen
Wachposten zu rufen, mein Herr?«


»Ja.« Rufin nickte. Das klang
nach einer guten Idee.


»Tun Sie das.« Im nächsten
Moment wurde ohne jede Vorwarnung die alte Anzeigetafel des Kontrollraums
aktiviert, und von lautem Rattern und Klappern begleitet wurden Ankunft- und
Abfahrtzeiten, Bahnsteige und die Anordnung der Waggons aller Züge angezeigt.


Besorgt schaute Rufin aus den
Fenstern der Kuppel und hörte, wie sich Dutzende Elektromotoren einschalteten.
Das monotone Summen wurde von den gewölbten Scheiben in der Halle und auf den
Bahnsteigen zurückgeworfen. Unter ihm rappelten sich die verdutzten Gefangenen
auf, auf die diese plötzliche Geräuschkulisse eine belebende Wirkung hatte.
Einem Impuls folgend, zog Rufin seine Pistole und hielt sie fest in der Hand.


»Was ist da los?«, wollte er
wissen.


Der Wachoffizier sah auf die
Konsolen unmittelbar vor ihm und schüttelte verwundert den Kopf. »Das ... das
ist unmöglich«, murmelte er und hustete erneut.


»Alle ferngesteuerten Systeme
des Bahnhofs wurden abgeschaltet, und man hat sogar die Kabel durchtrennt ...«
Er schluckte angestrengt, während ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten. »Ich
glaube, jemand versucht, die Züge in Bewegung zu setzen.« Auch die kunstvoll
verzierte kupferne Anzeigetafel in der Bahnhofshalle erwachte zum Leben, und
Zeile um Zeile leuchteten die Fahrtziele auf, dann auf einmal schalteten sie um
und zeigten alle den gleichen Text an: Endstation.


Die Gefangenen lasen die
Anzeige und brachen in verhaltenen Jubel aus. Rufin beschimpfte die Menge und
sah, wie einer seiner Männer mit einem schweren Auto-Gewehr in den Händen über
den Bahnsteig gelaufen kam. Er war vielleicht noch zwanzig Meter von den
Gefangenen entfernt, als seine Brust lautlos explodierte und er zu Boden ging.


Dann verstand Rufin, was sich
um ihn herum abspielte.


»Wir werden angegriffen!« Als
er sich zu dem Wachoffizier umdrehte, hing der schief in seinem Stuhl, Augen
und Mund weit aufgerissen, den leeren Blick zur Decke gerichtet. Ein seltsamer,
blumiger Geruch ging von dem Mann aus, und Rufin streckte vorsichtig die Hand
aus, um dessen wächsernes, feuchtes Gesicht anzustoßen. Der Wachoffizier fiel
nach vorn und stieß dabei die Teetasse um. Der intensive Blumengeruch wurde
noch stärker, als die Flüssigkeit auslief und sich auf dem Boden verteilte.


Rufin hielt sich die Hand vor
den Mund. ›Gift!« Ohne sich noch einmal umzudrehen, stürmte er aus dem Raum und
rannte über die metallene Brücke davon.


 


Speer streckte eine Hand aus
und umfasste mit Hyssos' dicken Fingern den flauschigen Wandteppich, der den
Imperator zeigte, wie er mit einem riesigen, aus Feuer geschaffenen Schwert
einen stierähnlichen Xenos vernichtete.


Angesichts des banalen Pomps
dieses Teppichs verdrehte er die Augen und wandte sich ab, während er achtlos
die unter seiner Berührung zerbrochenen Fasern abwischte. Es war eigentlich
verboten, dieses Objekt anzufassen, aber es hielt sich niemand im Audienzsaal
auf, der ihn dabei hätte beobachten können. Flüchtig fragte sich der Mörder, ob
die Rückstände, die von der Dämonenhaut seiner Fleischtarnung an dem antiken
Kunstwerk haften blieben, es wohl mit der Zeit zersetzen und damit
unwiederbringlich zerstören würden. Er hoffte es. Die Vorstellung, wie die
Menschen an Bord der Iubar kopflos hin und her rannten, weil sich der
Wandteppich schwarz verfärbte und in Stücke zerfiel, amüsierte ihn über alle
Maßen.


Während er weiter durch den
Saal schlenderte, sah er aus dem Fenster. Iesta Veracrux verschwand langsam
unter dem Kiel des Schiffs, als es abdrehte, um diese Welt hinter sich zurückzulassen.


Speer tat es nicht leid, den
Planeten nicht wiedersehen zu müssen.


Zu lange hatte er dort unten
leben müssen, inmitten der Unzulänglichkeiten dieser sogenannten Zivilisation,
während er mehr als ein halbes Dutzend verschiedene Rollen übernommen hatte.
Seit seiner Ankunft hatte Speer viele Gesichter getragen, darunter das eines
Trinkers, eines Verkäufers, eines Strichers, eines Jagers und eines Vogts.


Jedes Mal hatte er dabei die
Lüge ihrer albernen, sinnlosen Existenz gelebt, und er hatte ihre Leichen und
die aller anderen Opfer übereinandergelegt, um mit ihnen die Leiter zu
schaffen, die ihn zu dem Punkt geführt hatte, an dem er sich jetzt befand.


Nur noch ein paar Morde. Ein,
vielleicht zwei weitere Aneignungen.


Dann würde er seinem Ziel nahe
genug sein, der bedeutendsten Beute von allen. Ein wohliger Schauer der
Vorfreude lief ihm über den Körper. Speer konnte es kaum erwarten, aber er
zügelte das Gefühl und drängte es zurück. Jetzt war nicht der richtige Moment,
um sich an der Bedeutsamkeit seiner Mission zu berauschen. Er musste auf die
Sache konzentriert bleiben.


Zuvor hätte sich ein solcher
Ausrutscher als problematisch erweisen können. Er war davon überzeugt, dass
einer dieser Gedanken dazu geführt hatte, dass diese Psioniker-Hexe Perrig auf Iesta
Veracrux einen vagen Eindruck von ihm bekommen konnte.


Aber nachdem sie nur noch ein
Häuflein Asche in einem Behältnis in der Kammer der Ruhe an Bord der Iubar
war, ging von ihrer Seite keine Gefahr mehr für ihn aus. Speer wusste aus
Hyssos' Erinnerungen, dass Baron Eurotas viel Einfluss und viel Geld in die
Waagschale geworfen hatte, um die von Angst vor Psionikern bestimmten
Vorschriften weit genug auszulegen, damit er Perrig an Bord hatte holen dürfen.
Angesichts dessen, wie es momentan um das Wohl des Konsortiums bestellt war,
würde sich das nicht wiederholen. Und wenn er das nächste Mal einem Psioniker
begegnete, würde er gewappnet sein.


Unwillkürlich musste er
grinsen. Das war etwas völlig Unerwartetes, das er aus Hyssos' allmählich
versiegenden Gedanken gewonnen hatte: das Geheimnis des Handelsbaron und
zugleich die Erklärung für den schäbigen Zustand seines Anwesens auf Iesta
Veracrux.


Auch wenn sich der
Kaufmannsclan als so vermögend darstellte, wurde in den Korridoren seiner
Schiffe hinter vorgehaltener Hand darüber geredet, dass dieses Vermögen im
Schwinden begriffen war. Da war es kein Wunder, dass sich der Clanherr so
verzweifelt an jeden Rest Macht klammerte, den er noch besaß.


Das machte auch vieles
deutlicher. Speer hatte gewusst, wenn er genügend Mitglieder von Eurotas
umbrachte und es so aussehen ließ, als sei Sigg der Täter, dann würde der Baron
irgendwann einen seiner Ermittler schicken, um der Sache auf den Grund zu
gehen.


Niemals hätte er erwartet, dass
der Mann persönlich herkommen würde. Die Lage musste wirklich ernst sein ...


Speer blieb vor einem Fries aus
roter Jade stehen und streckte den Arm aus, um es zu berühren, dann strich er
mit einer Fingerspitze über die darin dargestellte Handelsverfügung. Dieser Ort
war voller Kostbarkeiten, daran gab es keinen Zweifel. Ein Dieb an Speers
Stelle hätte hier mehr erbeutet, als er in seinem ganzen Leben auszugeben in
der Lage gewesen wäre. Aber der Killer hatte es auf etwas viel Wertvolleres
abgesehen als auf diesen hübsch anzusehenden Tand. Was er wollte, war der
Schlüssel für den wichtigsten Mord seines Lebens.


Die Überheblichkeit des
Freihändlers verärgerte Speer.


Hier in diesem Raum befanden
sich Objekte, die einem ein Vermögen einbringen konnten, wenn man sie auf dem
Markt anbot. Aber Eurotas war jemand von der Sorte, der lieber sein Blut
verkaufte und rohes Fleisch aß, anstatt sich von diesen kitschigen Beweisen für
seine scheinbare Größe zu trennen.


Als hätte der Gedanke den Mann
herbeigerufen, ging die Tür zum Audienzsaal auf, und der Handelsbaron trat ein.
Ihm war anzusehen, wie gedankenverloren und gereizt er war. Er zog seine Jacke
aus, die er während des Aufenthalts auf dem Planeten getragen hatte, und warf
sie achtlos in seinen Tross aus Servitoren und menschlichen Adjutanten. »Hyssos!«,
rief er und winkte ihn zu sich.


Speer ahmte die übliche Form
der Verbeugung des Ermittlers nach und kam näher.


»Milord, ich hatte mit der
Rückkehr Ihres Shuttles erst gerechnet, nachdem die Iubar den Orbit
verlassen hat.«


»Das hatte ich Ihnen aber
mitgeteilt«, gab Eurotas kopfschüttelnd zurück. »Ihr Kommunikatorimplantat muss
defekt sein.« Er fasste sich an den Nacken. »Oh, ich werde das überprüfen
lassen.«


Der Baron ging zu einem
Kristallschrank und beschrieb eine knappe Geste, woraufhin ein Mechanismus im
Inneren Wein in einen gläsernen Kelch eingoss, den er an sich nahm und in einem
Zug austrank, ohne das Aroma zu genießen.


»Unser Besuch auf dieser Welt
ist abgeschlossen«, erklärte Eurotas und verfiel mit einem Mal in düstere
Stimmung. »Und unsere geschätzte Perrig hat uns dieser Planet auch noch gekostet.«


Abermals schüttelte er den
Kopf, dann warf er Speer einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wissen Sie, was sie
mich gekostet hat? Einen Mond, Hyssos. Ich musste den Adeptus Terra
einen kompletten Mond überlassen, nur damit sie mir gehört.« Er ging weiter,
woraufhin unter dem Kristallschrank Messingräder ausgefahren wurden, damit der
ihm gehorsam folgen konnte.


Speer suchte nach den richtigen
Worten. »Sie hat es bei uns gut gehabt. Wir alle wussten zu schätzen, was sie
zum Clan beigetragen hat.« Der Baron richtete seinen Blick auf den Planeten,
der hinter dem Schiff zurückfiel. »Der Gouverneur hat einfach nicht aufgehört
zu reden«, wechselte er plötzlich das Thema.


»Er wollte, dass unsere Flotte
eine Woche länger im Orbit bleibt. Er redete irgendwas davon, die Wirtschaft
auf Iesta Veracrux zu beleben oder so.« Er schnaubte verächtlich. »Aber ich
habe keine Lust auf die Feste, die sie in Planung hatten. Also bin ich wieder
abgereist. Es gibt Wichtigeres zu tun. Der Dienst fürs Imperium und alles
andere.« Speer nickte zustimmend und beschloss, auf die Stimmung des Mannes
einzugehen. »Das war die beste Wahl, Milord. Angesichts der Situation in diesem
Sektor ist es besser, wenn der Clan seine Flotte nicht in einem planetaren
Orbit verharren lässt. Wenn wir in Bewegung sind, dann sind wir sicher.«


»Sicher vor ihm«, sagte Eurotas
und griff nach einem neuen Glas.


»Aber dieser verfluchte
Kriegsmeister bringt uns auch so Stück für Stück um!« Er wurde abrupt lauter.
»Jeder Planet, den er an sich bindet, kostet uns ein Vermögen, das wir uns
nicht zurückholen können!« Einen Moment lang schien es, als wollte der Baron
etwas preisgeben, was man ihm als Verrat hätte vorhalten können, doch dann
bekam er sich in den Griff und wirkte dabei wie ein Mann, der fürchtete,
belauscht zu werden.


Sein Gesichtsausdruck
veränderte sich. »Wir begeben uns an den Rand des Systems, von da aus geht es
dann weiter zum Treffpunkt am Pfeilspitz-Nebel.«


Speer kannte bereits das
nächste Ziel ihrer Reise, dennoch fragte er: »Was werden wir dort machen,
Milord?«


»Dort werden wir darauf warten,
dass die komplette Flotte des Clans zusammenkommt, und während wir da sind,
werden wir uns mit einem Schiff von Sotha treffen. An Bord befindet sich eine Gruppe
Memoratoren unter der Ägis des Imperators. Ich werde der Bitte des Rats
entsprechen und sie persönlich nach Terra zurückbringen.«


»Die Sicherheit der Memoratoren
ist von großer Wichtigkeit«, erwiderte Speer. »Ich werde alle notwendigen
Vorkehrungen treffen, damit sie vom Eintreffen auf der Iubar bis zur
Ankunft am Imperialen Palast sicher untergebracht sind.«


Eurotas wandte den Blick ab.


»Ich weiß, dass Sie alles
Erforderliche tun werden.«


Speer musste sich ein Grinsen
verkneifen. Der Weg war geebnet, und nun musste er ihm nur noch bis zum Ende
folgen, bis zu den Toren zur Festung des Imperators ...


NEIN


Die Stimme klang in seinen
Ohren wie berstendes Glas, und Speer zuckte erschrocken zusammen.


NEIN NEIN NEIN


Der Baron hatte diese Worte
offenbar nicht gehört.


Der Mörder verspürte ein
sonderbares Zucken in den Händen, und als er nach unten sah, stellte er zu
seinem Entsetzen fest, dass sich die Haut rot verfärbt hatte und Blasen warf.
Einen Moment später war es auch schon wieder vorbei, und seine Haut wies
Hyssos' dunklen Teint auf. Vorsorglich verschränkte er die Hände hinter dem
Rücken, um sie vor dem Baron zu verstecken.


NEIN


Diesmal ließ das Echo ihn den
Ursprung des Ausrufs erkennen. Speer richtete den Blick nach innen und spürte,
wie sich dort etwas wie Quecksilber bewegte.


Sabrat. Bis zu diesem Augenblick
hatte er geglaubt, die Säuberung sei trotz der Unterbrechung durch den
idiotischen Kollegen des Vogts abgeschlossen worden, aber nun geriet diese
Gewissheit ins Wanken. In den schattenhaften Tiefen seines Verstands hielt sich
offenbar immer noch ein Rest dieses Dummkopfs Sabrat. Ein Teil dieses falschen
Selbst, das er getragen hatte, war nicht weggespült worden. Er drang in sein
Inneres vor und fühlte sich sogleich von dieser schrecklich aufrechten Moral
des Mannes angewidert, die seinen Geist beschmutzte. Sie war wie Galle, die in
seiner Speiseröhre aufstieg, und genauso drängte sie auch an die Oberfläche
seiner Gedanken. Ein Aufschrei der Schuldzuweisung.


»Hyssos?« Eurotas sah ihn
besorgt an.


»Geht es Ihnen nicht gut,
Mann?«


»Ich ...«


NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN


»Nein«, brachte Speer hustend
hervor, wobei ihm Tränen in die Augen stiegen. Mit Mühe brachte er sich wieder
unter Kontrolle.


»Nein, Lord«, fuhr er fort.


»Ich ... Ein Moment der
Erschöpfung, weiter nichts.« Es kostete ihn körperliche Kraft, die Schreie zum
Verstummen zu bringen.


»Ah.« Der Baron kam zu ihm und
klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Sie haben der Psionikerin näher gestanden.
Sie müssen sich nicht dafür schämen, dass dieser Verlust Sie berührt.«


»Vielen Dank«, gab er zurück
und ging erneut auf die Stimmung des anderen Mannes ein. »Es war schwierig für
mich. Wenn Sie gestatten, würde ich mich gern eine Weile zurückziehen.« Eurotas
nickte ihm zu wie ein Vater seinem Sohn. »Tun Sie das. Ich möchte, dass Sie
ausgeruht sind, wenn wir den Treffpunkt erreicht haben.«


»Jawohl, Lord.« Wieder
verbeugte sich Speer, dann ging er weg.


Niemand konnte ihn dabei
beobachten, wie er die Fingernägel in die Handfläche bohrte und das wächserne
Fleisch durchstach, ohne dass Blut aus den Wunden austrat.


 


Auf der Zwischenebene entdeckte
Rufin eine weitere Interkom-Einheit und benutzte sie, um einen Alarm an alle
Posten zu senden.


Doch als sich nur die Männer
aus der Waffenkammer meldeten, steigerte sich seine Angst.


Er befahl ihnen, ihre Stellung
zu verteidigen, dann machte er sich zu ihnen auf den Weg. Wenn er vor diesen
Terroristen dort eintraf, konnte er die Sicherheitsschlösser öffnen und all die
großen, todbringenden Waffen herausholen, auf deren Einsatz er bislang hatte
verzichten müssen. Dort unten gab es Autokanonen, Granatwerfer, Flammenwerfer
... o ja, er würde diesen verdammten Loyalisten, die sich mit ihm angelegt
hatten, schon die Hölle heiß machen. Darauf konnten sie sich verlassen.


Vom Treppenhaus aus konnte er
die westlichen Bahnsteige sehen.


Einschienenzüge standen dort,
die Gefangenen drängten in die Waggons, die Türen schlossen sich hinter ihnen,
und dann fuhren die Bahnen wie von Geisterhand gelenkt aus dem Bahnhof, um die
Häftlinge in die Freiheit zu bringen. Nachdem die ersten von ihnen die
errichteten Barrikaden aus dem Weg gerammt hatten, gab es nun nichts mehr,
wodurch sich die Massenflucht hätte aufhalten lassen. Rufin war das egal.
Sollten sie doch entkommen, solange ihm noch seine Waffen blieben.


In der untersten Ebene
angekommen, stellte sich heraus, dass die Männer am ersten Wachposten
verschwunden waren. An ihrer Stelle fand sich nur achtlos hingeworfene Kleidung
mitsamt einem Häufchen Asche.


Die Luft hier unten war kalt
und erdrückend, und Rufin rannte wieder los, angetrieben von einem eisigen
Druck, der wie ein Schatten auf seine Seele herabsank.


Er bog um die Ecke und
erreichte die Posten an der Waffenkammer. Sechs Mann waren dort versammelt, und
alle waren schneeweiß im Gesicht und zitterten vor Angst. Als sie ihn sahen,
winkten sie ihm so aufgeregt zu, dass er das Gefühl bekam, von etwas verfolgt
zu werden, das nur sie wahrnehmen konnten.


»Was ist da hinten passiert?«,
herrschte er sie an und richtete seine Wut auf den Mann, der sich in seiner
unmittelbaren Nähe aufhielt. »Reden Sie schon!«


»Schreie«, kam die Antwort.
»Oh, es waren Schreie, wie Sie sie noch nie gehört haben. Als würden sie direkt
aus dem Hades zu uns schallen.« Rufins Angst verwandelte sich in Wut, und er
verpasste dem Mann eine Ohrfeige. »Reden Sie keinen Unsinn, Mann! Das sind die
Terroristen!« In dem Augenblick explodierte der Fußboden, und die metallenen
Gitterplatten wurden in die Höhe gewirbelt, dann kam zwischen den Rohren und
Versorgungsleitungen eine riesige Gestalt zum Vorschein. Rufin sah zuerst den
grinsenden, mit Fangzähnen bewehrten Schädel aus mattem Silber, dann die
monströse Handfeuerwaffe. Ein einzelner Schuss daraus traf einen der Wachleute
mit solch ungeheurer Wucht, dass der nach hinten geschleudert wurde und einen
zweiten Mann mitriss, der von ihm beim Aufprall gegen die gewölbte Wand zu
einer blutigen Masse zerquetscht wurde.


Rufin stolperte davon, als der
schwarze Schemen verwischte und ein nichtmenschliches Knurren von sich gab. Die
Wachen eröffneten aus all ihren Waffen das Feuer, doch das schien gar nichts zu
bewirken. Er hörte nasse Geräusche, ein Reißen, dröhnende Bolter-Schüsse,
Fleisch, das zerquetscht wurde und zerplatzte. Etwas surrte durch die Luft und
traf Rufin in die Brust.


Er fiel auf die Knie und sackte
gegen die Korridorwand. Einem blutbeschmierten Dolch gleich ragte ein menschlicher
Oberschenkelknochen, der aus einem noch nicht mal abgekühlten Leichnam gerissen
worden war, aus seiner Brust.


Rufin erbrach schwarzen,
klebrigen Speichel und fühlte, wie er zu sterben begann.


Die Figur mit dem
Schädelgesicht kam zu ihm, sie bebte vor Adrenalin und spie durch den Grill in
der Maske. »O weh«, sagte die Gestalt mit tiefer, polternder Stimme. »Ich
glaube, ich hab ihn kaputt gemacht.« Rufin hörte ein tadelndes »Ts, ts, ts« von
einer zweiten Gestalt, die neben dem klauenbewehrten Mörder auftauchte. »Das
ist der Lagerkommandant. Wir brauchen ihn, damit er für uns das Munitionsdepot
öffnet.«


»Und?«, fragte das
Schädelgesicht. »Kannst du nicht deinen Trick einsetzen?«


»Das ist kein
Taschenspielertrick zu Ihrer Unterhaltung, Eversor.«


Er hörte ein Seufzen, dann
folgte ein Geräusch, das klang, als würde man altes Leder verdrehen.


Durch den Schleier vor seinen
Augen sah Rufin auf einmal sein Spiegelbild. Oder war es etwa kein Spiegelbild?
Es schien, als würde es mit ihm reden. »Sag deinen Namen!«, forderte ihn das
Spiegelgesicht auf.


»Du weißt ... wer ich bin«,
brachte er heraus.


»Wir sind Goeda Rufin.«


»Ja, das stimmt.« Jetzt hörte
sich sein Gegenüber auch noch genauso an wie er.


Das Spiegelgesicht entfernte
sich und näherte sich stattdessen dem Alkoven nahe der massiven Eisenluke, die
das Waffenlager sicherte. Diese Luke war unüberwindlich, wie Rufin sich
erinnern konnte. Die integrierten Sicherheitskogitatoren mussten sein Gesicht
und sein Stimmmuster erkennen, damit sie reagierten.


Sein Gesicht und sein
Stimmmuster ...


»Goeda Rufin«, sagte sein
Spiegelbild, dann setzten sich die Zahnräder und Gewinde in Bewegung, um die
Luke zu öffnen.


Rufin versuchte zu begreifen,
wie das möglich sein konnte, aber die Antwort darauf war ihm noch immer ein
Rätsel, als sein Herz schließlich aufhörte zu schlagen.


 


Der Treffpunkt befand sich vor
einem Vorratsdepot in den Ausläufern eines Gebirgszugs, der einige Kilometer
von der Hauptstadt entfernt lag. Unter Tariels Anleitung hatten die
Steuergehirne der Einschienenzüge seine Befehle befolgt und waren auf Wegen
durch das Schienennetz gefahren, die die Spionagedrohnen der planetaren Verteidigungsstreitmacht
so sehr verwirrten, dass sie ihre Ziele schließlich aus den Augen verloren.


Nun waren sie alle hier
zusammengekommen und entließen ihre Passagiere in die Freiheit, während die
Sonne hinter den Hügeln versank.


Kell sah zu, wie die bunt
zusammengewürfelten Widerstandskämpfer die befreiten Häftlinge in Empfang
nahmen und in Gruppen einteilten. Manche wurden als heimgekehrte Waffenbrüder
begrüßt, die anderen bildeten kleinere Grüppchen, die in verschiedene Richtungen
weiterziehen würden, um irgendwo unterzutauchen und darauf zu hoffen, dass der
Konflikt bald beigelegt war. Er entdeckte Beye und Grohl, wie sie von einem zum
anderen gingen. Die Frau nickte ihm dankbar zu, von dem Mann erntete er nur
einen festen, abschätzenden Blick.


Er konnte Grohl gut verstehen.
Obwohl sie seinen Auftrag ausgeführt und einen bedeutenden Waffenvorrat der
Verräter unbrauchbar gemacht hatten, konnte sich der Mann noch immer nicht dazu
durchringen, ihnen zu vertrauen.


Damit hat er ja auch völlig
recht, sagte
eine Stimme in seinem Kopf, die seiner Schwester gehörte. Die Rebellen waren
der Meinung, dass es sich bei ihnen um einen Spähtrupp einer Spezialeinheit
handelte, um eine Vorhut einer imperialen Streitmacht, die im Namen des Imperators
Dagonet zurückerobern würde. Wie so vieles andere, was die Assassinen betraf,
handelte es sich auch dabei um eine Lüge.


Ein Mann, der eine Kapuze über
den Kopf gezogen hatte, tauchte inmitten der Rebellen auf und sagte etwas zu
Beye. Es war Grohls Reaktion, die die Identität des Mannes verriet, denn der
drehte sich abrupt zu ihm um und straffte die Schultern.


Auch Kell reagierte so, als
sich der Mann ihm näherte und die Kapuze nach hinten schob. Er war kahlköpfig
und von muskulöser Statur, die Haut hatte einen dunklen Teint, und seine Augen
blickten wachsam hin und her. Der Vindicare sah am Kragen seines Oberteils
komplexe Tätowierungen hervorlugen. Kell hielt ihm die Hand hin. »Capra.«


»Kell.« Der Freiheitskämpfer
legte die Finger um das Handgelenk seines Gegenübers. »Wie ich höre, habe ich
das dem Imperator zu verdanken.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die
Züge.


»Und Ihnen natürlich auch.«


»Das Imperium wendet sich
niemals von seinen Bürgern ab«, erwiderte er. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen,
Ihren Krieg zu gewinnen.« Ein Schatten huschte über Capras Gesicht. »Womöglich
kommen Sie dafür zu spät. Meine Leute sind erschöpft, wir sind nur wenige, und
diese wenigen sind in alle Winde zerstreut.« Er sprach leise, damit niemand
sonst ihn hören konnte. »Uns wäre mehr damit geholfen, wenn Sie uns von hier
wegbringen könnten, damit später ein paar von uns als strategische Berater mit
einer größeren Streitmacht hierher zurückkehren können.« Kell wich dem Blick
des Rebellenführers nicht aus.


»Wir haben das an einem Tag
bewerkstelligt. Stellen Sie sich vor, was wir gemeinsam innerhalb einer Woche
erreichen können.«


Capra sah zu den anderen
Mitgliedern des Exekutions-kommandos, die abwartend dastanden. »Beye hatte
recht. Sie alle sind schon eine beeindruckende Gruppe. Vielleicht ... ja,
vielleicht haben wir mit Ihnen an unserer Seite eine Chance.«


»Mehr als nur eine Chance«,
beharrte Kell. »Die Gewissheit.«


Schließlich veränderte sich der
Gesichtsausdruck des Mannes, und Skepsis und Zweifel lösten sich in nichts auf.
An ihre Stelle rückten neue Kraft und Entschlossenheit, so sehr wünschte sich
Capra, dass die Assassinen ihre Rettung waren. »Das Schicksal von ganz Dagonet
liegt in unseren Händen, mein Freund. Wir werden diese Welt nicht aufgeben,«


»Nein, das werden wir nicht«,
erwiderte Kell, während Capra zu seinen Leuten ging und sie mit anfeuernden
Worten um sich scharte.


Die Wahrheit — nämlich die,
dass das Schicksal von Dagonet nur Mittel zu einem einzigen Zweck war würden
die Rebellen erst erfahren, wenn es bereits zu spät war.


Wenn der Moment gekommen war,
in dem der Erzverräter Horus von Eristede Kells Fadenkreuz erfasst wurde.
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DIE HÖHLEN BEFANDEN SICH TIEF
UNTEN in den Schluchten einer Felslandschaft, die von den Dagoneti als der
Messerschnitt bezeichnet wurde. Vom Boden aus betrachtet, erschloss sich einem
der Sinn dieses Namens nicht, aber von hoch oben gesehen, beispielsweise aus
dem Blickwinkel der Drohnen, von denen die Rebellen eine in ihre Gewalt
gebracht hatte, wurde es offensichtlich. Der Messerschnitt war ein gewaltiger
Graben, der sich jenseits der Hauptstadt in östlicher Richtung durch die
steinige Landschaft zog und dabei wie eine lange, große Narbe erschien. Es gab
keine Straßen, nur Pfade, auf denen Tiere regelmäßig unterwegs waren, sowie
halb verdeckte Jagdrouten, die zu steil abfallenden Schluchten führten, in
deren Tiefen die Zugänge zum Höhlennetzwerk verborgen lagen. Vor Tausenden von
Jahren war hier die erste Kolonie der Dagoneti angesiedelt gewesen, hier waren
die Neuankömmlinge von Terra zusammengekommen, während ihre mittlerweile in
Vergessenheit geratene Terraforming-Technologie die rauen Umweltbedingungen
abschwächte, um die Welt bewohnbar zu machen.


Die Rebellen hatten die alten
Steinhallen für sich in Beschlag genommen, weil sie dort unten gegen so gut wie
jede Art von Angriff geschützt waren, sofern nicht jemand auf die Idee kam, die
Gebirgskette so massiv zu bombardieren, dass von ihr nichts als Staub übrig blieb.


Jenniker Soalm folgte den sich
durch das Gestein schlängelnden Gängen, ihr Gesicht war unter ihrer weiten
Kapuze verborgen. Sie ging an Höhlen vorbei, die man mit dem Laser in den Fels
geschnitten hatte.


Vor den Zugängen waren Vorhänge
aus Kettengliedern befestigt worden. Zu anderen Räumen verwehrten massive Luken
den Zugang. Im Höhlensystem herrschte ständiges Dämmerlicht, und die einzige
Konstante war der wässrige Schein der Biolumen-Kapseln, die in beliebigen
Abständen an der steinernen Decke hingen. Während Soalm weiterging, kamen ihr
immer wieder Capras Gefolgsleute entgegen, manche Krieger, andere eher in Zivil
gekleidet und zum Teil sogar noch Kinder.


Durch offenstehende Türen oder
nicht ganz zugezogene Vorhänge bekam Soalm einen Eindruck vom Alltag der
Rebellen.


Sie entdeckte Beye und ein paar
Kameraden um einen Kartentisch versammelt, auf dem sich alte, auf Papier
gedruckte Landkarten stapelten. Sie kam an einer behelfsmäßigen Waffenkammer
vorbei, randvoll mit Waffen, die man den planetaren Verteidigungs-streitkräften
abgenommen hatte. Ein hagerer Koch warf ihr einen Blick zu, als sie an der
Küche vorbeikam, wo er soeben in einem großen eisernen Behältnis eine dickliche
Suppe anrührte.


Anderswo scharten sich
Flüchtlinge um eine Kohlenpfanne, in der Nähe spielten einige Kinder, die von
den unerfreulichen Umständen keine Notiz zu nehmen schienen.


Letzteres war aber auch kein
Wunder, blieb den Rebellen doch praktisch keine andere Wahl, wenn sie ihre
Leute fürs Erste irgendwo sicher unterbringen wollten.


Ein Stück weiter stieß sie auf
eine seitlich abzweigende Höhle, die man als eine Art Krankenstation
eingerichtet hatte, gleich daneben fand sich eine Werkstatt, in der in Schatten
getauchte Gestalten über ein Gerät gebeugt waren, das mit Drähten und Auslösern
präpariert war. Soalm bemerkte den vertrauten Geruch chemischer Sprengstoffe,
der ihr von dort entgegenschlug.


Beim Näherkommen schloss sich
an anderer Stelle langsam eine Luke, und als sie durch den schmaler werdenden
Spalt schaute, entdeckte sie einen von Capras Männern, der sie ausdruckslos
ansah. Hinter ihm machte sie einen blutig geschlagenen Soldaten in Clanfarben
aus, den man an einen Stuhl gefesselt hatte. Dann fiel die Luke ganz zu und
verwehrte ihr den Blick nach drinnen.


Hinter ihr wurden Schritte
lauter, und als sich Soalm umdrehte, bemerkte sie zwei Kinder, die sie mit vor
Angst und Neugier weit aufgerissenen Augen ansahen.


Beide trugen sie Tarnanzüge,
die ihnen einige Nummern zu groß waren, ihre Gesichter waren schmutzig, und
Soalm konnte nicht sagen, ob es sich um Jungs oder Mädchen handelte.


»Hallo«, begrüßte sie der
größere Junge. »Der Imperator hat dich hergeschickt, nicht wahr?« Sie nickte
verhalten. »Das kann man so sagen.« Ehrfürchtig fragte er: »Ist er so wie auf
den Bildern? Ist er ein Riese?« Soalm brachte ein Lächeln zustande. »Er ist
sogar noch größer.« Das kleinere Kind wollte auch dazu beisteuern, doch in dem
Moment kam ein Erwachsener um die Ecke und sah die beiden ernst an. »Ihr wisst
doch, dass ihr hier unten nicht spielen sollt. Los, zurück mit euch zum
Unterricht.« Die zwei liefen los und verschwanden auf dem Weg, auf dem sie
gekommen waren. Soalm sah den Mann an, der sie weggeschickt hatte.


»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«,
erkundigte er sich zögerlich.


»Ich wollte nur ein wenig
spazieren gehen«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Ich brauchte etwas Ruhe ... um
nachzudenken.«


Er zeigte in die Richtung, aus
der sie gekommen war. »Sie sollten wohl besser kehrtmachen.« Der Mann machte
einen unschlüssigen Eindruck, als sei er sich nicht ganz sicher, ob er das
Recht hatte, ihr etwas vorzuschreiben.


Das Exekutionskommando fügte
sich auf eigenartige Weise in die Gruppe der Freiheitskämpfer ein. In den
Wochen, die seit der Befreiung der Gefangenen aus dem ehemaligen Hauptbahnhof
vergangen waren, hatten Soalm und die anderen zwar gesehen, dass die Rebellen
sie akzeptierten, aber trotzdem eine gewisse Distanz zu ihnen wahrten. Unter Kells
Befehlshoheit hatte jeder von ihnen seine ganz besonderen Fähigkeiten eingesetzt,
um dem Widerstand auf seine Weise zu helfen. Tariels technische Kenntnisse
waren fast unablässig gefragt, jenen Männern und Frauen Gefechtstaktiken
beizubringen, die bis vor Kurzem noch Bauern, Lehrer oder Verkäufer gewesen
waren. Iota und der Garantine blieben oft tagelang weg, ohne dass jemand etwas
über ihren Verbleib wusste. Der einzige Beleg für ihre Aktivitäten fand sich in
den Berichten, die im Kommunikationsnetzwerk abgefangen wurden und in denen die
Rede war von zerstörten Außenposten sowie von Patrouillen, die von geisterhaften
Angreifern niedergemetzelt worden waren. Was ihren Bruder anging, machte er
nach Möglichkeit einen Bogen um sie und arbeitete mit Capra, Beye und Grohl
Schlachtpläne aus.


Soalm leistete ebenfalls ihren
Beitrag, doch je länger dieser Zustand andauerte, umso mehr störte sie sich
daran. Sie halfen den Rebellen, Siege zu erringen, und das nicht nur hier bei
dieser Gruppe, sondern auch bei anderen Widerstandszellen überall auf dem
Planeten.


Doch das alles baute auf einer
Lüge auf. Ohne das Eintreffen der Assassinen auf Dagonet wäre dieser Krieg
längst vorüber.


Stattdessen aber heizten sie
den Konflikt immer wieder aufs Neue an und hauchten einem Widerstand Tag für
Tag neues Leben ein, der schon vor langer Zeit hätte besiegt sein müssen.


Die Venenum ging bei ihrer
Arbeit mit der üblichen Präzision vor, mit der ein Chirurg einen Schnitt
setzte.


»Kollateralschaden« war ein
Begriff, den sie in ihren Wortschatz nicht aufnehmen wollte, und doch kam es
immer wieder genau dazu, da sie den Einheimischen mehr Schaden zufügten, als es
die Waffen der Adligen taten.


Der Mann wiederholte seine
Geste. »Da entlang«, sagte er und holte sie aus den Gedanken, denen sie einen
Moment lang gefolgt war. Ihr wurde klar, dass der Mann irgendetwas zu verbergen
hatte.


»Nein, das glaube ich nicht«,
gab sie zurück, und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihn aus dem Weg
geschoben und folgte dem Verlauf des Gangs, der hinter einer Kurve leicht
abschüssig wurde. Der Mann wollte nach ihr greifen, um sie zurückzuhalten, aber
sie gab einen Tropfen einer Flüssigkeit aus dem Spender an ihrem Unterarm auf
seinen Handrücken. Die Wirkung setzte sofort ein, der Mann wurde blass und fiel
hin, da die Beinmuskeln ihm den Dienst versagten.


Der Korridor führte in eine
ausladende Höhle mit niedriger Decke. In der Mitte des schwach beleuchteten
Raums stand ein Thermorost, der in einem warmen Orangeton leuchtete. Ringsum standen
mehrere Stuhlreihen, ein paar vereinzelte Kissen und einige irgendwo gerettete
Teppiche lagen auf dem Boden. Eine größere Gruppe Flüchtlinge hatte sich hier
versammelt und saß um eine ältere Frau geschart, die ein aufgeschlagenes Buch
in der Hand hielt. Soalm kam es vor, als wäre sie mitten in eine Art Aufführung
geplatzt.


Die ältere Frau sah die
Assassine und bekam es sichtlich mit der Angst zu tun. Ihr Publikum machte den
Eindruck einer willkürlichen Auswahl aus den Leuten hier im Lager. Zwei von
ihnen, die beide zu den Kämpfern gehörten, sprangen auf und kamen auf Soalm zu,
wobei sie eine drohende Miene aufsetzten, wohl um sie einzuschüchtern.


Soalm hob die Hände, um sich
zur Wehr zu setzen, da rief die ältere Frau: »Nein, halt! Wir lassen hier keine
Gewaltanwendung zu!«


»Milady ...«, begann einer der
anderen Zuhörer, aber sie bedeutete ihm mit einer knappen Geste, dass er ruhig
sein sollte. Dann wandte sich die Frau Soalm zu, die deren Gesicht ansehen
konnte, dass sie es in ihrem Leben immer gut gehabt hatte.


Die ältere Frau schob sich
durch den Ring ihrer Zuhörer und baute sich vor dem Eindringling auf. »Ich bin
... ich war Lady Astrid Sinope. Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


Daraufhin legte Soalm den Kopf
ein wenig schräg. »Das ist nicht wahr.« Sinopes aristokratisches Auftreten
erhielt dadurch einen Dämpfer. »Nein ... damit dürften Sie recht haben.« Dann
riss sie sich wieder zusammen. »Seit wir von Beye wissen, dass Sie auf Dagonet
sind, wusste ich, dieser Augenblick würde irgendwann kommen. Ich wusste, einer
von Ihnen würde uns entdecken.«


»Einer von uns?«


»Einer von den Kriegern des
Imperators«, fuhr sie fort.


»Capra sagte, Sie sind die
Instrumente seines Willens. Also, dann tun Sie, was Sie tun müssen.«


»Ich verstehe nicht ...«,
begann Soalm, doch die Frau redete bereits weiter.


»Ich möchte Sie nur darum
bitten, dass Sie gegenüber meinen Freunden hier Gnade walten lassen.« Sie hielt
das schwere Buch hoch. »Das habe ich nach Dagonet mitgebracht. Ich habe es zum
Widerstand mitgebracht, nachdem ich vor dem Verrat meines früheren Adelsclans
geflohen war. Wenn jemand dafür leiden muss, sollte ich diejenige sein.« In ihren
Augen schimmerten unvergossene Tränen. »Wenn ich Sie anflehen muss, werde ich
auch das tun. Bitte tun Sie den anderen nichts.« Niemand sprach ein Wort, als
Soalm an den beiden Kriegern vorbeiging und der alten Frau das Buch aus den
zitternden Fingern nahm. Laut las sie die oberste Textzeile auf der
aufgeschlagenen Seite vor: »Der Imperator beschützt.«


»Wir suchen nur Trost in seinem
Namen«, erklärte Sinope im Flüsterton. »Ich weiß, es ist verboten, offen über
das Göttliche zu reden, das ihn betrifft, aber wir machen das nur in unserem
kleinen Kreis. Wir predigen nicht, und wir versuchen auch nicht, jemanden zu
bekehren.« Sie faltete die Hände. »Wir sind so wenige, und wir nehmen auch nur
diejenigen auf, die aus freiem Willen zu uns kommen.« Soalm strich mit einem
Finger über die eng gedruckten Buchstaben. »Sie sind Anhänger der Lectitio
Divinitatus. Sie halten den Imperator für einen lebenden Gott ... für den
einzigen Gott.«


Sinope nickte ernst. »Und ich
werde für diesen Glauben sterben, wenn es nötig ist. Aber versprechen Sie mir
bitte, dass ich als Einzige sterben muss. Bitte!«


Dann endlich wurde ihr das
Verhalten der Frau klar.


»Ich bin nicht hergekommen, um
Sie zu töten«, sagte sie.


»Ich ... wir wussten nicht mal,
dass Sie hier sind.« Ein eigenartiges Gefühl überkam sie, als die anderen auf
diese Worte reagierten.


»Aber Sie wurden von Terra
hergeschickt ...«, wandte einer der Männer ein.


»Nicht deswegen«, machte die
Venenum ihnen klar und drehte sich zu Lady Sinope um, während sie eine Hand hob
und dabei den Ärmel hochzog. »Und bis zu diesem Moment war mir auch nicht klar,
wieso ich hergekommen bin.« Sie zeigte den anderen die dünne Kette, die sie am
Handgelenk trug und an der ein kleiner Anhänger in der Form eines imperialen
Adlers hing.


»Aber jetzt ... jetzt habe ich
eine ungefähre Ahnung.«


»Sie ist eine von uns«, sagte
der Mann. »Sie glaubt.« Sinope begann zu lächeln. »O Kind«, flüsterte sie. »Er
hat dich geschickt. Er hat dich zu uns geschickt.« Soalm gab ihr das Buch
zurück und nickte.


 


Kell sah auf, als die Männer
fast jubelnd in den zentralen Raum geeilt kamen und sich zwischen den Geräten
und Containern hindurch ihren Weg bahnten, während die Anwesenden innehielten
und sich über die Heimkehrer freuten. Sie verbreiteten noch immer den Geruch
nach Kordit, Rauch und körperlicher Anstrengung. Mit geübtem Blick sah er sich
die Gruppe an und stellte fest, dass sie vollzählig zurückgekehrt waren und
dass sie nur kleinere Verletzungen davongetragen hatten. Der Anführer des
Trupps, ein ehemaliger Pilot namens Jedda, ging zu Capra, der an der
Kom-Konsole stand, und umarmte ihn.


»Hat es geklappt?«, fragte
Capra.


»Oh, es hat mehr als nur
geklappt«, gab Jedda lachend zurück. In seiner Stimme schwang noch der Rausch
des Kampfs mit. »Tariels Informationen waren auf den Punkt genau! Wir haben die
Träger der Brücke gesprengt, und der komplette Güterzug ist in die Tiefe
gestürzt. Hunderte Clankämpfer sind tot, ein Dutzend Jeeps und gepanzerte GEVs
liegen jetzt als Schrott auf dem Grund des Rotsteinflusses.«


»Das werden sie zu spüren
bekommen«, schnaubte einer der anderen. »Heute Nacht werden die Adligen Blut
schmecken!«


Capra drehte sich um und nickte
Kell zu.


»Richten Sie Ihrem Mann meinen
Dank aus. Besser gesagt, danken Sie ihnen allen von mir. Vor einem Monat hätte
ich nicht geglaubt, so etwas jemals sagen zu können, aber wir haben sie
tatsächlich in die Defensive drängen können. Durch die Daten und die Hinweise,
die wir von Ihnen bekommen haben, wurden wir in die Lage versetzt, unsere
Angriffe zu koordinieren. Die Adligen wissen nicht mehr, wo ihnen der Kopf
steht.«


»Es ist ihre Arroganz, die
ihnen zum Verhängnis geworden ist«, warf Koyne ein, die soeben zur Gruppe
dazukam. Die Männer machten ihr Platz, um sie durchzulassen, zumal sie alle
nicht so recht wussten, was sie mit ihrem ausdruckslosen, unfertigen Gesicht
anfangen sollten.


»Sie dachten bereits, sie haben
gewonnen, und deshalb sind sie unvorsichtig geworden. Vor allem haben sie nicht
damit gerechnet, dass Sie Ihre Schläge gegen sie untereinander abstimmen
würden. Sie haben sie überrumpelt«


»Wir werden Ihnen helfen, den
Druck auf die Adligen beizubehalten«, ließ Kell den Widerstandsführer wissen.


»Bislang haben wir Ihnen nur
gezeigt, wie man die Risse in ihrem Panzer findet, aber jetzt müssen Sie diese
Risse vertiefen und ausdehnen, bis der Panzer bricht.« Jedda nickte. »Wir haben
heute Nacht keinen Mann verloren. Wenn wir so weitermachen, schlagen sich die
Bürger auf unsere Seite, die sich bislang weder für den einen noch den anderen
entschieden haben.« Er grinste Kell an.


»Wenn es in diesem Tempo
weitergeht, wird Ihre Flotte hier eintreffen und feststellen, dass sie nichts
mehr zu tun hat.«


»Das können wir nur hoffen«,
sagte Koyne und lenkte damit den Blick des Vindicare auf sich.


»Capra!« Beye tauchte plötzlich
auf und lief zu ihm.


»Grohl ist zurück!« Kell
entdeckte den mürrisch dreinblickenden Freiheitskämpfer, der Beye folgte und im
Gehen die Kapuze herunterzog und den Mantel öffnete. Er trug eine abgewetzte
Schultertasche.


»Aus der Hauptstadt?«, fragte
Jedda. »Wir haben heute Nacht jede Menge Lärm gemacht, Terrik! Hast du in den
Türmen davon was mitbekommen?« Die triumphierende Laune des Mannes bewegte sich
wie eine Welle auf ihn zu und prallte gleich darauf wirkungslos ab.


»Ja, das haben alle gehört«,
erwiderte Grohl, ließ die Tasche auf eine Kiste fallen, die als behelfsmäßiger
Tisch herhielt, und zog mit einer ungeduldigen Bewegung sein Gewand aus. »Der
Gouverneur hat eine Rundfunkansprache gehalten, die auf allen Kanälen
ausgestrahlt wurde. Er hat es als eine Erklärung bezeichnet.«


Schweigen machte sich wie eine
Welle breit, bis jeder Anwesende, der sich in Hörweite befand, verstummt war.


»Dann sollten wir sie uns
anhören«, sagte Capra.


Grohl zog eine Speicherspule
aus der Tasche, ein handelsübliches Modell, wie es in so gut wie jedem Haushalt
auf den Kernwelten zu finden war. »Einer unserer Kontaktleute hat das vom
öffentlichen Bildkabel aufgenommen. Es ist eine Schleife, die immer zur vollen
Stunde wiederholt wird.« Jedda wollte ihm die Spule abnehmen, aber Grohl gab
sie nicht her. »Vielleicht solltest du sie dir ... allein ansehen.« Einen
Augenblick lang dachte Capra darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein,
wenn es im Bildkabel ausgestrahlt wird, dann wissen alle anderen Bescheid, und
unsere Leute sollten es auch hören.« Jedda nahm die Spule an sich und schob sie
in ein hololithisches Lesegerät. Von einem Summen begleitet projizierte das
Gerät das geisterhafte Bild eines Mannes in protziger Galauniform, auf dem Kopf
trug er eine geflochtene Kappe. Er stand an einem Pult, und es entging Kell
nicht, dass sich darauf ein Zeichen befand, das ein einen Schlitz weit
geöffnetes Auge zeigte: das Symbol der Sons of Horus.


»Gouverneur Nicran«, sagte
Jedda verächtlich. Möchte wissen, wo er das aufgenommen hat. Bestimmt im Keller
seiner Villa.«


»Ruhig«, zischte Grohl. »Hör
lieber zu.«


Kell wandte den Blick nicht vom
Hololith ab, während der Gouverneur mit leeren Floskeln und nichtssagenden
Lobeshymnen seine Marionettenspieler in den Reihen der Adelsclans bedachte. Er
betrachtete den Gesichtsausdruck des Politikers und stellte sich vor, wie er
ihn durch das Zielfernrohr seines Gewehrs sah. Nicran ließ alle Anzeichen eines
verzweifelten Mannes erkennen. Dann kam er zum wichtigen Teil seiner Erklärung.


»Bürger von Dagonet«,
sagte er.


»Mit tiefer Trauer muss ich
zur Kenntnis nehmen, dass so viele von unseren tapferen Soldaten durch die
anhaltenden feigen Angriffe des Widerstands zu Tode gekommen sind. Angriffe,
denen auch viele unschuldige Bürger zum Opfer gefallen sind ...«


»So ein Blödsinn«, fauchte
Jedda. »Das war nur das Blut von Clanmitgliedern.«


»Ich spreche der
Beharrlichkeit unserer Soldaten mein großes Lob aus, und ich erkenne ihren Mut
an, mit dem sie sich den Gegnern stellen«, redete Nicran weiter. »Aber
ich höre auch genau hin, wenn ihre Befehlshaber mir sagen, dass der Feind, der
sich in unseren Reihen versteckt hält, eine Bedrohung darstellt, die wir in den
Griff bekommen müssen. Anstatt diese schrecklichen Kämpfe weiterzuführen und
nur das Leben von noch mehr Dagoneti aufs Spiel zu setzen, habe ich um Hilfe
gebeten.«


»Was soll denn das heißen?«,
murmelte einer von Jeddas Männern.


Kell ließ sich keine Regung
anmerken, da er wusste, dass Koyne ihn wachsam beobachtete.


Alle lauschten gebannt, was
Nicran als Nächstes sagen würde.


»Vor Jahrhunderten, als
Dagonet im Bann korrupter Priesterkönige war, da sahen wir uns mit einer
ähnlichen Krise konfrontiert. Damals wie heute kam ein Krieger her, um uns
Beistand zu leisten. Ein Meister des Kriegs, der uns von Angst und Schrecken
befreite.«


Der Gouverneur zwinkerte ein
paarmal und benetzte seine Lippen. Gleichzeitig nahm Kell ein sonderbares
Kribbeln in seinem Zeigefinger wahr, mit dem er sonst den Abzug seines Gewehrs
betätigte. »Bürger, ich habe heute eine Mitteilung von der Flotte der Sons
of Horus erhalten. Sie werden nach Dagonet kommen, um uns von den Terroristen
zu befreien, und der große Held Horus Lupercal wird sie dabei begleiten.
Fürchten Sie sich nicht, denn die Astartes werden schnell und gründlich
Vergeltung üben, aber danach werden wir von der erdrückenden Herrschaft des
fernen und desinteressierten Imperators ein für alle Mal befreit sein.«


Grohl betätigte eine Taste am
Projektor, das Bild erlosch. »Das war es dann.« Nicrans Worte hatten die
Rebellen in einen Schockzustand versetzt, und es schien, als hätten sie
kollektiv den Atem angehalten.


»Astartes ...«, flüsterte Jedda
schließlich, dem von seiner Freude und Ausgelassenheit nichts mehr anzumerken
war.


»Astartes kommen her?« Er sah
zu Capra.


»Wir ... wir können uns nicht
gegen Space Marines zur Wehr setzen. Clansoldaten sind eine Sache, aber die
Elite des Kriegsmeisters ...«


»Die übertreffen alles, was wir
je zu Gesicht bekommen haben«, erklärte Grohl finster. »Genmanipulierte
Übermenschen. Lebende Waffen. Todesengel. Ein paar von ihnen genügen, um ganze
Armeen auszulöschen ...«


»Und was sollen wir nun
machen?«, rief Beye aufgeregt. »Sofort kapitulieren? Oder sollen wir uns alle
erschießen, um ihnen die Arbeit abzunehmen?«


»Die werden uns alle
vernichten«, beharrte Grohl.


»Unsere einzige Hoffnung
besteht darin, dass wir unsere Truppen auflösen und uns unter die Bevölkerung
mischen, damit uns niemand erkennt. Oder wir müssen Dagonet verlassen, bevor
die Kriegsschiffe eintreffen.«


Er warf Kell einen zornigen
Blick zu.


»Denn unsere Retter werden ja
wohl nicht vor Horus hier eintreffen können, nicht wahr?«


»Er hat recht, Capra«, warf
Jedda ein.


»Gegen Menschen haben wir eine
Chance, aber Kriegsgötter können wir nicht besiegen ...«


»Das sind keine Götter«, fiel
Kell ihm verärgert ins Wort. »Sie sind nicht unverwundbar. Sie bluten so wie
wir, und sie können auch sterben wie wir.« Grohl sah ihn an, er hielt dem Blick
stand.


»Sogar Horus.« Capra nickte
bedächtig.


»Kell hat recht. Die Astartes
sind exzellente Krieger, aber es ist möglich, sie zu besiegen.« Er schaute den
Vindicare forschend an.


»Man kann sie doch besiegen,
nicht wahr?«


»Ich habe einen Space Marine
getötet«, antwortete Kell.


Über Koynes eigentlich
ausdrucksloses Gesicht huschte etwas, das man als Überraschung hätte deuten
können.


Kell ging darüber hinweg und
fügte an: »Und ich lebe immer noch.«


»Capra ...«, begann Grohl
abermals, doch der Rebellenführer gab ihm ein Zeichen, den Mund zu halten.


»Ich muss darüber nachdenken«,
sagte er den versammelten Anwesenden. »Beye, du kommst mit.« Kell sah den
beiden nach, wie sie den Raum verließen. Grohl warf dem Vindicare einen
wütenden Blick zu, dann ging er ebenfalls nach draußen und wurde dabei von den
übrigen Kriegern begleitet.


Kell griff nach der
Speicherspule und wiegte sie in seiner Hand.


»Haben Sie wirklich einen
Astartes getötet?«, wollte Koyne wissen.


»Sie kennen die Regeln«,
erwiderte er, ohne wegzusehen.


»Ein Assassine redet nicht über
ihre Zielpersonen.«


Die Callidus verzog den Mund.
»Es ist auch egal. Selbst wenn es stimmt, ist es doch nur eine Wahrheit unter
einer Handvoll hübsch verpackter Lügen. Dieser Grohl ist der hellste Kopf von
allen hier. Die Sons of Horus werden die Rebellen ausradieren, und dabei werden
sie diese Welt in einen Scheiterhaufen verwandeln. Ich habe gesehen, wie
Astartes kämpfen.«


Er drehte sich zu Koyne um und
machte einen Schritt auf sie zu.


»Der Kriegsmeister kommt her.
Das ist das Einzige, was zählt.«


»Oh, stimmt ja«, konterte Koyne.


»Und wenn Capra und die anderen
erkennen, dass das die einzige Sache ist, die uns interessiert, wird es für sie
alle bereits zu spät sein, um noch irgendetwas zu unternehmen.« Die Assassine
beugte sich vor.


»Aber ich möchte Sie eines
fragen, Kell. Spüren Sie eigentlich auch nur einen Hauch von Bedauern? Besitzen
Sie einen Funken Mitleid mit diesen Leuten?« Der Vindicare wandte sich ab.


»Das Imperium weiß ihr Opfer zu
schätzen.«


 


Das Quartier des Ermittlers
Hyssos an Bord der Iubar war exakt so langweilig, wie Speer es erwartet
hatte.


Es gab nur wenige persönliche
Dinge — einen Schrank mit ein paar Flaschen gutem Amasec, ein Regal mit
Papierpias-Büchern zu einer großen Bandbreite von Themen, außerdem einige
ziemlich belanglose Bleistiftskizzen, die er allem Anschein nach selbst
angefertigt hatte. Speer zog eine Grimasse beim Anblick der Überheblichkeit des
toten Mannes. Vielleicht hielt er sich für so etwas wie einen Kriegerpoeten,
der am Tag über die Menschen des Eurotas-Clans wachte und des Nachts seine
sensible Künstlerseele offenbarte.


Die Wahrheit war allerdings
weit von etwas so Noblem entfernt.


Er musste nur in den Morast aus
durcheinandergewirbelten Erinnerungen eintauchen, die er dem Mann gestohlen
hatte, und schon fand Speer etliche Gelegenheiten, bei denen der
Sicherheitsermittler losgeschickt worden war, um seine Fähigkeiten als Detektiv
einzusetzen, damit er in enger Zusammenarbeit mit den Gesetzeshütern der
diversen Planeten entlang der taebianischen Handelsachse unschöne Vorfälle aus
der Welt schaffte. Die Besatzungsmitglieder und Offiziere des Konsortiums kamen
immer wieder auf diesen Planeten mit dem Gesetz in Konflikt, und dann war
Hyssos gezwungen, entweder die Schuld einem Einheimischen in die Schuhe zu
schieben oder aber die richtigen Leute zu bestechen, damit die Sache unter den
Teppich gekehrt werden konnte. Er musste das geradebiegen, was der Handelsbaron
und seine Familie anrichteten, und in gewisser Weise hatte sich der Mann dafür
gehasst.


Speer hatte einige Augen
ausgefahren, damit sie durch den Raum ziehen und nach Abhörvorrichtungen suchen
konnten. Als sie nicht fündig wurden, nahm er die Augen wieder in sich auf und
legte sich hin, damit sich sein Äußeres entspannen konnte. Die fleischige
Masse, die seinen Körper bedeckte, verlor dabei ein wenig an Klarheit, was auf
einen Beobachter so gewirkt hätte, als würde er ihn durch eine Linse
betrachten, die alles ein wenig verschwommen darstellte. Er vernahm einen
leisen Ruf seiner Dämonenhaut, die frisches Blut wollte, worauf sie sich
eigentlich immer Hoffnung machte. Speer ließ einen Teil von Hyssos' Überresten,
die er in seinem sekundären Magen aufbewahrte, nach außen dringen, sodass die
lebende Hülle sie absorbieren konnte und wieder Ruhe gab.


Er setzte sich an den
Schreibtisch gegenüber dem Schlaf-Alkoven.


Auf der Tischplatte lag ein
halbes Dutzend Datentafeln, die alle auf mehreren Ebenen Informationen über die
Iubar anzeigten. Es handelte sich um Deckpläne und
Sicherheitsprotokolle, um Leitungsdiagramme und die Routen von
Patrouillenservitoren, und sogar eine Kopie der täglichen Reisepläne des Barons
persönlich stand ihm zur Verfügung. Mit seinen langen dürren Fingern bediente
Speer die verschiedenen Datentafeln, nahm sich eine von ihnen vor und legte sie
gleich wieder zurück, um eine andere auszuwählen. Eine Strategie begann
Konturen anzunehmen, und je länger er darüber nachdachte, umso deutlicher wurde
ihm, dass dieser Plan so bald wie möglich in Angriff genommen werden musste.


Das Flaggschiff der Freihändler
hatte den tosenden Warp verlassen und befand sich nun in der Nähe eines
Neutronensterns in der Kaskadenlinie, damit den Antriebsaggregaten eine
Erholungspause gegönnt werden konnte, ehe man sich wieder auf den Weg zum
Treffpunkt beim Pfeilspitz-Nebel machte. Hier würden sie nicht länger als einen
Tag verweilen, und sobald sich die Iubar wieder im Immaterium befand,
würde der Energiefluss der Geller-Feldgeneratoren Speers Plan durchkreuzen, in
Eurotas' persönliches Reliquiar einzubrechen. Der Fluss hatte die unerfreuliche
Nebenwirkung, dass er die Dämonenhaut störte und einige ihrer praktischen
Eigenschaften aufhob. Er musste also bald handeln, damit ...


NEIN


Speer zuckte zusammen, ein
plötzlicher Schmerz jagte durch seinen Körper. Das widerhallende Kreischen bohrte
sich in ihn wie ein Laserstrahl.


NEIN NEIN NEIN, NEIN NEIN NEIN


»Sei ruhig«, knurrte er,
rutschte vom Schreibtisch weg und schüttelte den Kopf. »Halt den Mund!«


Die Stimme in seinem Inneren
versuchte abermals laut aufzuschreien, aber er konnte sie verstummen lassen,
indem er energisch ausatmete und zugleich seinen Willen anspannte. Einen Moment
lang konnte er es fühlen, tief unten in den schwarzen Tiefen seines Geists
diese aufflackernde Glut eines Lichts, eines kleinen Überrests von Yosef
Sabrats Seele, die dort gefangen war und vor Wut kochte.


Der Mörder ließ sich zu Boden
sinken und neigte den Kopf nach vorn, dann kniff er die Augen zu. Er tauchte in
sich selbst ein und ließ seine Gedanken in sein Innerstes stürzen. Es war in
etwa so, als würde man in einem Ozean aus dunklem, schwerem Öl versinken.


Anstatt sich aber dagegen zu
sträuben, gestattete Speer es, dass er von der Schwärze erfüllt wurde, damit er
das Gefühl des Ertrinkens genießen konnte.


Er sprang kopfüber in die Leere
seiner eigenen zerschlagenen Psyche und suchte nach dem Fremden, dem
Menschlichen, den Gedankenfarben eines toten Mannes. Es war schwierig, denn
hier hielten sich noch immer die schwachen Echos eines jeden Lebens, das er
vernichtet und dann imitiert hatte. Aber sie alle waren durch die
entsprechenden Rituale aus ihm herausgespült worden, und zurück blieb nur ein
unbedeutender Abdruck, in etwa vergleichbar mit dem Schatten, der durch den
Blitz einer nuklearen Explosion in eine Wand gebrannt worden war. Doch
irgendetwas von Yosef Sabrat hielt sich noch hier auf, etwas Beharrliches, das
sich weigerte, von Speer herausgeschwemmt zu werden Dann endlich hatte er es
entdeckt, ein schwaches Leuchten. Speers Animus sprang es mit gefletschten
Zähnen an, bereit, die Reste von Sabrat in tausend Stück zu reißen.


Der Mörder fand es als
Erinnerung getarnt vor, als einen Moment, der von schrecklichen, brennenden
Schmerzen geprägt war. Er musste lachen, als ihm klar wurde, dass er den
Augenblick erlebte, in dem er Sabrats Herz mit einer Knochenklinge durchbohrt
hatte, nur diesmal aus dem Blickwinkel des Opfers.


Der Schmerz war verheerend,
zugleich aber auch vertraut. Speer zögerte. Ja, er kannte dieses Gefühl, exakt
dieses Gefühl. Sabrats Erinnerung spiegelte eine seiner eigenen Erinnerungen
wider, die aus seiner Vergangenheit stammte.


Zu spät erkannte Speer, dass
sich das Fragment seinem Zugriff entzogen hatte, indem es ihm gelungen war,
sich sehr geschickt in der Ähnlichkeit der Ereignisse zu tarnen. Sein
Versäumnis führte nun dazu, dass er in seine eigene Vergangenheit gezerrt
wurde, zurück zu einem Erlebnis, das ihn zu dem Monster gemacht hatte, das er
heute war.


 


Zurück in den Käfig. Der
Schmerz und der Käfig ...


Von draußen Stimmen. Die
Krieger in ihren Rüstungen, wie sie sich bewegen und reden. Kriegs-Engel und
Waffen-Lords, schwarze Seelen und Bestien.


Stimmen.


»Ist es das?« Ein
Befehlshaber-Meister, eindeutig im Tonfall und im Auftreten. Dem man gehorcht,
ja.


»Ja, Milord«, sagt der
Verletzte. »Ein Paria. Laut den Logbüchern von den Sororitas Silentum
zurückgelassen. Aber so was habe ich noch nicht gesehen, und sie wussten auch
nicht, was es sein soll. Vermutlich war es zur Vernichtung bestimmt gewesen.«


Der
Meister-der-sein-Meister-sein-sollte kommt näher.


Er sieht in ein Gesicht voller
Erstaunen und Hass.


»Ich kann den Hexengestank
daran riechen. Ist es nicht mit dem Rest der Crew und der Fracht gestorben?«


»Die Schwarzen Schiffe des
Imperators sind widerstandsfähig. Einigen war es bestimmt, unser Bombardement
zu überleben.«


Eine Pause, in der er ein
paarmal hastig durchatmet und versucht, den Stimmen zuzuhören.


»Sagen Sie mir, was es getan
hat.« Ein Seufzen, gelangweilt und ängstlich. »Ich wurde angegriffen. Es hat
mir einen Finger genommen. Mit seinen Zähnen.« Höhnisches Gelächter.


»Und dann haben Sie es leben
lassen?«


»Ich hätte es getötet, Lord,
aber dann ... dann hat es den Codifizier umgebracht, Bruder Sadran.«


Das Lachen verstummt, Zorn
schwingt in der Stimme mit. »Wie?«


»Sadran verlor ein Ohr. Es biss
ihm einfach das Ohr ab und schluckte es runter. Dann stand die Hexe da und
wartete darauf, getötet zu werden. Sadran ...« Der Verletzte hat Mühe, es zu
erklären. »Sadran richtete seine ganze Wut auf das Ding, und daraufhin hat es
diese Wut einfach reflektiert.«


»Reflektiert ...«


Die Meister-Stimme klingt schon
wieder anders.


Interessiert.


»Flammen, Lord. Sadran wurde
von seinen eigenen Flammen verzehrt.« Die Formen bewegen sich in den Schatten
jenseits des Käfiggitters.


»Ich bin noch nie einem Paria
begegnet, der zu so etwas fähig ...«


Der Meister kommt näher und
sieht es sich zum ersten Mal ganz genau an. »Du bist etwas ganz Besonderes,
nicht wahr?«


»Es könnte eine Zufallsgeburt
sein«, sagt der Verletzte.


»Oder vielleicht irgendein
Rückschlag bei den Experimenten der Adeptus Telepathica.« Das Lächeln in der
Düsternis wird breiter.


»Es könnte auch eine
Gelegenheit sein.« Er drückt sich gegen die Gitterstäbe, er gestattet es sich,
dass sich die ätherischen Randzonen seiner Sinne nach dem Befehlshaber-Meister
ausstrecken.


»Wir sollten es töten«, beharrt
die andere Stimme.


»Darüber werde ich urteilen.«
Er berührt einen Geist, und zum ersten Mal stößt er auf etwas, das noch
schwärzer ist als er. Eine stygische Seele, getränkt mit Finsternis, eingeführt
in Reiche, über die etwas zu wissen seine Fähigkeiten übertrifft.


»Milord Erebus ...«, versucht
der Verletzte seine Ansicht zu behaupten, aber der Meister bringt ihn mit einem
Blick zum Schweigen.


»Befolgen Sie Ihre Befehle,
Bruder-Captain«, sagt der mit dem dunklen Herzen. »Vernichten Sie jeden Hinweis
darauf, dass wir jemals hier waren. Und sorgen Sie dafür, dass das Schift im
Warp verschwindet. Ich werde zusammenholen, wofür wir hergekommen sind ... und
unseren neuen Freund werde ich mit in die Abmachung einbeziehen.« Derjenige,
der Erebus heißt, lächelt abermals. »Ich glaube, für ihn haben wir noch
Verwendung.«


Während der andere Krieger
weggeht, beugt sich der Meister vor.


»Hast du einen Namen?«, will er
wissen. Es ist lange her, seit er das letzte Mal etwas gesagt hat, und es
dauert einen Moment, um das Wort zu formen, dann entgegnet er: »Speer.« Erebus
nickt.


»Dann lernst du jetzt deine
erste Lektion. Ich bin dein Meister.«


Im nächsten Augenblick ist der
Krieger nur noch verwischt zu sehen, dann hält er eine Klinge in der Hand.


Gleich darauf bohrt sich die
Klinge in Speers Brust, der Schmerz ist gleißend und brennt wie die Hölle.


»Ich bin dein Meister«,
wiederholt Erebus. »Von heute an wirst du nur töten, wenn ich dir sage, wen du
umbringen sollst.« Speer kippt nach hinten weg. Er nickt und schwört ihm Treue.
Der Schmerz erfüllt ihn, erfüllt den Käfig.


Der Schmerz und der Käfig …


 


Der Moment zerplatzte wie
sprödes Glas, und Speer zuckte hoch.


Mit dem Fuß stieß er gegen den
Stuhl, der daraufhin umkippte.


Hastig stand er auf und
betrachtete sich im Spiegel. Hyssos' Gesicht sah teigig aus, wie ungebrannter
Ton. Er verzog den Mund und versuchte sich zu konzentrieren, aber die Begegnung
mit dem Erinnerungsfragment und die Rückblende in seine Vergangenheit hatten
ihn zutiefst verstört. Sein Atem ging angestrengt, die Dämonenhaut an seinen
Händen schlug dunkelrote Wellen.


»Ermittler?« Jemand klopfte an
die Kabinentür.


»Ich habe einen Schrei gehört.
Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


»Ja, alles in Ordnung«, rief
er.


»Es ... ich bin nur von der Bettkantegefallen,
weiter nichts.«


»Ganz sicher?« Jetzt erkannte
er die Stimme wieder, sie gehörte einem der Wachoffiziere auf diesem Deck.


»Gehen Sie weg!«, herrschte
Speer ihn an.


»Ja, mein Herr«, antwortete der
Offizier, dann waren Schritte zu hören, die sich allmählich entfernten.


Speer kehrte zum Spiegel zurück
und sah Hyssos' Gesicht wütend an, als das langsam wieder zum Vorschein kam.
»Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte er zu seinem Spiegelbild. »Keiner von
euch kann mich aufhalten. Keiner!«


 


Als Anerkennung für ihre Hilfe
hatten die Rebellen jedem der Mitglieder des Exekutionskommandos ein Quartier
in einem der kleineren Räume am Hauptkorridor gegeben. Die Räumlichkeiten waren
zwar nicht größer als Arrestzellen, aber es war dort trocken, und jeder von
ihnen hatte seine Privatsphäre, was man von den großen
Gemeinschaftsschlafräumen nicht sagen konnte.


Soalm klopfte nicht erst an, um
auf eine Aufforderung zu warten, sondern drückte die rostige Metalltür auf und
stürmte in sein Quartier.


Irritiert hob er den Kopf und
sah von dem behelfsmäßigen Tisch auf, vor ihm lag das in seine Einzelteile
zerlegte Gewehr, was auf sie den Eindruck machte, als sei ein technisches
Diagramm explodiert. Patronen waren in präzisen Reihen angeordnet und standen
da wie winzige Wachposten bei einer Truppenparade.


Gerade noch rechtzeitig konnte
er sich davon abhalten, seine Exitus-Pistole zu ziehen und sie auf den
Eindringling zu richten, stattdessen widmete er sich wieder seiner Arbeit. »Wo
hast du deine Manieren gelassen, Jenniker?«, fragte er.


Sie schloss die Tür hinter sich
und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir machen das also wirklich?«, fauchte
sie ihn an.


»Wir werden all diese Leute
opfern, um unsere Mission zu erfüllen?«


»Erzähl mir doch mal, was dich
zu dieser Erkenntnis gebracht hat«, gab er ironisch zurück. »War es der Moment,
als ich dir an Bord der Ultio unseren Plan erklärt habe? Oder als Valdor
unmissverständlich unsere Zielperson benannt hat?«


»Du manipulierst Capra und
seine Leute«, beharrte sie.


»Es ist das, was wir machen«,
sagte ihr Bruder. »Tu nicht so, als hättest du noch nie betrogen und gelogen,
um an eine Zielperson heranzukommen.


»Ich habe nie das Leben von
unschuldigen Menschen in Gefahr gebracht. Der ganze Sinn des Officio
Assassinorum ist, dass wir Assassinen lautlos und unsichtbar agieren. Aber du
... du schlägst eine blutige Schneise, der wir folgen sollen!«


»Das hier ist nicht mehr der
Große Kreuzzug meine liebe Schwester.« Er legte sein Werkzeug weg und sah Soalm
an. »Bist du so naiv, dass du das nicht erkennst? Wir lichten nicht mehr die
Reihen auf irgendeiner Schwarmwelt, um ein paar degenerierte Angeber aus dem
Weg zu räumen, und wir beseitigen auch keinen Xenos-Befehlshaber, damit er
keinen Ärger mehr macht. Wir befinden uns in vorderster Front eines
Bürgerkriegs, und da gelten völlig andere Spielregeln.« Einen Moment lang stand
Soalm schweigend da. Viele Jahre waren vergangen, seit sie sich das letzte Mal
gesehen hatten, und es stimmte sie traurig, feststellen zu müssen, wie sehr er
sich verändert hatte. In seinen dunklen Augen konnte sie nur das Schlechteste
in ihm wahrnehmen.


»Es geht nicht nur um die
Widerstandskämpfer, die wir in Lebensgefahr bringen. Indem wir diesen Konflikt
künstlich am Leben erhalten, verdammen wir unzählige Unbeteiligte, und
vielleicht bringen wir sogar die Zukunft dieses gesamten Planeten oder des
Sektors in Gefahr.«


»Willst du von mir wissen, ob
der Tod von Horus Lupercal diesen Preis wert ist? Dann solltest du deine Frage
besser an Valdor oder an den Meister der Assassinen richten. Ich führe nur aus,
was mir befohlen worden ist. Unsere Pflicht ist das Einzige, was zählt.« Sie
fühlte, wie ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten, aber sie konnte sie noch
rechtzeitig unterdrücken, bevor ihr ein Schluchzen über die Lippen kam. »Wie
kannst du nur so kaltblütig sein, Eristede? Wir sollen die Menschen des
Imperiums beschützen, aber sie nicht als Kanonenfutter benutzen.« Sie
schüttelte den Kopf.


»Ich weiß wirklich nicht mehr,
wer du bist ...« Wütend sprang ihr Bruder auf. »Du weißt nicht, wer ich bin?
Ich bin von uns beiden nicht derjenige, der seinen Namen abgelegt hat! Ich
habe der Gerechtigkeit nicht den Rücken zugedreht!«


»Ist es das, was du dir
einredest?« Sie wandte den Blick von ihm ab. »Vor Jahren hatten wir beide eine
Wahl, Eristede. Flucht oder Vergeltung. Aber du hast dich für die Vergeltung
entschieden, und damit hast du uns beide zu einem Leben verdammt, in dem wir
nichts weiter sind als Mörder.« Die Erinnerung kehrte wie eine Springflut an
die Oberfläche zurück. Beide waren sie damals noch Kinder gewesen, die letzten
noch lebenden Mitglieder der Kell-Dynastie. Ihr Hab und Gut war vernichtet
worden, die Eltern waren einem internen Machtkampf in den Reihen der
Aristokraten des Thaxted-Herzogtums zum Opfer gefallen. Als Waisenkinder waren
sie in die Schule des Imperiums gekommen, dort hatten Mitarbeiter des Officio
Assassinorum die beiden heimlich auserwählt.


Bruder und Schwester hatten
Potenzial erkennen lassen Eristede war für sein Alter ein exzellenter Schütze,
Jennikers Begabung lag bei Botanik und Chemie. Sie wussten, dass die Leiter des
Tempels bald ihre Entscheidungen treffen würden, und dann sollten sich ihre
Wege trennen — möglicherweise für den Rest ihres Lebens. In den Sälen der
Schule hatten sie gemeinsam Pläne geschmiedet, wie sie fliehen konnten, um dem
Schicksal als Assassinen zu entgehen und irgendwo ein ganz neues Leben zu
beginnen.


Aber dann brachte der Tempel
Vindicare etwas ins Spiel, dem Eristede Kell nicht widerstehen konnte, weil er
es mehr wollte als seine Freiheit: die Möglichkeit, Mutter und Vater zu rächen.
Im Gegenzug forderten sie von ihm nur seine Loyalität. Von Hass verzehrt
sicherte er sie ihnen bereitwillig zu. Jenniker war danach nichts anderes übrig
geblieben, als sich dem Tempel Venenum zuzuwenden, von dem sie mit offenen
Armen empfangen wurde.


Monate später musste sie
erfahren, dass beim Attentat auf den Mann, der ihre Eltern umgebracht hatte,
Unschuldige ums Leben gekommen waren. An dem Tag hatte sie sich geschworen, nie
wieder den Namen Kell zu benutzen.


»Ich hatte gehofft, du hättest
dich seit unserer letzten Begegnung geändert«, sagte sie. »Das hast du zwar
auch, aber leider nicht zum Guten.« Ihr Bruder machte den Eindruck, als sei er
nicht mehr weit von einem Wutausbruch entfernt. Dann aber bekam er sich wieder
unter Kontrolle und wandte sich von ihr ab. »Du hast recht«, erwiderte er.


»Du kennst mich wirklich nicht
mehr. Und jetzt raus hier.«


»Zu Befehl«, zischte Soalm
förmlich.
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DIE MÄNNER, DIE ÜBER DEN SAAL
WACHTEN, in dem sich das private Reliquiar des Handelsbarons befand, hatten es
sich erlaubt, in ihrer Konzentration nachzulassen. Speer belauschte sie, wie
sie sich unterhielten, während er sich im Schatten hielt, sodass sie ihn nicht
sehen konnten. In der Hierarchie der Besatzung der Iubar waren nach und
nach Neuigkeiten durchgesickert, Bruchstücke jener Meldungen aus dem
Kommunikationszentrum, mit denen vor der Sichtung von vorrückenden Adeptus
Astartes gewarnt wurde. Niemand schien etwas dazu sagen zu können, ob diese
Krieger noch auf der Seite des Imperators der Menschheit standen oder ob sie
inzwischen dem Banner des Kriegsmeisters folgten.


Manche spekulierten sogar, alle
mächtigen Legionen der Astartes könnten sich von ihrem Schöpfer abgewandt
haben, um einen Jihad zu beginnen, damit sie für sich selbst das beanspruchen
konnten, was sie während des Großen Kreuzzugs für Terra zurückerobert hatten.


Speer begriff nur in Teilen
diesen Krieg, der sich seinen Weg durch die Galaxis bahnte, doch wenn er
ehrlich war, musste er auch zugeben, dass es ihn kaum kümmerte, was sich da
abspielte.


Der Blickwinkel, aus dem er den
intergalaktischen Konflikt beobachtete, genügte ihm. Ihn interessierten nicht
die verschiedenen Seiten und Doktrinen. Für Speer zählte nur das Töten.


Ihm reichte es, dass sein
Meister Erebus ihm den Auftrag gegeben hatte, Morde zu begehen — darunter
vielleicht auch den bedeutendsten Mord in der gesamten Menschheitsgeschichte.


Doch bevor es dazu kommen konnte,
musste er noch einige Dinge erledigen und Vorbereitungen treffen.


Speer gestattete der
Dämonenhaut, ein klein wenig Kontrolle über sich selbst zurückzuerlangen.
Sofort lief ein Schauder über die Oberfläche des Ersatzfleischs. Er legte den
Schiffsoverall ab, den er die ganze Zeit über getragen hatte, und zog sich
nackt in die tiefen Schatten zurück. Haarfeine Tentakel traten aus seiner Haut
hervor, um die Luft und das atmosphärische Licht ringsum zu erkunden.


Innerhalb von Sekunden
überzogen klebrige Prozessor-flüssigkeiten seinen Körper, die ihre Farbe
veränderten, bis sie schwarz wie die Nacht waren. Seine Gesichtszüge
verschwanden hinter einer Maske aus Schorf, und dann sprang er lautlos mit
einem einzigen Satz an die Decke. Abgesonderte Öle erlaubten ihm, dort Halt zu
finden, sodass sich der Mörder in dem für ihn auf dem Kopf stehenden Korridor
weiterbewegen konnte — über die Köpfe der Wachen hinweg, die mit ernster Miene
und in besorgtem Ton über die drohenden Gefahren redeten, die sie selbst nicht
richtig verstanden.


Am Eingang zum Reliquiar fand
sich eine intelligente Tür, die über eine Vielzahl von Sensoren verfügte und
deren gedankenmechanische Systeme so entworfen waren, dass sie nur Merriksun
Eurotas passieren ließen. Das stellte für ihn aber nur ein kleines Hindernis
dar. Er musste der Dämonenhaut einen leichten Klaps versetzen, weil sie in
seinem Verstand leise jammerte und ihn langsamer werden ließ, da sie die Wachen
bemerkt hatte und deren Blut trinken wollte. Von Speer ermahnt, gehorchte sie
nun und öffnete einen soeben entstandenen Mund mit wulstigen Lippen in der
Handfläche. Er hielt den Mund vor den biometrischen Atemsensor, gleichzeitig
schoben sich neue Haarranken durch die dünnen Spalte an den Rändern der Tür.


Sie bahnten sich ihren Weg bis
in die Schlösser, um eines nach dem anderen zu öffnen.


Es war eine Leichtigkeit, eine
Probe vom Atem des Barons zu nehmen, immerhin hatte er dafür nur neben ihm
stehen müssen.


Dabei hatte Speers Dämonenhaut
die mikroskopisch kleine Partikelmaterie und die DNS-Spuren beim Ausatmen aus
der Luft aufgenommen und alles in einer Blase gesammelt. Nun stieß der zweite
Mund sie vor dem Sensor wieder aus.


Gut geölte Zahnräder setzten
sich mit einem Flüstern in Bewegung, dann ging die Tür auf, und Speer entwischte
nach drinnen.


 


Die Sonne von Dagonet sank
allmählich hinter den Verlauf des Gebirgszugs, bald würde die Nacht anbrechen.


Jenniker Soalm stand auf dem
Felsplateau, das als Ausguck diente, und hatte den Blick auf die ockerfarbenen
Berge gerichtet, ohne sie jedoch wahrzunehmen.


Sie wusste, der
Missionscountdown rückte unerbittlich auf null vor, und dem Exekutionskommando
blieben bestenfalls noch Stunden, bis die letzte Phase der Operation anbrach.


Sie konnte den anderen
anmerken, dass die es ebenfalls spürten.


Der Garantiere war endlich
zurückgekehrt, nachdem er wohl unter den Clanangehörigen Tod und Verderben
gesät hatte und mittlerweile jedem Furcht einjagte, der ihn zu Gesicht bekam.


Tariel, Koyne und die Culexus
machten sich alle innerlich bereit, und das galt auch für ihren Beider.


Womit Kell beschäftigt war, das
wusste sie nur zu gut.


»Hallo.« Hinter ihr ertönte
eine Stimme, und als sie sich umdrehte, sah sie Lady Sinope, die mit langsamen,
vorsichtigen Schritten aus der Höhlenöffnung nach draußen kam.


»Man sagte mir, ich könnte Sie
wohl hier finden.«


»Milady.« Jenniker verbeugte
sich leicht.


Sinope lächelte sie an. »Das
müssen Sie nicht machen, Kind. Ich bin jetzt nur noch dem Namen nach eine
Adlige. Die anderen lassen mich den Titel weiterführen. Es ist eine Geste des
Respekts, aber Tatsache ist auch, dass die Clans dieser Welt jedwede Ehre
zunichtegemacht haben, die wir je besaßen.«


»Es muss noch andere geben, die
sich dem Ruf widersetzt haben, Horus' Banner zu folgen.« Die alte Frau nickte.
»O ja, ein paar. Aber ich nehme an, dass die mittlerweile alle tot sind. Oder
sie sind so verängstigt, dass sie Horus nun doch folgen.« Sie seufzte.


»Vielleicht wird der Imperator
ihnen vergeben.« Soalm schaute zur Seite. »Ich glaube nicht, dass er jemand
ist, der vergeben kann. Immerhin bestreitet er, göttlich zu sein.«


»Das ist richtig«, bestätigte
Sinope. »Aber nur jemand, der wahrhaft göttlich ist, kann so etwas tun und es
auch ernst meinen. Wer sich dagegen für einen Gott hält, der ist entweder
richtig verrückt, oder er ist ein Dummkopf. Um in solche Höhen erhoben zu
werden, muss man auf den Schultern des Glaubens getragen werden. Man muss
führen und zugleich geführt werden.«


»Etwas Führung könnte ich im
Moment auch gut gebrauchen«, räumte die Assassine ein.


»Ich weiß nicht, welchen Weg
ich einschlagen soll.«


»Nicht?« Die Adlige setzte sich
auf einen von ständigem Wind geglätteten Stein. »Wenn es nicht zu aufdringlich
ist, würde ich Sie gern fragen, wie Sie zum Licht der Lectitio Divinitatus
gefunden haben.« Soalm seufzte leise. »Nachdem unsere ... nachdem meine Eltern
bei einem Streit zwischen rivalisierenden Familien ermordet worden waren, stand
ich unter der Fürsorge des Imperiums völlig isoliert und allein da. Ich hatte
niemanden, der über mich wachen konnte.«


»Nur den Gott-Imperator.« Sie
nickte. »Dadurch gelangte ich zu der Erkenntnis, dass er in meinem Leben die
einzige konstante Größe war. Er war der Einzige, der mich nicht verurteilte ...
und der mich nicht verließ. Ich hatte Geschichten über den imperialen Kult
gehört ... Es dauerte nicht lange, da stieß ich auf Gleichgesinnte.«


»Ja, so spielt sich das oft
ab«, stimmte Sinope ihr zu.


»Gleiches findet zu Gleichem,
überall in der Galaxis. Hier auf Dagonet gibt es viele, die nicht so glauben
wie wir — beispielsweise Capra und die meisten seiner Leute —, aber trotzdem
verfolgen wir die gleichen Ziele. Und letztlich gibt es von unserer Art immer
noch sehr, sehr viele, Kind. Unter anderen Namen, auf andere Weise, überall
dort, wo Menschen sind. Während er uns zur Größe geführt und den Nebel
vertrieben hat, der uns in Form von falschen Göttern und missverstandenen
Religionen umgab, hat der Gott-Imperator den Pfad zu der einen Wahrheit
geschaffen: seiner Wahrheit.«


»Und dennoch müssen wir diese
Wahrheit geheim halten.«


Die alte Frau seufzte. »Ja, für
den Augenblick müssen wir das. Manchmal kann der Glaube noch so stark und
trotzdem gleichzeitig schwach sein. Er ist eine zarte Blume, die man hegen und
pflegen muss, damit sie für den Tag bereit ist, an dem sie aufblühen darf.« Sie
legte eine Hand auf Jennikers Arm.


»Und dieser Tag ist nah.«


»Nicht nah genug.« Sie ließ die
Hand sinken und schwieg eine Weile.


»Was wollen Sie mir sagen,
Kind?« Soalm drehte sich zu ihr um und kniff verdutzt die Augen zusammnen.


»Wie meinen Sie das?«


»Ich habe das schon gemacht, da
waren Sie noch gar nicht geboren«, erklärte die Frau. »Glauben Sie mir, ich weiß,
wenn jemand etwas verschweigt. Sie haben vor irgendetwas Angst, und das
betrifft nicht nur diese Revolution, in die wir alle verstrickt sind.«


»Ja.« Das Wort kam ihr wie aus
eigenem Antrieb über die Lippen.


»Ich habe Angst. Ich fürchte,
dass wir allein durch unsere Ankunft auf Ihrer Welt das alles hier zerstören
werden.«


Sie machte eine ausholende
Geste.


Sinope lächelte flüchtig. »Oh,
meine Liebe, ist Ihnen das denn nicht klar? Sie haben Hoffnung nach Dagonet
gebracht. Das ist etwas unglaublich Wertvolles. Es ist sogar noch
zerbrechlicher als der Glaube.«


»Nein, ich habe gar nichts
getan. Ich bin nur eine ... eine Überbringerin.« In diesem Augenblick wollte
Soalm ihr alles anvertrauen — das ganze Ausmaß der Pläne des
Exekutionskommandos, die wahren Gründe, wieso sie den Freiheitskämpfern um
Capra halfen. Sie wollte ihre düstersten Ängste in Worte fassen, dass sie durch
ihre Beteiligung kein bisschen besser war als ihr verbitterter, gefühlloser
Bruder.


Aber diese Worte wollten nicht
ausgesprochen werden. Alles, was sie in ihren Gedanken hörte, war Eristedes
Herausforderung, die kühle Kalkulation, die er aufgemacht hatte. War das Leben
dieser Menschen tatsächlich mehr wert als der Tod des Kriegsmeisters, jene
lebende Verkörperung der größten Gefahr für das Imperium der Menschen? Sinope
stand auf, kam herüber und setzte sich zu ihr. Dabei verfinsterte sich die
Miene der Frau allmählich.


»Ich werde Ihnen erzählen,
wovor ich mich fürchte«, begann sie.


»Dann werden Sie verstehen,
warum dieser Kampf so wichtig ist. In diesem Universum treiben finstere Kräfte
ihr Unwesen, Kind.«


»Der Kriegsmeister ...«


»Horus Lupercal ist nur ein Erfüllungsgehilfe
dieser unkontrollierten Anarchie, meine Liebe. Auf jeder Welt, die in den
Schatten getaucht wird, den der Ehrgeiz des Kriegsmeisters wirft, manifestiert
sich etwas, und in der Schwärze zwischen den Sternen wächst kalter Hass heran.«


Soalm fühlte sich von der
ruhigen, eindringlichen Stimme der Frau angesprochen, schweigend hörte sie ihr
weiter gebannt zu.


»Sie und ich, die Menschheit
insgesamt und sogar der Gott-Imperator ... wir alle werden von einem Chor aus
verheerenden Mächten auf die Probe gestellt. Wenn unser Herr tatsächlich
göttlich ist, dann müssen wir uns vor Augen halten, dass es ein Pendant zu ihm
gibt, etwas, das jenseits unserer Vorstellung vom Bösen liegt ... Was mir Angst
macht, das ist der Traum, was kommen wird, wenn wir diesen Hass über unser
glorreiches Imperium kommen lassen. Es wird Unruhen und Zerstörung geben, Feuer
und ...«


»... und Chaos«, ergänzte Jenniker.


 


Wäre es allein nach ihm
gegangen, dann hätte der Mörder gewartet, bis die Iubar und die sie
begleitenden Schiffe das Solsystem erreicht hatten, bevor er mit dieser
Operation begann.


Aber Speers Zeitfenster war
klein, und es schrumpfte mit jeder verstreichenden Stunde mehr zusammen. Es war
einfach am sinnvollsten, jetzt zu handeln. Wenn sie sich erst einmal im
Segmentum Solar befanden, würden die Sicherheitsmaßnahmen rund um die
Eurotas-Flotte mindestens verzehnfacht werden, und Ermittler Hyssos würde dann
mehr als genug zu tun haben und unabkömmlich sein.


Und dann waren da noch andere
Faktoren zu berücksichtigen. So konnte sein Ziel, wenn er es erst einmal
gekennzeichnet und gespeichert hatte, möglicherweise stark genug sein, um es
Speer zu erlauben, seine Fähigkeit über eine interplanetare Entfernung hinweg
zum Einsatz kommen zu lassen. Er hoffte, das würde nicht der Fall sein, denn
Speer genoss von ganzem Herzen den Moment, wenn er seinem Opfer in die Augen
sehen und dort die Erkenntnis ablesen konnte, dass sein Ende gekommen war.
Sollte ihm dieser krönende Abschluss verwehrt werden, dann wäre das einfach nur
... ungerecht.


Der Mörder folgte strikt der
Linie aus Fliesen, die durch die gallertartigen Linsen der über seine Augen
gewachsenen Dämonenhaut phosphorgrün leuchteten.


Das normale menschliche
Sehvermögen hätte nicht ausgereicht, um die verschiedenartigen Bodenfliesen im
Reliquiar voneinander zu unterscheiden. Ein nichtsahnender Eindringling wäre
unweigerlich in eine der Zonen mit Kontra-Schwerkraft geraten, von denen der
Saal durchsetzt war, und dort hätte er dann in der Luft geschwebt, bis die
Wachen mit gezückten und schussbereiten Waffen zu ihm gekommen wären.


Er ignorierte die in der lang
gestreckten Galerie ausgestellten Kunstwerke, die alle ungeheuren Wert besaßen
und von denen jedes in einem eigenen Alkoven ausgestellt war. Auch die
sterblichen Überreste jedes Handelsbarons der Eurotas seit dem allerersten
hatten hier ihre letzte Ruhestätte gefunden. Ihre Asche befand sich in großen
Urnen, die aus Diamanten, Tantalum, der Schale eines Xexet-Quintals und anderen
Materialien gefertigt waren, von denen jede kostbarer und seltener war als die
vorausgegangene. Die Porträts von Lords und Ladys aus der Clangeschichte
beanspruchten jeden freien Platz an den Wänden, und alle starrten sie mit
leerem Blick auf Speer, der sich seinen Weg an ihnen vorbei bahnte und dabei
einen Bogen um die Wahrnehmungssphären der Strahlsensoren und um die Detektoren
für magnetische Anomalien machte. Die Fransen der Dämonenhaut bewegten sich
leicht wellenförmig und untersuchten unablässig die umgebende Atmosphäre und
Temperatur, damit sich der Eindringling entsprechend abkühlen konnte. Die
Thermalsensoren, die jeden Quadratzentimeter der Wände des Reliquiars
überzogene hielten Ausschau nach dem intensiven Leuchten von Körperwärme, konnten
aber nichts entdecken. All die geduldigen und so schlauen Geräte waren nach wie
vor der Ansicht, dass der Saal menschenleer war.


Am entlegenen Ende der Galerie
befand sich in einem gläsernen Stasiskäfig auf einer Säule aus weißem Marmor
und Platin die Handelsverfügung.


Speer wurde etwas langsamer,
als er sich ihr näherte, und strich hinter der Schorfmaske mit der Zunge über
seine Lippen. Die Geste bewirkte, dass sich die ölige Haut auf den Wangen
abschälte und das Grinsen erkennbar wurde.


Das Buch war aus echtem Papier,
hergestellt aus den Bäumen des letzten natürlichen Walds auf der Venus.


Die Tinte hatte man aus Flüssigkeiten
raffiniert, die aus Abschöpfstrahlen des Jupiters gewonnen worden waren.


Kunsthandwerker aus Merika
hatten das in dickes Grox-Leder gebundene Buch zusammengestellt. In den Einband
waren Splitter von Edelsteinen eingearbeitet worden, die von allen
kolonisierten Welten des Solsystems stammten und im Licht der Elektrokerzen der
Galerie funkelten. Dieses Buch war die stoffliche Manifestation, die dem
Eurotas-Clan das Recht gab, zu den Sternen zu reisen.


Alle Schiffe der diversen
Flotten, den Armeen aus Angestellten und Besatzungen und auch der finanziellen Macht
zum Trotz, die sie über zahllose Welten und industrielle Anlagen auf allen
Welten der taebianischen Sterne besaßen, war es diese Verfügung, mit der der
Imperator Merriksun Eurotas und seinesgleichen die Genehmigung erteilt hatte,
Handel zu treiben, zu reisen und durch nichts anderes als wirtschaftliche Macht
den Einfluss des Imperiums auszudehnen.


Darüber hätte der Mörder fast
gelacht. Als ob irgendein Wesen Bereiche des Universums unter seinen Anhängern
verteilen könnte, wie man es sonst mit Ländereien oder Essensportionen machte.


Was für eine Überheblichkeit!
Was für eine maßlose Arroganz zu glauben, sie hätten irgendein Recht dazu.
Solche Macht konnte nicht nach Gutdünken verteilt werden, so etwas konnte man
nur an sich reißen, indem man Blutvergießen und Schmerz in Kauf nahm und einen
stählernen Willen bewies.


Die Glasabdeckung war mit einem
komplexen Mechanismus aus Suspensoren und Schwerkraftschiebern versehen, und
wenn man die Hand über ein rubinrotes Sensorfeld am Rahmen bewegte, dann konnte
man die Seiten umblättern, ohne sie berühren zu müssen. Speer schnippte nach
dem Sensor, und die Verfügung wurde aufgeklappt, um eine Seite nach der anderen
zu zeigen, alle dicht beschrieben.


Das Blättern wurde
unterbrochen, als eine besonders kunstvoll verzierte Seite erreicht worden war,
die mit Gold, purpurner Tinte und Blattsilber aufwartete. Worte in Hochgotisch
drängten sich um eine verschwenderisch detaillierte Darstellung jenes Motivs,
das sich auch auf dem Jadefries im Audienzsaal fand. Es zeigte den Imperator,
wie er dem ersten Eurotas die Handelserlaubnis erteilte.


Aber Speers gieriger Blick
überging das handwerkliche Geschick dieser Arbeit, stattdessen wandte er sich
einem feuchten, dunkelroten Fleck auf der letzten, ansonsten völlig leeren
Seite zu.


Ein einzelner Tropfen Blut.


Er legte eine Hand an eine
Kante des Glaskastens und ließ die Dämonenhaut an seinen Fingerspitzen
zergehen, um in die Schweißnähte einzudringen, die die Konstruktion zusammen-hielten.
Das massive Panzerglas knackte und platzte an der Seite auf, die er bearbeitet
hatte. Das formbare Fleisch drückte fester dagegen und schob die Scheibe ganz
heraus.


Plötzlich ging von dem Glas ein
lautes Knacken aus, das der Mörder mit seinen öligen Handflächen dämpfte. Die
Scheibe kippte nach vorn und landete in seiner Hand. Gierig griff er mit
zitternden Fingern hinein.


Speer würde die Seite aus dem
antiken Buch herausreißen und damit aus dem Stasisfeld holen, in dem das Werk
seit Jahrhunderten existierte. Er würde das Blatt an seine Lippen drücken und
das Blut trinken, er würde es empfangen wie den Kuss unter Liebenden. Und er
würde ...


Seine Finger fassten nach dem
Papier der Handelsverfügung und ... griffen hindurch, als wäre das Buch aus
Rauch. Die Seiten flackerten und wurden unscharf, und für einen Moment wurde
das Werk zu nichts weiter als einem vollkommenen Geisterbild, das von einer
Gruppe hololithischer Emitter erzeugt wurde, die im Rahmen des Glaskäfigs
verborgen waren.


Der Käfig war leer, und einen
Moment lang verspürte Speer eine ganz ähnliche Leere in seinem Inneren, da ihn
die unfassbare Erkenntnis traf, dass sich seine Beute gar nicht hier befand.


Nur Augenblicke später überkam
ihn eine so ungeheure Wut, dass es all seiner Selbstbeherrschung bedurfte, um
seinen Zorn nicht hinauszuschreien und gleichzeitig alles zu zerstören, was
sich in seiner Reichweite befand.


 


Nachdem Lady Sinope wieder
gegangen war, blieb Soalm weiter auf dem Felsplateau sitzen und wartete darauf,
von der Dunkelheit eingehüllt zu werden. Der nächtliche Himmel, der ihr so oft
einen Augenblick des Friedens verschaffte, wenn sie ihn betrachtete, schien
jetzt nichts weiter zu tun als jene Bedrohungen zu verhüllen, von denen die
alte Frau gesprochen hatte. Unwillkürlich schauderte sie, ein kalter,
vertrauter Druck lastete auf den Rändern ihrer Sinne.


»Iota.« Sie drehte sich um und
sah, dass die Culexus in der Nähe des Höhleneingangs stand und sie beobachtete.
Ihre Augen funkelten. »Spionieren Sie mir nach?«


»Ja«, kam als Antwort. »Sie
sollten sich nicht so lange hier draußen aufhalten. Es sind Schiffe im Orbit,
die unter der Kontrolle der Clans stehen. Sie werden mit Langstreckensensoren
dieses Gebiet abtasten.«


»Wie lange stehen Sie schon
da?«


»Ich glaube nicht, dass er
jemand ist, der vergeben kann«, wiederholte sie, während sie den
neutralisierenden Torques um ihren Hals berührte.


Soalms Miene verfinsterte sich.
»Sie haben kein Recht, eine private Unterhaltung zu belauschen.« Zwar hatte sie
damit bei Iota eine schuldbewusste Reaktion hervorrufen wollen, doch die zeigte
sich davon nicht angesprochen. Es schien, dass die Paria Konzepte wie
Privatsphäre, Takt und Anstand gar nicht begreifen konnte.


»Was meinte diese Sinope damit,
dass finstere Kräfte ihr Unwesen treiben?«, wollte Iota wissen. »Damit hat sie
keine Bedrohung militärischer Art gemeint.«


»Das ist kompliziert«,
antwortete Soalm. »Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich mir selbst nicht ganz
sicher.«


»Aber Sie legen Wert auf ihre
Worte. Und auf die Worte in dem Buch.« Soalm versteifte sich erschrocken. »Was
für ein Buch?«


»Das Buch in den tiefer
gelegenen Höhlen. Wo sich die anderen versammeln und mit Sinope über den Imperator
als Gott reden. Sie waren dort.«


»Sie sind mir gefolgt?« Soalm
machte einen warnenden Schritt auf sie zu.


»Ja. Später, als niemand mehr
da war, bin ich noch einmal hingegangen und habe in dem Buch gelesen.« Iota
schaute zur Seite, ihre Finger spielten noch immer mit dem Torques. »Ich fand
es verwirrend.« Soalm betrachtete die Culexus, während sich ihre Gedanken
überschlugen. Wenn Iota jemandem von der Existenz der geheimen Kapelle hier in
der Rebellenbasis erzählte, ließ sich nicht voraussagen, was dann geschehen
würde. Viele Widerstandskämpfer befolgten den imperialen Erlass, wonach alle
Kirchen als illegal anzusehen waren. Außerdem wagte sie gar nicht, sich
vorzustellen, was Eristede tun würde, wenn er erfuhr, dass sie mit der Lectitio
Divinitatus zu tun hatte.


»Kell wird das nicht gefallen«,
sagte die andere Frau, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


»Sie werden kein Wort davon
sagen« forderte Soalm sie auf. »Sie werden ihm nichts erzählen.« Iota legte den
Kopf schräg. »Er ist mit Ihnen blutsverwandt. Das Animus Speculum liest die
Farben jeder Aura, und als ich Sie beide zum ersten Mal durch die Augen in
meinem Helm sah, da fielen mir die Übereinstimmungen auf. Das ist noch etwas,
was Sie für sich behalten.« Soalm versuchte, sich den Schreck angesichts dieser
Enthüllung nicht anmerken zu lassen. welche Geheimnisse kennen Sie noch,
Paria?«


Sie hielt Soalms Blick stand. »Ich
weiß, dass Sie jetzt gerade überlegen, ob Sie mein Schweigen garantieren
sollen, indem Sie mich töten. Wenn Sie es versuchen, stehen die Chancen gut,
dass es Ihnen auch gelingt. Aber allein der Gedanke, so etwas zu tun, beschert
Ihnen Gewissensbisse. Das ist eine Sache, bei der Ihr … Bruder ... an Ihrer
Stelle nicht zögern würde.«


»Ich bin nicht Eristede«, gab
sie zurück.


»Nein, das sind Sie tatsächlich
nicht«, bestätigte Iota, dann auf einmal nahm ihr Gesicht einen sanfteren Zug
an.


»Was ist das für ein Gefühl?«


»Was?«


»Einen Bruder zu haben,
Geschwister. Ich habe davon keine Vorstellung und auch keine Erfahrung damit.
Ich bin in einer geschlossenen Umgebung aufgewachsen, in einer Forschungs-einrichtung.
Ihre Erfahrung ... fasziniert mich. Was ist das für ein Gefühl?«, wiederholte
sie.


Seltsamerweise verspürte sie
einen Moment lang Mitleid mit der Culexas. »Schwierig«, antwortete sie schließlich.
»Iota, hören Sie, seien Sie bitte so gut und sagen niemandem etwas von dieser
Kapelle, ja?«


»Wenn ich Ihrer Bitte nicht
nachkomme, werden Sie dann versuchen mich zu töten?«


»Wollen Sie mich dazu zwingen?«


Die Culexus schüttelte den
Zopf. »Nein.«


 


Wo? Wo war die Hindelsverfügung?


Die Frage hallte durch Speers
Geist und wollte ihm einfach keine Ruhe lassen. Er wusste, er würde keinen
Frieden finden, bis ihm bekannt war, wo sich das echte Dokument befand. Der
gesamte sorgfältig ausgearbeitete und so komplexe Plan seines Meisters hing
davon ab, dass er dieses eine Objekt in seinen Besitz brachte. Ohne die Verfügung
war die Ermordung des Imperators der Menschheit unmöglich, weil Speer nutzlos
war wie eine ungeladene Schusswaffe, wie ein Schwert mit stumpfer Klinge.


Ohne das Töten besaß seine
Existenz keine Bedeutung. Jeder Mord, den er begangen hatte — vom Erdrosseln
seiner leiblichen Eltern bis hin zur Verbrennung jenes Word Bearer, der ihm die
Kehle hatte aufschlitzen wollen, von den Narren auf Iesta Veracrux über die
Psioniker-Hexe bis hin zu dem Mann, dessen Gesicht er jetzt trug —, stellte nur
einen kleinen Schritt auf seinem Weg zum eigentlichen Ziel dar.


Und nun hatte Merriksun Eurotas
das vereitelt. Der Zorn auf den Handelsbaron, der sein Blut kochen ließ, war so
allumfassend, dass Speer fürchtete, seine Tarnung zu vergessen und zum
Berserker zu werden, sobald er den Mann nur zu Gesicht bekam.


Speer hatte praktisch Hyssos'
gesamte Erinnerungen in sich aufgesogen, aber dem Ermittler war schlichtweg
nichts darüber bekannt gewesen, dass die im Reliquiar ausgestellte Verfügung
nur ein Trugbild war.


Im gesamten Eurotas-Konsortium
gab es weniger als ein Dutzend Männer und Frauen, die in
Sicherheitsangelegenheiten noch eine Stufe über Hyssos standen ... Speer fragte
sich, ob wohl einem von ihnen der wahre Aufenthaltsort des Buchs bekannt war.
Aber wie sollte er das herausfinden? Er konnte einen nach dem anderen
umbringen, und dennoch würde er keine Gewissheit bekommen, denn ob sie das
kostbare Wissen besaßen, ließ sich erst herausfinden, wenn er es ihrem
sterbenden Verstand entzog. Aber ein so unbesonnenes Verhalten konnte er sich
nicht erlauben.


Eurotas selbst wusste es
natürlich, aber den Handelsbaron jetzt und hier zu ermorden, die Leiche
verschwinden zu lassen und eine weitere Aneignung durchzuführen, nachdem er
gerade erst Hyssos' Identität aus dessen Leichnam gerissen hatte. Dieser Weg
war viel zu gefahrvoll, und er ging ein viel zu hohes Risiko ein.


Nein, er musste sich eine
andere Lösung einfallen lassen, und zwar schnellstens.


»Hyssos?« Die Stimme des
Adligen war hell und energisch. »Was tun Sie denn hier?« Speer hob den Kopf und
sah zu Eurotas, wie der Freihändler das Vorzimmer zum Privatquartier betrat,
vor dem er gewartet hatte. »Milord«, begann er, wobei er seine zornigen
Gedanken im Zaum halten musste. »Verzeihen Sie die Störung, aber ich muss
unbedingt mit Ihnen reden.« Eurotas schaute über die Schulter, während er mit
einem Samtgürtel sein Tagesgewand schloss. Durch den Türspalt konnte Speer
einen Blick ins Schlafzimmer werfen, wo eine nackte Frau schlafend im
zerwühlten Bett lag.


»Ich bin beschäftigt«, knurrte
der Baron gedankenverloren.


»Kommen Sie in den Audienzsaal,
sobald wir im Warp sind, dann ...«


»Nein, mein Herr«, unterbrach
Speer ihn und legte einen beharrlichen Ton in seine Stimme. »Das kann nicht
warten, bis wir zum Pfeilspitz-Nebel aufgebrochen sind. Wenn ich mich nicht
irre, könnte es für uns erforderlich werden, nach Iesta Veracrux
zurückzukehren.« Das ließ ihn hellhörig werden. Eurotas kniff die Augen
zusammen, aber es reichte, damit Speer sehen konnte, wie Angst in ihnen aufflackerte.


»Warum sollten wir das machen?«


»Ich bin noch einmal alles
durchgegangen und habe mich erneut mit meinen Notizen und all den Dingen
befasst, die mir von den Morden auf Iesta Veracrux im Gedächtnis sind.« Er sah
den Baron eindringlich an und begann, die Geschichte zu erzählen, die er sich
in den letzten Stunden ausgedacht hatte und von der er hoffte, dass sich der
Adlige durch sie gezwungen sah, ihm die Information zu geben, nach der er so
dringend suchte.


»Die beiden Männer ... Yosef
Sabrat und Daig Segan, die diese schrecklichen Morde begangen haben ... die
erwähnten etwas, kurz bevor sie mich töten wollten, das für mich keinen Sinn
ergab.«


»Ich höre.« Eurotas ging zu
einem Servitor und ließ sich von ihm ein Glas Wasser einschenken.


»Mein Herr, sie sprachen von
einer Verfügung.« Als er das letzte Wort aussprach, konnte er beobachten, wie
sich der Baron verkrampfte. Innerlich musste Speer lächeln, während er
weiterredete: »Zu dem Zeitpunkt dachte ich noch, sie meinen eine gerichtliche
Verfügung, aber mittlerweile ist mir der Gedanke gekommen, sie könnten etwas
ganz anderes gemeint haben.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ein Gemälde
an der Wand, eine impressionistische Arbeit, die den Handelsbaron zeigte, wie
er aus der Handelsverfügung las, als handele es sich um ein Werk von Gelehrten,
die darin esoterisches Wissen zusammengetragen hatten.


»Warum sollte sich jemand für
die Verfügung interessieren?«, wollte Eurotas wissen.


»Das weiß ich nicht, aber die
beiden waren auch keine gewöhnlichen Mörder. Wir wissen noch immer nicht genau,
wie sie die arme Perrig umgebracht haben ... und was sie im Namen dieses
Theoge-Kults mit ihren anderen Opfern gemacht haben ...«


»Sie gehörten nicht zur Theoge!«,
herrschte der Baron ihn an, dessen Wut wie aus heiterem Himmel über ihn
gekommen war.


»Ich wusste immer ...« Er
verstummte abrupt, und erst nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Ich wusste
immer, dass Erno Sigg unschuldig war. Darum habe ich Sie hingeschickt, Hyssos,
weil ich darauf vertraut habe, dass Sie die Wahrheit herausfinden.«


Speer verbeugte sich leicht und
ließ sein gestohlenes Gesicht einen betrübten Ausdruck annehmen. »Ich hoffe,
ich habe Sie nicht enttäuscht. Und Sie hatten recht, Milord. Sigg war zu
Unrecht beschuldigt worden.«


»Diese verdammten Mörder
gehörten nicht zur Theoge« , sagte Eurotas noch einmal und kam wieder auf ihn
zu.


Er wirkte nicht mehr ganz so
aufgebracht wie noch eben, und sein Blick war mehr nach innen gerichtet.


»Die Hochvogtin Telemach
scheint das anders zu sehen«, wandte Speer ein. »Darf ich fragen, wieso Sie
ihrer Meinung widersprechen?« Der Mörder sah etwas Flüchtiges über das Gesicht
des anderen Mannes huschen, den Schatten einer verborgenen Wahrheit. Hyssos'
erbeutete Persönlichkeit half ihm zu verstehen, da der Ermittler instinktiv die
zerbrechliche menschliche Art zu erfassen in der Lage war. Er erkannte sofort,
wenn sein Gegenüber ihm eine Lüge erzählte. Speer ließ diese Fähigkeit an die
Oberfläche kommen, Eurotas würde sich selbst belasten, wenn es ihm irgendwie
gelang, den Mann dazu anzuspornen, jetzt und hier aus sich herauszugehen. Der
Handelsbaron hatte von Anfang an mehr über diese Situation gewusst, als er
zuzugeben bereit gewesen war, und das kam erst jetzt ans Licht.


»Ich ... ich werde Ihnen sagen,
was ich ... glaube«, erklärte der Adlige und ging zur Tür, um sie zuzuziehen.


»Diese Verrückten auf Iesta
Veracrux haben nicht in rascher Folge gemordet, um mit dem Blutvergießen ihren
eigenen Wahnsinn zu befriedigen. Ich bin mir jetzt sicher, dass sie Agenten des
verfluchten Kriegsmeisters Horus Lupercal waren. Sie waren Teil eines Plans,
der seinen Schatten auf den ganzen taebianischen Sektor wirft, vielleicht sogar
auf die gesamte Galaxis.« Er schüttelte sich vor Grausen. »Wir kennen alle die
Gerüchte über die ... die Dinge, die sich auf jenen Welten abspielen, die
gefallen sind.« Dann wurde sein Ton noch ernster.


»Die Theoge in Misskredit zu
bringen und den Namen unseres Clans zu besudeln, das sind nur zwei von vielen
Aspekten dieser Verschwörung des Bösen.« Speer sagte nichts, sondern
analysierte schweigend die Worte des Mannes. Ihm war nun klar, warum Eurotas
die Angelegenheit so schnell wie möglich abgeschlossen sehen wollte, um dann
umgehend Iesta Veracrux zu verlassen.


Erno Siggs Verstrickung in
diese Mordserie war schon schlimm genug gewesen, aber Eurotas hatte
sicherstellen wollen, dass der Name seines Clans nicht auf eine andere,
belastende Weise mit den Vorfällen in Verbindung gebracht wurde. Er fürchtete
...


Einem plötzlichen Impuls
folgend machte Speer einen Satz auf den Baron zu und zog an dessen Gewand,
sodass der das Gleichgewicht verlor.


»Was in Terras Namen ist denn
in Sie gefahren?«, rief Eurotas, wütend darüber, so unvermittelt attackiert zu
werden.


Aber im nächsten Moment erlosch
diese Wut, als Speer den weiten Ärmel des Gewands nach oben schob, sodass eine
dicke Goldkette um Eurotas' Handgelenk zum Vorschein kam, auf der sich ein
Adlersymbol befand. Diesmal konnte er sich ein flüchtiges Lächeln auf Hyssos'
Lippen nicht verkneifen. »Sie sind einer von ihnen.« Eurotas schüttelte seine Hand
ab und wich zurück.


»Was reden Sie da? Verschwinden
Sie, ich will Sie hier nicht mehr sehen!«, fauchte er, doch seine Augen hatten
einen schuld-bewussten Glanz angenommen.


»Das glaube ich nicht, mein
Herr«, knurrte Speer. »Ich glaube, Sie schulden mir eine Erklärung.« Einen
Moment lang stand der Mann kurz davor, ihn anzubrüllen und seine Leibwache
herbeizurufen, die draußen im Korridor stand. Aber Hyssos' untrüglicher Sinn
für Wahrheit und Lüge verriet Speer, dass das nicht geschehen würde, und gleich
darauf entpuppten sich die Instinkte des Toten als völlig zutreffend. Der
Adlige ließ die Schultern sinken und setzte sich auf einen schmuckvollen Stuhl,
sein Blick war in die Ferne gerichtet.


Geduldig wartete Speer auf das
Geständnis, von dem er wusste, dass er es gleich zu hören bekommen würde.


Der Handelsbaron war einer von
diesen Männern, denen es an Willen und Kraft fehlte, wirklich eins mit einer
Lüge zu werden.


Letztlich hieß er die
Gelegenheit willkommen, sich alles von der Seele zu reden.


»Ich bin nicht ...«, begann er,
hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Die Leute, die sich die
Theoge nennen, kamen erst später, verstehen Sie? Wir waren die Ersten. Wir
brachten die Botschaft von Terra her und verbreiteten sie überall im Sektor. Jeder
Sohn und jede Tochter der Eurotas-Familie nimmt seit dem Tag dieser Gunst an
der Lectitio Divinitatus teil. Wir tragen die Göttlichkeit des
Imperators in uns.« Er sprach mit einer routinemäßigen Präzision, ganz ohne
Schwung oder Leidenschaft.


Speer erinnerte sich daran, was
Daig Segan gesagt hatte, kurz bevor der von ihm aufgeschlitzt worden war. »Der
Imperator beschützt ...« Eurotas nickte ernst, aber es wurde sofort klar, dass
der Handelsbaron nichts von dem wahren, von dem blinden Glauben besaß, den
Segan sogar noch im Augenblick seines Todes demonstriert hatte. Wenn der Adlige
an den Kult des Gott-Imperators glaubte, dann allenfalls, weil andere genau das
von ihm erwarteten. Speer verzog verächtlich den Mund. Der Mann widerte ihn mit
jedem Moment mehr an, weil er nicht mal den Mut besaß, zu seiner Überzeugung zu
stehen.


»Es ist unsere heimliche
Pflicht«, fuhr Eurotas fort.


»Wir verbreiten leise und
heimlich das Wort von seiner Göttlichkeit. Unser Clan ist seit Jahrhunderten
mit Gruppen wie der Theoge auf Dutzenden von Welten verbunden.« Er wandte sich
zur Seite. »Aber ich glaube nicht ernsthaft ... das heißt, ich habe es nie
getan ...« Speer beobachtete ihn schweigend und wartete ab.


Wie erwartet fühlte sich
Eurotas dazu veranlasst, sein Schweigen selbst zu beenden. »Horus zerstört
alles. Jede Machtlinie und jeder Einfluss, den wir besitzen, wird von ihm Stück
für Stück zerschlagen, und jetzt geht er nicht nur gegen unsere Besitztümer
vor, sondern auch gegen das Netzwerk, das meine Vorfahren aufgebaut haben, um
die Lectitio Divinitatus zu verbreiten. Ein heimliches Netzwerk, das die
Eurotas über Jahrhunderte hinweg benutzt haben, um den taebianischen Sektor zu
kontrollieren.«


Speer schüttelte Hyssos' Kopf.
Die Arroganz dieses Menschen kannte einfach keine Grenzen. Er glaubte doch
tatsächlich, ein so wichtiger Mann wie der Kriegsmeister würde sich dazu
herablassen, persönlich den Ehrgeiz eines einzelnen, unbedeutenden Handelsclans
zu brechen. In Wahrheit war es so, dass der allmähliche Zusammenbruch des
Eurotas-Vermögens nur ein Nebeneffekt war, der durch Horus' Vorrücken ins
Ultima Segmentum ausgelöst wurde.


Doch es würde Speers Interessen
dienlich sein, wenn der Mann glaubte, Opfer einer interstellaren Verschwörung
zu sein, obwohl er und sein elender Clan nichts weiter als Mittel zum Zweck
waren.


»Seit dem Ende des Großen
Kreuzzugs wird es immer schwieriger, an den Dingen festzuhalten ...« Eurotas seufzte.


»Unser Vermögen schwindet
dahin, mein Freund. Ich habe versucht, es zu verheimlichen, aber mit jedem Tag
wird es schlimmer. Ich dachte, wenn wir nach Terra zurückkehren und ich den
Sigilliten um eine Audienz bitte, dann ...«


»Wo ist die Handelsverfügung?«,
unterbrach Speer ihn, weil der Handelsbaron ihn zu langweilen begann.


Eurotas zuckte zusammen, als
hätte er eine Ohrfeige bekommen.


»Das ... es ist natürlich im
Reliquiar.« Es war eine klägliche Lüge.


»Ich bin Ihr
Senior-Sicherheitsermittler, mein Herr«, gab Speer zurück. »Beleidigen Sie also
bitte nicht meine Intelligenz. Wo ist die echte Verfügung?«


»Woher wissen Sie das?« Eurotas
sprang auf und stieß das Wasserglas um, das zu Boden fiel und zersplitterte.


Ein mechanischer Diener eilte
über den Teppich, um die Scherben aufzusammeln, wovon der Mann keinerlei Notiz
nahm. »Nur drei Leute ...« Er verstummte und sammelte sich. »Wann haben Sie es
herausgefunden?« Speer musterte ihn. »Das ist nicht von Bedeutung.« Nachdem er
gezwungen gewesen war, sich unverrichteter Dinge aus dem Reliquiar
zurückzuziehen, hatte der Mörder viel Sorgfalt darauf verwendet, keinen Hinweis
auf den erfolgten Einbruch zurückzulassen. »Entscheidend ist, dass Sie mir
sagen, wo sich die echte Verfügung in diesem Moment befindet. Wenn Sie damit recht
haben, dass diese Leute in den Diensten des Kriegsmeisters standen, dann müssen
wir uns davon überzeugen, dass die Handelsverfügung nach wie vor sicher
aufbewahrt ist.«


»Die haben danach gesucht ...«,
flüsterte Eurotas entsetzt.


Als der Baron ihn wieder ansah,
hatte die nackte Angst ihn fest im Griff. »Ich habe einen Eid geleistet, dem
Eurotas-Clan und all seinen Unternehmungen zu dienen. Dazu gehört auch Ihr ... Netzwerk.
Aber diesem Eid kann ich nicht nachkommen, wenn die Verfügung verschwunden
ist.«


»So etwas darf niemals
geschehen«, betonte der Handelsbaron.


»Es ist ... es befindet sich
nicht bei der Flotte. Sie müssen verstehen, ich hatte praktisch keine andere
Wahl. Es gab da einige Zahlungsrückstände, die nicht ausgeglichen werden
konnten, und ich musste den einen oder anderen Gefallen leisten, damit der Clan
weiter operieren kann.«


»Wo?«


Speer stieß Hyssos' schroffe
Stimme wie einen Peitschenhieb aus.


Wieder wich Eurotas seinem
Blick aus.


»Die Handelsverfügtalg wurde
von der Hand des Gott-Imperators berührt, daher ist sie in den Augen
derjenigen, die an das Wort der Lectitio Divinitatus glauben, ein
heiliges Objekt. Um eine größere Schuldensumme erlassen zu bekommen, habe ich
einer Gruppe von Adligen, die mit der Theoge zu tun haben, die Verfügung für
... für einen längeren Pilgerzeitraum überlassen.«


»Welche Adligen?«, wollte Speer
wissen. »Wo sind sie?«


»Sie haben auf meine Versuche,
mit ihnen Kontakt aufzunehmen, nicht reagiert. Ich fürchte, sie sind tot oder
halten sich irgendwo versteckt. Wenn Horus' Streitkräfte sie aufspüren, werden
sie sie töten, und die Verfügung wird zerstört werden.«


Seine Unterlippe zitterte.


»Wenn das nicht bereits
passiert ist.« Eurotas hob den Kopf.


»Die Verfügung ist auf
Dagonet.«


Endlich! Die Antwort! Seit einigen Minuten hatte
Speer mit dem Gedanken gespielt, aus Hyssos' einengendem Körper auszubrechen
und seine wahre Form anzunehmen, nur um Eurotas zu zeigen, was für ein Narr er
doch gewesen war, und ihn dann in Fetzen zu reißen.


Aber er hatte es geschafft,
seinen Zorn wieder abebben zu lassen, und so nickte er nun betrübt. »Dann
benötige ich ein Schiff. Den schnellsten Kutter, der verfügbar ist.«


»Sie können nicht nach Dagonet
fliegen!«, wandte Eurotas ein.


»Die dortige Regierung hat sich
bereits für den Kriegsmeister ausgesprochen! Es heißt, die Sons of Horus sind
in diesem Moment auf dem Weg zum Planeten ... Das wäre Selbstmord! Das werde
ich nicht zulassen!«


Speer verzog sein falsches
Fleisch zu einem traurigen Lächeln, dabei deutete er eine Verbeugung an. »Ich schwöre
Ihnen, ich werde die Verfügung zurückholen, Milord. In diesem Augenblick kennt
mein Leben keinen anderen Sinn mehr.«


Nach einer Weile nickte der
Adlige. »Sehr gut. Und möge der Imperator Sie beschützen.«


»Das können wir nur hoffen«,
erwiderte er.
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DIE MITTEILUNG KAM VOM
VINDICARE, also gesellte sich Iota zu Kell und den anderen Mitgliedern des
Exekutions-kommandos in einem der vielen Lagerräume tief unten im Labyrinth aus
Höhlen, weit weg von den stärker bevölkerten Sektionen des Verstecks. In dem
Raum roch es nach Promethium, da der flüssige Treibstoff hier in Fässern
gelagert wurde, die bis unter die Decke gestapelt standen, und das System für
den Luftaustausch nur gelegentlich funktionierte.


Kell hatte darauf geachtet,
dass das Treffen mit einem der regelmäßigen Patrouillenflüge der Clanschiffe
zusammenfiel.


Sobald diese Schiffe unterwegs
waren, herrschte im Lager Stille und Verdunkelung, während man darauf wartete,
dass sie ihre Schleife über dem Messerschnitt flogen und zur Stadt
zurückkehrten. In diesen Augenblicken hatten Capra und die anderen alle Hände
voll zu tun, sodass sich die Assassinen zumindest für eine Weile vom Rest
unbemerkt zusammensetzen konnten.


Der Vindicare sah sich um und
schaute jeden der Assassinen an.


Iota entging nicht, dass er
sich Soalm erst ganz zum Schluss zuwandte und den Blick etwas länger auf ihr
ruhen ließ. Sie fragte sich, ob seine Schwester wohl die Bedeutung dieser
winzigen Geste verstand.


Iota betrachtete ihr Verstehen
des menschlichen Miteinanders als ein ständiges Experiment, doch ihr begrenztes
Wissen gewährte ihr zugleich eine Klarheit, die den anderen fehlte. Aller
Distanz zwischen Bruder und Schwester zum Trotz war es für die Culexus
offensichtlich, dass Kell um Soalm besorgter war, als sie es ahnen konnte —
oder ahnen wollte.


»Wir treten in die letzte Phase
ein«, begann Kell ohne Vorrede.


»Beyes Kontaktleute in der
Stadt haben wissen lassen, dass es am Rand des Dagonet-Systems zu Warp-Störungen
kommt, also die Anzeichen dafür, dass sich dort ein Portal öffnen wird.«


»Wie lange, bis wir es sicher
wissen?«, fragte Koyne.


Die Callidus wirkte wie eine
Puppe in Lebensgröße, skizzenhaft, mit unfertigen Gesichtszügen und blasser
Haut.


»Wir können nicht hier
abwarten, bis wir eine Bestätigung bekommen«, sagte Tariel, ohne von der
Tastatur seines Kogitatorenhandschuhs aufzusehen. »Wenn wir warten, bis sich
die Kriegsschiffe im Orbit befinden, dann ist es bereits zu spät.«


Der Garantine gab ein kehliges
Grollen von sich, das wie eine Bestätigung zu klingen schien.


»Wir setzen den Plan jetzt um«,
erklärte Kell. »Die Lanze ist versteckt worden?« Er sah zu Tariel, der bejahend
nickte.


»Ja«, fügte der Infocyte dann
noch hinzu. »Grohl hat für den Transport vom Raumhafen zum Zielpunkt gesorgt,
und ich habe die Montage der Einzelteile persönlich überwacht. Es ist alles
bereit.«


»Aber es gibt keine Möglichkeit
für einen Testlauf, nicht wahr?«, wandte Koyne ein. »Wenn es nicht funktioniert
...«


»Es wird funktionieren«, versicherte
Kell ihr. »Alles, was wir bislang getan haben, hat auf diesen Moment
hingeführt. Wir werden nicht jetzt auf einmal anfangen, an uns zu zweifeln.«


»Das sollte nur eine
Feststellung sein«, sagte sie. »Da ich der Zielperson am nächsten sein werde, halte
ich es nur für gerecht, dass ich das größte Interesse an einer
unproblematischen Abwicklung habe.«


»Keine Sorge«, meinte der
Eversor. »Du wirst schon nicht zu schmutzig werden.«


»Wir haben für alle Fälle
Reservepläne«, sagte Kell und ging über die Bemerkung hinweg, während er sich
zu Iota und Soalm umdrehte. »Aber für den Augenblick konzentrieren wir uns auf
unseren eigentlichen Plan.« Er ließ eine kurze Pause folgen und warf Tariel
einen fragenden Blick zu.


Der Vanus schaute auf eines der
vielen hololithischen Fenster, die vor ihm in der Luft hingen, dann sate er:
»Nach der Uhrzeit zu urteilen, müssten die Clanpatrouillen jeden Moment
kehrtmachen und zurück in die Stadt fliegen.«


»Und wir werden ihnen folgen.«
Kell griff nach der Spionmaske, die an seinem Gürtel hing. »Jeder von Ihnen hat
seine eigenen Vorbereitungen zu treffen. Ich schlage vor, Sie erledigen sie
umgehend und machen sich dann auf den Weg nach draußen. Jeder von uns wird sich
allein und auf einer eigenen Route in die Hauptstadt begeben. Treffpunkt ist
der Raumhafen. Ich werde nach Sonnenuntergang an Bord der Ultio auf Sie
warten.«


Das einzige Mitglied der
Gruppe, das sich nach Kells Aufforderung nicht von der Stelle rührte, war
Soalm.


Sie kniff die Lippen zusammen
und sah den Vindicare an.


»Ist Capra informiert worden?«


»Bist du verrückt?«, schnaubte
der Eversor, bevor der andere Mann überhaupt zum Reden ansetzen konnte.


»Wir haben zwar einen Verräter
in den eigenen Reihen der Rebellen getötet, aber ganz sicher sind da noch mehr,
die alles beobachten und nur darauf warten, dass sich etwas Interessantes
ereignet, das sie melden können, bevor sie diese Truppe ans Messer liefern.«
Der Garantine spreizte seine Klauenhände. »Diese Leute sind Amateure, denen
kann man nicht vertrauen.«


Soalm schaute noch immer Kell
an. »Und was sollen sie machen, wenn es erledigt ist?« Iota sah, wie die Wangen
des Vindicare rot anliefen, dennoch hielt er sein Temperament in Schach.


»Capra ist erfinderisch. Er
wird wissen, was zu tun ist.«


»Wenn er schlau ist«, meinte
Koyne, »wird er davonlaufen, so weit er kann.« Soalm wandte sich ab und verließ
vor allen anderen den Lagerraum.


 


Jenniker erreichte das
Quartier, das Beye ihr zugewiesen hatte, und zog sich dorthin zurück. Die
wenige Ausrütung, die sich dort befand, war geschickt als Damenkoffer getarnt.
In einer so trostlosen Umgebung schien der völlig fehl am Platz zu sein, da er
auf dem Schlafsack, der zur Standardausrüstung der Imperialen Garde gehörte,
neben einem Zugbeutel voll mit Lebens-mittelrationen stand. Sie hielt inne und
sah sich diese seltsame Kombination an.


In dem Koffer waren geschickt
platzierte Module und Geheimfächer, darin verborgen Behältnisse mit Pulvern,
flache Flaschen mit farblosen Flüssigkeiten, dünne Streifen aus metallisierten
chemischen Mischungen, Injektoren, Kapseln und Hauttabs. Falls nötig, hätte sie
mit diesen Mitteln in einer ganzen Stadt das gesamte menschliche Leben
auslöschen können.


Eine Zeit lang dachte sie
darüber nach, wie einfach es doch wäre, einen Trank mit zeitversetzt wirkendem
Metasarin in das Wassersystem des Rebellenverstecks zu gehen. In der richtigen Dosierung
konnte sie damit allen ein schmerzloses Ende bereiten.


Sie würden einfach einschlafen
und nicht wieder aufwachen. Das würde ihnen den brutalen Tod ersparen, der sie
alle als Vergeltungsmaßnahme erwartete, ob das Exekutionskommando nun
erfolgreich sein würde oder nicht. Sie dachte an Lady Sinope, an die
vertrauenswürdige Beye und den stets argwöhnischen Grohl.


Manche hätten es als ein
gnädiges Ende bezeichnet, immerhin war bekannt, dass der Kriegsmeister kein
gnädiger Eroberer war.


Energisch schüttelte Soalm den
Kopf, um diesen Gedanken zu verdrängen. Im nächsten Moment hasste sie sich
selbst für ihre Art.


»Ich bin nicht Eristede«,
flüsterte sie sich zu.


Ein lautes Klopfen an der
rostigen Metalltür hinter ihr ließ sie zusammenzucken. »Hallo?«, hörte sie
jemanden fragen. »Sind Sie da drin?« Sie erkannte die Stimme wieder, es war
einer der Männer aus der behelfsmäßigen Kapelle.


Sie schob die Tür ein Stück
weit auf. »Was ist?«


Der Mann sah sie aufgeregt an.
»Sie kommen«, brachte er heraus.


Iota musste nicht erst fragen,
wen er mit »Sie« meinte.


Wenn Beyes Kontaktleute in der
Stadt mit Capra gesprochen hatten, dann war es nur eine logische
Schlussfolgerung, dass auch andere im Rebellenlager wussten, was sich am
Horizont zusammenbraute.


»Ich weiß.«


Er drückte ihr etwas in die
Hand. »Sinope hat mir das für Sie mitgegeben« Es handelte sich um ein mattglänzendes
Stimm-Medaillon, ein tragbares Aufnahmegerät, das sich Liebende oder
Familienangehörige als Erinnerungsstück schenkten. Das Objekt enthielt eine
winzige Speicherspule mit kurzer Aufnahmekapazität und mit einem Holoarammgenerator.
»Ich warte draußen.«


Mit diesen Worten schloss er
die Tür hinter sich, und Soalm war wieder allein.


Sie drehte das Medaillon um und
entdeckte den Schalter, dann drückte sie ihn und hielt gebannt den Atem an.


Ein grobkörniges Hololith von
Lady Sinopes Gesicht erwachte flackernd zum Leben, nicht größer als Jennikers
Handfläche.


»Mein liebes Kind«,
begann sie so gehetzt zu reden, wie Soalm es bei ihr noch nie erlebt hatte. »Verzeihen
Sie, dass ich Sie das Folgende nicht persönlich frage, aber gewisse Umstände
haben mich dazu gezwungen, die Höhlen zu verlassen. Der Mann, der Ihnen meine
Nachricht übergibt, ist ein vertrauenswürdiger Freund, der Sie zu mir nach oben
führen wird.« Die Adlige ließ eine kurze Pause folgen, innerhalb eines
Atemzugs schien es, als sei sie um zehn Jahre gealtert.


»Wir benötigen Ihre Hilfe.
Zunächst dachte ich, ich hätte mich geirrt, aber mit jedem Tag, der
verstreicht, wird es für mich deutlicher und deutlicher, dass Sie aus einem
bestimmten Grund hier sind. Er hat Sie geschickt, Jenniker. Sie haben
selbst über sich gesagt, dass Sie nur ›eine Überbringerin‹ sind ... und jetzt
verstehe ich, welche Botschaft Sie mit sich führen müssen.« Das Bild
flackerte kurz, als Sinope über die Schulter schaute, da sie von etwas gestört
worden war, das sich außerhalb der Reichweite der winzigen Sensorkamera im
Medaillon befinden musste. Sie sah wieder Soalm an und fuhr mit ernster Miene
fort: »Ich bin Ihnen gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen. Was Sie gesehen
haben, also unsere Kapelle … Es gibt noch mehr als nur die Kapelle. Wir haben
... vermutlich werden Sie es als eine Zuflucht bezeichnen. Sie befindet sich
draußen in der Einöde, weit weg von allen neugierigen Blicken. Wenn diese
Nachricht Sie erreicht, werde ich mich bereits dort befinden. Ich möchte, dass
Sie herkommen, Kind, denn wir brauchen Sie. Er braucht Sie. Ganz gleich, welche
Mission Sie nach Dagonet gebracht hat, worum ich Sie bitte, geht weit darüber
hinaus.« Sie hatte das Gefühl, dass der Blick der Frau sie durchbohrte.


»Lassen Sie uns nicht im
Stich, Jenniker. Ich weiß, Sie glauben aus der Tiefe Ihres Herzens, und auch
wenn es mich schmerzt, muss ich Sie darum bitten, Ihren Glauben über Ihr
Pflichtgefühl zu stellen.« Sinope schaute zur Seite.


»Wenn Sie sich weigern ...
dann wird blutiger Regen auf dein ganzen Weg bis zur Heiligen Terra fallen.«


Das Hologramm verblasste, und
Soalm musste feststellen, dass ihre Hände zitterten. Sie konnte den Blick nicht
von dem Hologramm abwenden und hielt es verkrallt in ihren Fingern, als könnte
es ihr sonst auf magische Weise entwischen.


Lady Sinopes Worte, diese
schlichten Worte hatten sich einen Weg bis tief in ihr Herz gebahnt. Ihre
Gefühle verkrampften sich in ihrer Brust. Sie war eine vereidigte Agentin des
Officio Assassinorum, eine Assassine des Tempels Venenum, die den Rang Epsilon-dan
innehatte und ihre Befehle hatte. Aber sie war auch Jenniker Soalm —Jenniker
Kell —, eine Tochter des Imperiums der Menschen und eine treue Dienerin des
Gott-Imperators der Menschheit.


Auf welchem Weg würde sie Ihm
eher von Nutzen sein? Welcher Weg war die beste Entscheidung für Seine
Subjekte?


So sehr sie es auch versuchte,
konnte sie dennoch nicht die Kraft hinter Sinopes Nachricht von sich weisen.
Die stille Macht der Adligen war in den Raum geströmt und umgab sie nun. Soalm
wusste, dass sie darum gebeten wurde, das Richtige zu tun — etwas Bedeutenderes
als eine vor Blut triefende Mission, die nur noch viel mehr Tod und Verderben
nach sich ziehen würde.


Die Kirche der Lectitio
Divinitatus auf Dagonet brauchte sie. Als sie Hilfe gebraucht hatte, nachdem
ihr ihre Eltern und dann auch noch Eristede genommen worden waren, da war es
das Wort des Gott-Imperators gewesen, das ihr Kraft gegeben hatte. Nun war es
Zeit, diese Schuld zu begleichen. Letztlich wurde ihr bewusst, dass es gar
keine Frage war, was sie als Nächstes tun sollte.


 


Die Tür öffnete sich
scheppernd, und der Rebellensoldat zuckte zusammen, drehte sich um und sah die
blasse Assassine auf der Türschwelle stehen. Sie trug eine mit aufwendigen
Schnitzereien versehene Holzkiste, die mit einem Schultergurt versehen war, und
war soeben damit beschäftigt, ein Halfter mit einer Bakt-Pistole darin an ihrem
Gürtel festzumachen.


Sie sah den Mann an, ihre
Kapuze hatte sie bereits über den Kopf gezogen. »Sinope hat gesagt, Sie würden
mich zu ihr führen.« Der Mann nickte dankbar. »Ja, natürlich. Hier entlang. Folgen
Sie mir.«


Der Rebell ging ein paar
Schritte weit, blieb dann aber wieder stehen. »Und die anderen ... Ihre
Kameraden?«


»Die müssen nichts davon
wissen«, antwortete Soalm und gab ihm ein Zeichen weiterzugehen.


Die beiden folgten einer
Biegung im Gang und begaben sich hinauf zur Oberfläche.


In den Schatten verborgen stand
Iota und sah ihnen nach.


 


Speer verabscheute den Warp.


Wenn er die kreischenden Hallen
des Immateriums durchquerte, sorgte er dafür, dass er diese Zeit in Stasis
verbrachte, indem er sich mithilfe von Medikamenten in Tiefschlaf versetzen
ließ. Sollte das nicht möglich sein, weil er die Identität eines anderen
angenommen hatte und deshalb wach bleiben musste, dann bereitete er sich mit
stundenlangen mentalen Ritualen darauf vor.


Beides war erforderlich, um die
Dämonenhaut zu besänftigen. Im Normalraum ob auf einem Planeten oder anderswo
hatte er die Kontrolle über diese moleküldicke Schicht aus lebendem Gewebe, die
mit seinem Geburtsfleisch verbunden war. Zugegeben, es gab Gelegenheiten, da
bereitete sie ihm Probleme, wenn sie versuchte, sich ihm mit kleinen Dingen zu
widersetzen, aber letztlich blieb Speer immer noch Herr über sie. Und solange
sie gesättigt wurde, solange er sie mit Morden und mit Blut nährte, gehorchte
sie ihm auch.


Doch in den Tiefen des Warp sah
das alles ganz anders aus. Hier, wo nur ein paar Meter Stahl und die hauchdünne
Energie eines Gellerfelds ihn vom Donner und Wahnsinn des Warp trennten, da
begann sich die Dämonenhaut mit Nachdruck gegen ihn zu wehren. Er fragte sich,
ob es wohl etwas damit zu tun hatte, dass sich da draußen ihresgleichen
aufhielten, nämlich in der Gestalt der räuberischen, fast intelligenten
Lebensformen, die unsichtbar im Kielwasser der passierenden Raumschiffe
mitschwammen.


Eurotas hatte ihm ein Schiff
namens Yelene überlassen, ein schneller Kutter aus der Kurierflotte des
Konsortiums, der Fracht von geringer Masse, aber von hohem Wert schnell von
System zu System zu befördern vermochte. Zur Crew gehörten die besten Offiziere
und Männer, die der Clan zu bieten hatte, doch von diesen Leuten nahm Speer
kaum Notiz. Er hatte dem Kapitän nur zwei Befehle gegeben: Erstens sollte er
Dagonet schnell wie möglich erreichen, zweitens sollte er ihn während der Reise
nicht stören, es sei denn, das Schiff zerfiel in seine Einzelteile.


Die Besatzung wusste, wer Hyssos
war. Auf manchen Ebenen in der Hierarchie des Eurotas-Clans wurde er als der
Kampfhund angesehen, und dieser Ruf kam ihm jetzt durchaus gelegen, da er mit
den Augen eines anderen Mannes jedem an Bord einen finsteren Blick zugeworfen
hatte, ehe er sich in der luxuriösen Passagierkabine einschloss, die ihm zur
Verfügung stand. Die Kabine war mit rotem Samt ausgekleidet, was dem Mörder das
Gefühl gab, in Blut zu ertrinken. Eine Zeit lang war das angenehm gewesen, aber
irgendwann ließ diese besänftigende Wirkung nach.


Nachdem die Yelene in
den Warp gewechselt war, erwachte die Dämonenhaut und heulte und winselte in seinem
Kopf wie ein verletztes Tier. Sie wollte freigelassen werden, und das hätte
Speer für sich selbst am liebsten auch gewollt.


Er verdrängte den Gedanken, als
würde er einen Vorhang schließen, aber der blieb an irgendetwas hängen.


Speer nahm ein Ziehen in der
Tiefe seiner Psyche wahr, das sich an die Ausläufer der illoyalen Gefühlsregung
klammerte.


Sabrat.


NEIN NEIN NEIN NEIN


Aufgebracht stürzte sich Speer
auf ein Bücherregal an einer Wand und rammte den Kopf dagegen, um sein
formbares Gesicht blutig zu schlagen. Der Aufprall und die damit verbundenen
Schmerzen vertrieben zwar die Überreste der Persönlichkeit des toten Vogts,
aber die Dämonenhaut war noch immer unzufrieden und wand sich, drückte gegen
seine Kleidung und ließ auf jedem Quadratzentimeter unbedeckter Haut Ranken aus
dem Fleisch wachsen.


Sie wollte ihm nicht gehorchen.
In dem Moment, als sich der Splitter des Leichen-Verstand zu Wort gemeldet
hatte, war ihm kurzzeitig die Kontrolle über die Dämonenhaut entglitten, und
das hatte sie genutzt, um einen winzigen Funken Selbstkontrolle zu erlangen,
die sie sich nicht wieder abnehmen lassen wollte.


»Das hilft mir nicht«, zischte
er und ging zur gut gefüllten Bar.


Speer entdeckte eine Flasche
seltenen umbranischen Brand und schlug den Flaschenhals ab. Er goss die
hochprozentige Flüssigkeit über die unbedeckten Hautpartien seines Körpers,
woraufhin die Ranken zurückzuckten. Dann öffnete er den Deckel eines Humidors
auf dem Schreibtisch und nahm den Anzünder heraus.


Eine Berührung mit dem Daumen
genügte, um die Flamme zu entfachen, die er dann auf seine Haut richtete.
Bläuliche Flammen umhüllten seine Hände, woraufhin er die Fäuste ballte, um den
Schmerz tief eindringen zu lassen.


 


Das Feuer und der Schmerz.


Außerhalb des Schiffs existiert
nichts als Feuer, im Inneren nur Schmerz.


Dort wo er steht, ist er mit
einer Eisenkette, die dicker ist als der Unterarm eines Mannes, ans Deck
gefesselt. Massive Doppelglieder verlaufen zu einer Fessel um sein rechtes
Fußgelenk, die so fest sitzt, dass er sich das Bein unterhalb des Knies
abtrennen müsste, um sich zu befreien.


Seine Aufmerksamkeit ist jedoch
nicht auf diese Fessel gerichtet, denn in dem Raum, in dem die Krieger des
Meisters ihn untergebracht haben, fehlt eine Wand. An ihrer Stelle ist nur
Feuer zu sehen, brennender Wahnsinn. Ihm ist bewusst, dass eine dünne Energiemembran
ihn von dem Inferno trennt. Wie das möglich ist, kann er nicht begreifen, weil
diese Wissenschaftshexerei über seinen Verstand geht.


Er weiß nur, dass er in den
Warp blickt, und im Gegenzug blickt der Warp in ihn.


Er heult und zerrt an seiner
Kette. Die Runen und Glyphen, mit denen sein nackter Körper überzogen ist,
jucken und brennen, sie sind kalt-heiß und quälen ihn. Der Warp reißt an den
monströsen, unbegreiflichen Worten, die in ihn eingraviert sind. Wieder heult
er, und diesmal antwortet der Meister.


»Fürchte dich«, sagt Erebus.
»Die Angst wird die Verschmelzung erleichtern. Sie wird ihr etwas geben, worin
sie sich verbeißen kann.« Er weiß nicht, woher die Stimme kommt. Wie auch bei
den vielen anderen Malen, seit der Käfig geöffnet wurde, scheint sich Erebus
immer dann in seinen Gedanken zu befinden, wenn er das will. Manchmal kommt der
Meister dort zu ihm und überlässt ihm Dinge — Wissen, Fähigkeiten, Begierden —,
dann wieder nimmt er ihm Dinge weg.


Vielleicht Erinnerungen, aber
das kann er nicht so genau sagen.


Er hat Fragen, aber die
verkümmern noch in seiner Kehle, wenn er sieht, wie das Ding aus den
Tiefen des Warp zu ihm kommt. Es bewegt sich wie Quecksilber, es schimmert und
ist giftig. Es sieht ihn.


Erebus sieht seine Worte
voraus. »Ein kleineres Phylum der Warpkreatur«, erläutert der Meister. »Ein
Jäger. Gefährlich, aber weniger als intelligent. Auf gewisse Weise listig.«


Es kommt zu ihm. Der gazeartige
Energieschleier zittert. Bald wird er Falten werfen und sich öffnen, nur für
einen winzigen Moment.


Der aber genügt, um es
durchzulassen.


»Es kann gebändigt werden«,
sagt der Word Bearer.


»Wenn man den Willen hat, es zu
kontrollieren. Hast du diesen Willen, Speer?«


»Ja, Meister ...«


Er führt seine Antwort nicht zu
Ende. Der Jäger-Dämon entdeckt die Lücke und strömt hindurch, hinein in den
geöffneten Hangar des Raumschiffs. Es erstickt ihn, es schrillt und kreischt
vor Freude darüber, dass es solch reiche und leichte Beute entdeckt hat.


Das ist der Moment, in dem sich
Erebus einen amüsierten Laut erlaubt. Es ist der Moment, wenn der Dämon in
seiner ihm eigenen, eingeschränkten Weise begreift, dass er sich dort, wo er
die Runen und Zeichen auf Speers Fleisch berührt hat, nicht mehr von ihm lösen
kann. Und genauso kann er die Beute nicht mehr verzehren.


Er stürzt auf das Deck, er
windet sich vor Schmerzen, als er sich zu befreien versucht, aber er scheitert
und verschmilzt aller Gegenwehr zum Trotz mit ihm.


Während sich die Luke schließt
und das Abteil von der roten Hölle dort draußen trennt, hört Speer, wie die
Stimme seines Meisters allmählich leiser wird.


»Es wird Tage voller Schmerzen
kosten, um es zu bändigen, und wenn du versagst, werdet ihr beide sterben. Die
Magie, die in dich eingraviert wurde, kann nicht gebrochen werden. Ihr seid
jetzt vereint, und es ist deine Haut. Du wirst es bändigen, so wie ich dich
gebändigt habe.«


Die Worte hallen nach und
verstummen, und dann hört er nur noch seine Schreie und die des Dämons.


Und das Feuer und den Schmerz.


 


Mit dem Schleier der Nacht war
auch ein leichter, kalter Nieselregen gekommen, der schnell stärker wurde und
über dem gesamten Raumhafen niederging. Er prasselte mit einem beständigen
Rauschen auf die aufgerissenen und mit Granaten-trichtern übersäten Landebahnen
und Startplattformen nieder.


Wasser strömte durch das
teilweise zerstörte Dach des Hangars und regnete auf die Spitzen der
hochgeklappten Tragflächen des Frontmoduls der Ultio, von dort tropfte
es auf den Ferroment-Boden. Das Schiff erinnerte an einen Raubvogel, jederzeit
bereit, pfeilschnell hinauf in den Himmel zu schießen.


Aber im Augenblick befanden
sich alle Systeme im dunklen Modus, damit keine der in unregelmäßigen Abständen
vorbeikommenden Patrouillen bemerkte, dass das Schiff eigentlich startbereit
war.


Seit dem Beginn des Aufstands
lag der Raumhafen weitgehend verlassen da, weil er von der Clanregierung auf
der Liste der zu reparierenden Infrastruktur erst weit unten angesetzt worden
war.


Anschläge der Rebellen gegen
Kraftwerke und Kommunikations-türme sorgten dafür, dass diese Einrichtungen
vorrangig behandelt wurden. Dennoch hatte Capra großen Wert darauf gelegt, dass
Versorgungswege von den Angriffen verschont blieben, damit die Bevölkerung
nicht hungern musste.


Auf diese Weise gewann er die
Sympathien der Menschen, auch wenn er nicht sagen konnte, was ihm das auf lange
Sicht einbringen würde.


Kell stand am Fuß der
Landerampe der Ultio und schaute durch den Sehschlitz in seiner
Spionmaske hinaus in den Regen. Während die integrierten Sensoren die
Überwachungsarbeit leisteten, musste er einmal mehr über die Freiheitskämpfer
nachdenken. Wie würden sie reagieren, wenn sie feststellten, dass die
Mitglieder des Exekutionskommando nicht mehr da waren? Würden sie sich verraten
vorkommen? Vermutlich ja, und genau genommen waren sie ja auch in gewisser
Weise verraten worden. Und wenn diese Mission abgeschlossen war, würde Capra
sehr genau wissen, wer dieses Täuschungsmanöver zu verantworten hatte.


»Irgendein Zeichen?« Tariels
Stimme drang von oben zu ihm.


»Das Pilotengehirn meldet, dass
die passiven Sensoren vor Kurzem ein Echo empfangen haben, aber seitdem
herrscht Ruhe.«


»Status?«, fragte Kell, ohne
den Kopf zu drehen.


Tariel seufzte leise. »Der
Garantine hat seine Messer so sehr geschärft, dass er damit Regentropfen
halbieren kann. Ich überwache die öffentlichen und militärischen Kom-Netze, und
alle meine Datenphagen und Blackouts sind vorbereitet und geladen. Koyne ist
damit beschäftigt, den Truppenbefehlshaber zu imitieren, den wir gefangen
genommen haben. Und wenn ich das richtig sehe, sind die Culexus und die Venenum
noch nicht eingetroffen.«


»Ihre Wahrnehmungsfähigkeit ist
so scharf wie immer.«


»Wie lange können wir noch
warten?«, gab er zurück.


»Wir sind dem Startzeitpunkt
schon sehr nahe.«


»Die beiden werden schon noch
kommen«, sagte Kell, und im nächsten Moment bewegte sich gleich hinter dem
offenen Hangartor etwas im Regen.


»Da bin ich«, sagte Iota, die
aus dem grauen Schleier des Wolkenbruchs zum Vorschein kam. Ihre Stimme hatte
durch den Helm ein seltsames, nachhallendes Timbre. Als sie im Trockenen war,
nahm sie ihn ab und schüttelte ihr zu dünnen Zöpfen geflochtenes Haar. »Ich
wurde aufgehalten.«


»Von wem?«, wollte Tariel
wissen. »Da draußen ist niemand.«


»Jetzt nicht mehr«, korrigierte
Iota ihn freundlich.


»Wo ist denn die Venenum?«,
hakte Kell argwöhnisch nach.


Iota drehte sich zu ihm um.
»Ihre Schwester kommt nicht.« Kells Augen blitzten vor Schreck und Verärgerung
auf.


»Wieso ...?« Hastig hob Tariel
abwehrend die Hände. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich habe nichts gesagt.« Der
Vindicare verzog den Mund. »Auch egal, das ist jetzt nicht wichtig. Erklären
Sie mir, was Sie damit meinen, dass sie nicht kommt.«


»Jenniker hat eine Mission
übernommen, die für sie persönlich von größerer Bedeutung ist als das hier«,
erwiderte die Culexus.


»Ich habe ihr einen Befehl
erteilt!«, fauchte er und wurde mit jeder Sekunde unbeherrschter.


»Ja, das haben Sie. Und sie hat
beschlossen, den Befehl zu missachten.« Plötzlich packte Kell sie am Kragen und
schaute sie aufgebracht an. Dabei spürte er, wie die seelenfressende Aura der
Paria einem schwarzen Schatten gleich von ihr ausstrahlte, aber er war so sehr
außer sich, dass es ihn nicht weiter kümmerte. »Sie haben gesehen, wie sie
weggegangen ist, nicht wahr? Sie haben es mit angesehen und nichts dagegen
unternommen!« Eine Gefühlsregung huschte über Iotas Gesicht, doch es ließ sich
nicht so eindeutig sagen, was das zu bedeuten hatte. Ihre Augen nahmen einen
leeren Ausdruck an. »Sie werden mich nicht anfassen.«


Kells Haut kribbelte, und seine
Hand wurde eiskalt, als hätte er sie in fast gefrorenes Wasser getaucht.
Reflexartig ließ er die Culexus los und krümmte seine schmerzenden Finger. »Was
haben Sie sich dabei gedacht?«, fuhr er sie an.


»Sie ist nicht Ihr Eigentum«,
erwiderte Iota leise. »Sie haben Ihren Anteil an ihrem Leben vor langer Zeit
aufgegeben.«


Die Bemerkung kam so aus
heiterem Himmel, dass ihm einen Moment lang die Worte fehlten. »Ich ... es geht
hier um die Mission«, fuhr er fort, als er sich wieder im Griff hatte. »Nicht
um sie.«


»Reden Sie sich das ruhig ein
und tun Sie so, als würden Sie es auch glauben.« Iota straffte die Schultern
und ging um ihn herum.


Er drehte sich um und sah, dass
sich der Garantine am Kopfende der Rampe zu Tariel gestellt hatte. Der Eversor
wippte auf den Hacken leicht vor und zurück, er ballte seine Fäuste vor kaum zu
bändigender Energie. Ein Mann mittleren Alters in einem Regenmantel der
planetaren Verteidigungsstreitkräfte stand in der Nähe und spielte mit einem
vergifteten Messer. Der Ausdruck auf dem Gesicht, das sich Koyne ausgeliehen
hatte, passte irgendwie nicht zur derzeitigen Situation, aber was genau Kell
daran störte, konnte er selbst nicht sagen.


»Wie lange noch?«, knurrte der
Eversor. »Ich will einen Astartes töten. Ich will wissen, wie sich das
anfühlt.« Seine Finger spielten nervös mit den Gurten seiner Schädelmaske, die
Pupillen seiner blutunterlaufenen Augen waren so winzig wie Nadelspitzen.


Kell fasste einen Entschluss
und stellte sich hinter die Culexus.


»Iota, wissen Sie, wohin sie
gegangen ist?«


»Ich habe eine ungefähre
Ahnung«, antwortete sie.


»Dann suchen Sie nach ihr und
bringen Sie sie her.«


»Jetzt?«, rief Tariel
erschrocken. »Ausgerechnet jetzt?«


»Tun Sie's«, beharrte Kell. »Wenn
sie durchschaut worden ist, dann ist unsere gesamte Mission zum Scheitern
verurteilt.«


»Das ist nicht der eigentliche
Grund«, gab Iota zurück.


»Aber wir können es ihr so
sagen, wenn Sie das wollen.«


Der Vindicare zeigte auf das
offene Hangartor. Der Regen war in den letzten Minuten noch schlimmer worden. »Gehen
Sie einfach.«


Er sah weg und musste mit einem
Gefühl in seiner Brust ringen, von dem er gedacht hatte, es wäre schon vor
langer Zeit verschwunden. Es war ein Gefühl der Leere, ein Bedauern. Er
verdrängte es, bevor es Halt finden konnte, und überspielte es mit Verärgerung.
Zum Teufel mit ihr, dass sie diese Gefühle hatte wach werden lassen! Sie war
Teil einer Vergangenheit, mit der er abgeschlossen hatte, und so sollte es auch
bleiben. Dennoch ...


Iota nickte knapp und setzte
den Helm wieder auf.


Ohne einen Blick zurück lief
sie los und wurde nach wenigen Schritten vom Regen geschluckt.


Der Garantine kam stampfend die
Rampe herunter und kochte vor Wut. »Was machst du da, Scharfschütze?«, spie er
dem Mann ins Gesicht. »Diese feige Giftmischerin ergreift die Flucht, und du
machst alles nur noch schlimmer, indem du die Hexe hinterherschickst? Bist du
verrückt?«


»Gibt der berüchtigte Garantine
tatsächlich zu, dass er auf die Hilfe von Frauen angewiesen ist?«, warf Koyne
mit der Stimme des Truppenkommandanten ein.


»Es geschehen doch tatsächlich
noch Wunder.« Der Wut-Mörder baute sich vor dem Vindicare auf.


»Du bist nicht geeignet, diese
Einheit anzuführen. Das bist du nicht, und das warst du auch noch nie. Du bist
schwach! Und jetzt bringt deine Unfähigkeit uns alle in Gefahr!«


»Sie verstehen überhaupt
nichts«, konterte Kell knurrend.


Ein Finger mit Stahlkralle
drückte auf seine Brust.


»Weißt du, was mit eurem Tempel
nicht stimmt, Kell? Ihr habt Angst, dass ihr euch mit Blut besudeln könntet.
Ihr habt Angst vor dem Gestank, deshalb wollt ihr, dass alles ordentlich und
sauber ist. Ihr wollt alles auf Abstand erledigen.« Der Garantine deutete mit
dem Daumen über die Schulter. »Sogar diese geschlechtslose Missgeburt ist
besser als du!«


»Wie nett«, murmelte die
Callidus.


Der Eversor redete weiter,
wobei er die Zähne bleckte und jedes Wort von kleinen Speicheltropfen begleitet
über seine Lippen kam.


»Valdor muss sich über dich
lustig gemacht haben, als er dir das Kommando über diese Mission erteilte!
Meinst du, wir sind alle blind und haben nichts davon mitbekommen, wie du
dieses Venenum-Miststück angesehen hast?«


Innerhalb eines
Sekundenbruchteils hatte Kell seine Exitus-Pistole gezogen und drückte die
Mündung gegen das ungeschützte Fleisch am Hals des Garantine, gegen die
angespannten Muskeln und Sehnen.


»Kell!«, rief Tariel warnend.
»Tun Sie das nicht!«


Der Eversor lachte. »Mach
schon, Scharfschütze. Tu es einmal aus nächster Nähe. Tu es zum ersten Mal in
deinem Leben.« Er hob die Hand und presste die Waffe noch fester gegen seinen
Hals.


»Zeig uns, dass du Rückgrat
besitzt. Tu es!«


Eine Sekunde lang verkrampfte
sich Kells Finger auf dem Abzug.


Aber einen Eversor aus
unmittelbarer Nähe zu töten, kam einem Selbstmord gleich. Die
Genmodifizierungen im Fleisch des Garantine enthielten eine Schutzvorkehrung,
die zu einer explosiven Bioschmelze führte, wenn das Herz des Assassinen
aufhörte zu schlagen.


Jeder, der sich in dem Moment
in der Nähe aufhielt, würde dabei sein Leben verlieren.


Also beschränkte sich Kell
unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft darauf, dem Eversor einen kräftigen
Stoß zu verpassen, der ihn nach hinten taumeln ließ. »Wenn ich auf Sie
verzichten könnte«, zischte er ihn an, »dann würde ich Ihnen ein Loch ins
Rückgrat zu schießen und Sie hier zurücklassen, damit Sie ausbluten.«


»Womit du soeben meine Worte
bestätigt hast«, befand der Eversor kichernd.


»Das ist sinnlos«, rief Koyne
und ging die Rampe hinab. »Keine Mission läuft jemals so ab, wie sie geplant
worden ist. Das sollte eigentlich jeder von uns wissen. Wir können den Auftrag
auch ohne die Frauen ausführen. Auch wenn uns zwei Leute fehlen, können wir
weitermachen.«


»Die Callidus hat recht«,
stimmte Tariel ihr zu und hantierte an seinem Kogitator. »Ich konfiguriere die
Protokolle neu. Es gibt überlappende Angriffsvektoren, und wir können den
Verlust von zwei Leuten ausgleichen.«


»Solange sich nicht noch jemand
verabschiedet«, sagte der Garantine. »Und solange sich weiter nichts ändert.«


Kell verzog das Gesicht. »Wir
vergeuden unsere Zeit«, sagte er und wandte sich ab. »Sichern Sie die Ultio
und begeben Sie sich zu Ihren Angriffspunkten.«


 


Der Mann hieß Tros und war
nicht sehr gesprächig. Er führte Soalm durch eine gewölbeartige Halle, in der
früher die Brennstoffstäbe für die seit Langem toten Atmosphäre-Konverter
gelagert wurden, und brachte sie zu einem wartenden GEV-Gleiter.


Nachdem sie in Richtung Wildnis
aufgebrochen waren, machte der Motorenlärm des Hovercraft jede Unterhaltung so
gut wie unmöglich. Deshalb beschloss die Assassine, sich auf ihrem Platz hinter
dem Rebellen zurückzulehnen und ihn in Ruhe zu lassen.


Der Gleiter war schnell, und
der Fahrer hetzte das Gefährt in halsbrecherischem Tempo durch die Schluchten
des Messer-schnitts, bis auf einmal die Felswände zu beiden Seiten ein jähes
Ende nahmen und sie sich in der ockerfarbenen Wüste wiederfanden. Von Westen
zogen Unwetterwolken heran, während sie immer tiefer in die Wildnis vordrangen.


Hin und wieder entdeckte Soalm
etwas das nach den Überresten einer vor langer Zeit aufgegebenen Siedlung
aussah, als sich die ersten Kolonisten in einer Gegend niedergelassen hatten,
die damals noch fruchtbares Land gewesen war. Das war in der grünen Phase des
Planeten Dagonet gewesen, bevor sich die von den Menschen veränderte Atmosphäre
abermals gewandelt hatte und es zu einer Verschiebung des guten Klimas in
Richtung Norden gekommen war.


Die Bevölkerung war mitgezogen,
zurückgeblieben waren nur die verlassenen Behausungen, die an zerschlagene und
umgestoßene Grabsteine erinnerten.


Schließlich wurde der Antrieb
des GEV leiser, und das Gefährt verlor an Geschwindigkeit. Tros deutete auf
etwas in der Nähe, und Soalm entdeckte die Konturen von Zelten, die im Wind
flatterten.


Sie sah Pergolen und Jurten,
die rund um die Ruinen einer weiteren verlassenen Stadt angeordnet waren. Als
der Gleiter näher kam, fiel Iota als Erstes ein imperialer Adler auf, den
jemand an eine lange, niedrige Mauer gemalt hatte. Die Wandmalerei sah alt und
verwittert aus, doch gleichzeitig glänzte sie im schwächer werdenden
Tageslicht, als hätte jahrzehntelang vom Wind aufgewirbelter Sand die Farbe auf
Hochglanz poliert.


In der behelfsmäßigen Kapelle
in den Tiefen der Rebellenbasis hatten sich nur ein paar Leute aufgehalten, und
Salm war sogar etwas enttäuscht darüber gewesen, wie wenige Anhänger der
Gott-Imperator in den Reihen der Freiheitskämpfer hatte. Doch jetzt wurde ihr
bewusst, dass diese Gruppe nur ein Bruchteil der Bewegung ausgemacht hatte.


Hier waren die Anhänger der Lectitio
Divinitatus versammelt.


Sie stieg aus dem Gleiter und
begab sich langsam zu der Ansammlung aus improvisierten Behausungen und wieder
bezogenen Ruinen. Sogar auf den ersten Blick konnte Soalm sehen, dass sich hier
Hunderte Menschen aufhielten. Erwachsene und Kinder, Alte und junge, Männer und
Frauen aus allen Gesellschaftsschichten.


Die meisten trugen
improvisierte Sandumhänge und Kapuzen, um den Sand von Mund und Nase
fernzuhalten. Soalm sah, dass einige Leute Waffen trugen, aber diese Männer und
Frauen machten nicht den nervösen, jederzeit feuerbereiten Eindruck von Capras
Rebellen. Ein Mann mit Laserpistole ging an ihr vorbei und sah sie wachsam an,
dabei fiel ihr auf, dass er die Reste einer Uniform der planetaren
Verteidigungsstreitmacht trug. An den Stellen, an denen sich üblicherweise
Abzeichen befanden, klafften Löcher und Risse im Stoff. Nur den Adler trug er
noch voller Stolz zur Schau.


Diese Leute, diese Flüchtlinge,
machten sich momentan für die kommende Nacht bereit, indem sie mit Seilen und
Planen alles sicherten. Hier draußen in der ungeschützten Wüste waren die
Stürme noch viel schlimmer, und die dunklen Staubpartikel drangen einfach durch
jede Ritze. Die ersten Ausläufer dieser Winde zerrten bereits an ihren
Gewändern, als sie weiterging.


Tros schloss zu ihr auf und
deutete auf ein seltsam proportioniertes Gebäude mit einer abgeschrägten Mauer
und einem regelrechten Wald aus skelettartigen Antennen, die dort emporwuchsen,
wo sich das Dach hätte befinden sollen.


»Da drüben.«


»Sind das alles Anhänger von
Lady Sinope?«, erkundigte sie sich.


Der Mann reagierte mit einem
amüsierten Schnauben. »Sagen Sie das lieber nicht in ihrer Gegenwart. Sie würde
das für respektlos halten.« Tros schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht ihre
Anhänger, sondern Seine. Milady hilft uns nur, den richtigen Weg zu finden.«


»Kannten Sie sie vor dem
Aufstand?«


»Ich hatte von ihr gehört«,
stellte er klar. »Mein Vater war ihr einmal begegnet, als sie noch jünger war.
Er hörte sie bei einem Geheimtreffen bei Dusker Point eine Rede halten. Ich
hätte allerdings nie gedacht, dass ich mal die Gelegenheit bekommen würde, sie
persönlich kennenzulernen. Milady hat über die Jahre viel für uns getan.«


»Dann ist Ihre Familie schon
immer dem Imperialen Kult gefolgt?« Tros nickte.


»Aber den Namen benutzen wir
hier nicht. Wir nennen uns die Theoge.« Sie hatten das Gebäude fast erreicht,
da erkannte Soalm, dass es sich in Wahrheit gar nicht um ein Bauwerk handelte,
sondern um kleines Schiff. Ein Großteil des Kiels war in der aufgeplatzten
rötlichen Erde versunken. Dahinter fanden sich die hoch aufragenden verrosteten
Reste eines Anlegeplatzes, was deutlich machte, dass dies hier früher einmal
ein Flussbett gewesen war. An einer Seite des alten Schiffs waren Zelte
aufgebaut worden, in denen Licht brannte. »Sind die Leute hier alle von
Dagonet?«


»Zum Teil sind sie auch von
anderen Welten entlang der Achse«, sagte der Mann. »Manche waren auf einer
heimlichen Pilgerfahrt gewesen. Seit die Clans den Umsturz in die Wege geleitet
haben, sitzen sie hier fest.«


»Pilgerfahrt?«, wiederholte
sie. »Aus welchem Grund?«


»Das werden Sie noch sehen«,
antwortete er nur und zog eine schwere stählerne Luke auf, damit sie eintreten
konnte.


 


Das alte Schiff war mal ein
Frachter gewesen, vielleicht ein ziviler Transporter, der zu einem Ableger des
Kolonial-Adiministratums gehört hatte. Jetzt waren von ihm nur noch die vom
Sand blank geriebene Hülle und die verrosteten Rahmen der Decks übrig. Das
Skelett des Schiffs war mit neuen Wänden aus Steinen oder aus dem Stahl von
Frachtcontainern versehen worden. Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall hinter
ihr zu, und sofort verstummte der kräftige Wind. Nur ein paar Ranken aus kalter
Luft verwehten etwas von dem Sand, der sich hinter dem Eingang auf dem Boden
gesammelt hatte.


»Kind!« Sinope kam auf sie zu,
Tränen standen ihr in den Augen.


»Oh, Kind, Sie sind tatsächlich
gekommen. Thron segne Sie.«


»Es ging nicht anders«, sagte
die Venenum. »Ich musste das tun.«


Sinope lächelte sie flüchtig
an. »Daran habe ich nie gezweifelt. Und ich weiß, ich habe Sie damit um etwas
Schwerwiegendes gebeten. Ich habe Sie in Gefahr gebracht.«


»Ich war auf einer Mission, an
die ich nicht geglaubt habe«, antwortete sie. »Sie haben mich darum gebeten,
eine andere Mission zu übernehmen, für eine Sache, an die ich glaube. Ich
musste also gar nicht wählen.« Die Adlige nahm ihre Hand. »Ihre Kameraden
werden das nicht so sehen. Sie werden sich vielleicht von Ihnen lossagen.«


»Wahrscheinlich ja«, erwiderte
Soalm.


»Aber was ich für meine Familie
gehalten hatte, habe ich ohnehin vor langer Zeit verloren. Seitdem habe ich
mich nur mit den Menschen verwandt gefühlt, die den Gott-Imperator so kennen
wie wir.«


»Wir sind jetzt deine Familie«,
erklärte Sinope. »Wir alle.« Soalm nickte, da sie wusste, die Frau hatte recht.
Sie fühlte sich befreit.


»Ja, das sind Sie.« Aber der
Augenblick der Freude währte nicht lange, da ihr die Nachricht einfiel, die das
Stimm-Medaillon abgespielt hatte.


Sie zog das Objekt aus der
Tasche und drückte es in Sinope schmale, faltige Hand. »Wie kann ich Ihnen
heifen?« Das gestrandete Schiff war wie das umgebende Lager von Menschen
überlaufen, und Soalm stellte bei ihnen allen den gleichen Gesichtsausdruck
fest: eine sonderbare Mischung aus Angst und Hoffnung. Mit wachsendem Schrecken
wurde ihr klar, dass diese Empfindungen ihr galten.


»Tros sprach davon, dass hier
Flüchtlinge von ganz Dagonet und auch von anderen Welten zusammengekommen sind.«


Sinope nickte, während sie
weitergingen. »Ich hoffe ... ich bete, dass es weitere Verstecke in der Wildnis
gibt, in denen man sich ebenfalls versammelt hat. Es wäre traurig, wenn ich
sagen müsste, dass dies hier alle sind.«


»Aber allein hier müssen es
doch schon Hunderte von Leuten sein.«


Wieder reagierte sie mit einem
Nicken.


»Vierhundertsechzehn, als wir
das letzte Mal gezählt haben. Überwiegend Dagoneti, aber auch eine Handvoll
Besucher von anderen Weiten der taebianischen Sterne.« Sie seufzte.


»Sie haben einen so weiten Weg
zurückgelegt und so viel geopfert ... und nun werden sie niemals heimkehren
können.«


»Hilfe ist auf dem Weg hierher.«
Soalm hatte diese Lüge in den letzten Wochen so oft erzählt, dass sie ihr
völlig automatisch über die Lippen kam.


Die Adlige stutzte und warf ihr
einen Blick zu, der verriet, dass sie sie durchschaut hatte. »Wir wissen beide,
dass das nicht stimmt. Der Gott-Imperator wird angegriffen, und sein Überleben
ist um ein Vielfaches wichtiger als imseres.«


Sie machte eine ausholende
Geste.


»Wenn wir sterben müssen, damit
Er die Galaxis retten kann, dann werden wir diesen Preis gern zahlen. Wir werden
uns danach ohnehin an seiner Seite wiederfinden.« Sinopes stiller Glaube sprang
auf Soalm über, und sie benötigte einen Moment, ehe sie wieder reden konnte.


»Wie lange ist die ... die Theoge
schon hier?«


»Sie war schon vor meiner
Geburt hier, und noch viele Generationen davor«, ließ die alte Frau sie wissen.


»Sogar vor der Zeit des Großen
Kreuzzugs. Es heißt, als der Gott-Imperator noch auf der turbulenten Erde
weilte, wurde er hier bereits heimlich angebetet. Als er dann zu den Sternen
reiste, kam der Glaube mit ihm. Und dann war da noch die Lectitio
Divinitatus, das Buch, das diesem Glauben eine Form verlieh. Das heilige Wort.«


»Stimmt es, dass einer der
Söhne des Gott-Imperators das Buch geschrieben hat?«


»Das weiß ich nicht, Kind.
Sicher ist nur, dass es sich dabei um die Imperiale Wahrheit handelt.« Abermals
lächelte sie schwach.


»Ich bin mit diesem Wissen
aufgewachsen. Lange Zeit haben wir und andere unserer Art völlig isoliert
gelebt. Wenn wir Glück hatten, wurden wir ignoriert, ansonsten wurden wir in
Verruf gebracht. Uns, die wir glaubten, hielt man für verwirrte Spinner.«


Soalm schaute sich um.


»Diese Leute kommen mir nicht
wie Spinner vor.«


»Ganz richtig. Wir verzeichnen
großen Zulauf, und das nicht nur hier. Überall in der Galaxis kommen die
Gläubigen in Gruppen zusammen, da unser Glaube keine Grenzen kennt. Es reicht
vom einfachsten Schwarm-Kind bis hinauf zu Männern, die im Palast auf Terra zu
Hause sind.« Sie ließ eine kurze Pause folgen und dachte nach. »Die Dunkelheit,
die der Kriegsmeister überall sät, hat viele in unsere Arme geführt. Durch
seinen Aufstand ist es zu Schrecken und Wundern gleichermaßen gekommen. Diese
Zeit stellt unsere Bewährungsprobe dar, davon bin ich überzeugt. Es wird der
Tag kommen, da werden alle Sterne vor der Heiligen Terra und vor dem Ruhm des
Gott-Imperators auf die Knie gehen.«


»Aber noch nicht, wandte Soalm
verbittert ein. »Nicht heute.«


Sinope berührte leicht ihren
Arm. »Haben Sie Vertrauen. Wir sind Teil einer Sache, die größer ist als wir
selbst. Solange unser Glaube überlebt, werden auch wir überleben.«


»Die Leute von den anderen
Welten«, hakte sie nach.


»Tros sprach davon, dass sie
eine Pilgerfahrt unternommen haben, aber das verstehe ich nicht.« Die ältere
Frau sagte nichts dazu, stattdessen ging sie vor ihr und folgte dem Verlauf
einer geflickten Metalltreppe in die unteren Ebenen des Schiffs, wobei sie sich
wegen gebrochener Holme und umgestürzter Pfosten nur vorsichtig voranbewegte.
Hier unten war der Gestank nach Rost und trockener Erde fast erstickend. Nach einigen
Metern erreichten sie ein mit dicken Mauern umgebenen und mit Stahl- und
Keramitplatten gepanzertes Abteil. Vor der einzigen ins Innere führenden Luke
standen vier Männer, die großkalibrige Waffen in den Händen hielten. Ihr
abweisender Blick und ihre kompakte Statur, die für eine Herkunft von einer Welt
mit höherer Schwerkraft sprach, verrieten der Assassine sofort, dass es sich
bei ihnen um Berufssoldaten handelte, die auf eine lange und gefahrvolle
Karriere zurückblicken konnten.


Jeder von ihnen nahm seine
Mütze ab und verbeugte sich respektvoll vor Sinope, als sie vom Lichtschein der
an der Decke hängenden Lumenkugeln erfasst wurde.


Soalm beobachtete, wie sie zu
jedem der Männer ging und ein paar Worte mit ihm wechselte, als handelte es
sich bei ihnen um alte Freunde. Zugleich war jedoch auch nicht zu übersehen,
dass die Männer auf jedes Wort lauschten und auf alle noch so kleinen Gesten achteten,
so wie eine Gruppe treu ergebener Söhne.


Als Sinope lächelte, zeigte
sich auch bei ihnen ein Lächeln.


Sinope deutete auf Soalm.
»Meine Herren, dies ist Jenniker.«


»Sie ist die eine?«, fragte der
Größte aus der Gruppe.


»Ja. Sie alle haben der Theoge
völlig selbstlos gedient«, fuhr sie fort. »Und nun haben Sie Ihre Pflicht fast
erfüllt. Jenniker wird Ihnen diese große Last abnehmen.« Der große Mann nickte
bedauernd, dann schnippte er einem Kameraden mit den Fingern zu. Der zweite
Soldat griff nach dem Drehrad in der Mitte der Luke, dann öffnete er vom
Knarren von verrostetem Metall begleitet die schwere Tür zu dem gesicherten
Frachtabteil.


Sinope ging vor, Soalm folgte
ihr mit einer gewissen Skepsis. Es war dort schummrig und warm, und es
herrschte eine ganz eigenartige Stille, die ihre Haut kribbeln ließ. Hinter
ihnen fiel die Luke knirschend zu.


»Dagonet wird untergehen«,
erklärte die Adlige mit leiser, trauriger Stimme. »Der Tod steht kurz bevor.
Die Liebe des Gott-Imperators wird unsere Seelen schützen, aber das Ende
unseres Fleischs ist bereits Gewissheit. Er kann uns nicht retten.« Soalm
wollte etwas sagen, wollte widersprechen, doch sie brachte keinen Ton heraus.


»Er weiß das, und deshalb hat
der Meister der Menschheit in seiner unendlichen Weisheit Sie an seiner Stelle
zu uns geschickt, Jenniker Soalm.«


»Nein«, gab sie zurück, während
ihr Herz zu rasen begann. »Ich bin im Dienste einer Lüge hier, um für eine
bedeutungslose Sache zu sterben! Mir wurde nicht mal gewährt, für die Wahrheit
sterben zu dürfen!« Sinope stellte sich zu ihr und umarmte die Assassine.


»Oh, mein liebes Kind. Sie
irren sich. Er hat Sie hergeschickt, weil Sie die Einzige sind, die das tun
kann, was uns nicht möglich ist. Der Gott-Imperator hat Ihre Bestimmung
geändert, damit sich unsere Wege kreuzen. Sie sind hier, um etwas äußerst
Kostbares zu beschützen.«


»Was meinen Sie damit?« Die Adlige
ging ein paar Schritte weiter, dann wandte sie sich einer kleinen Metalltruhe
zu. Sie widmete sich einem Bedienfeld auf der Oberseite, einer Kombination aus
Biosensor-Blutschlössern und Sicherheitsebenen. Soalm kam näher, um besser
sehen zu können, was dort vor sich ging.


Sie erkannte das Design, es war
eine Truhe neuerer marsianischer Bauart, eine extrem gesicherte Transportkapsel
mit internen Versorgungsfeldern, die in der Lage war, lange Zeit im Vakuum zu
verharren und sogar in eine Planetenatmosphäre einzutreten. Hier wirkte sie
ganz entschieden fehl am Platz.


Die Truhe ging auf und stieß
einen Schwall Gas aus, im Inneren konnte Soalm das Schimmern eines
Stasisumschlags sehen. Von einer flüchtigen Sphäre aus verlangsamter Zeit
umgeben fand sich dort ein aufgeschlagenes Buch, dessen Seiten fantastisch
verziert worden waren.


Es schien förmlich die Macht
der Geschichte auszustrahlen.


»Sehen Sie«, sagte Sinope und
beugte sich weit vor.


»Sehen Sie nur, Kind, dort
können Sie die Berührung durch seine Hand erkennen.« Soalms Blick trübte sich,
da ihr Tränen in die Augen stiegen. Vor ihr befand sich eine mit Gold, Silber
und Purpur hervorgehobene Seite aus Vellum, die den Gott-Imperator wie ein
engelsgleiches Wesen zeigte, während er über einen knienden Mann gebeugt stand,
der die Kleidung eines Freihändlers trug. Der hielt in seinen Händen ein Buch,
auf dessen letzte Seite aus der Handfläche des Imperators ein Tropfen Blut
fiel. Die scharlachrote Flüssigkeit glitzerte wie ein makelloser Rubin,
erstarrt in der fernen Vergangenheit, so hell und frisch, als hätte das Blut
erst gerade eben das Blatt berührt.


»Das Blut des Imperators«,
flüsterte sie.


Jenniker Soalm sank vor
grenzenloser Ehrfurcht auf die Knie und neigte den Kopf vor der
Handelsverfügung des Eurotas-Clans.







 




Vierzehn





Ankunft


Ich will dich sehen


Todesschuss


 


 


DIE DÄMMERUNG WAR NAHE, ALS DAS
SHUTTLE der Dove-Klasse auf den ausgefahrenen Tragflächen vom kalten schwarzen
Himmel gefallen kam. Es flog eine lang gestreckte S-Kurve und näherte sich dann
aus der Richtung der Einöde, um auf der einzigen noch intakten Landebahn eine
Landung zu absolvieren.


Das Fahrwerk wirbelte Staub auf
und sprühte Funken, als das Hilfsschiff der Yelene rutschend zum Stehen
kam, während sich die Tragflächen um ihre Achse drehten, damit die Luft auf
möglichst großen Widerstand traf und die Bremswirkung umso stärker war.


Das Shuttle war die einzige
Lichtquelle inmitten der Schatten des Raumhafens von Dagonet.


Die Positionslichter warfen
einen weißen Schein auf den geborstenen und mit Asche überzogenen Ferroment.


Die Umgebung glänzte noch
feucht, da der Regen erst vor ein paar Stunden aufgehört hatte.


Niemand kam aus den dunklen,
verlassenen Gebäuden, um den Neuankömmling in Empfang zu nehmen.


Falls sich doch noch jemand
dort aufhielt, verhielt er sich ruhig und hoffte darauf, dass die Welt keine
Notiz von ihm nahm.


Im Cockpit sahen sich Pilot und
Co-Pilot an. Gemäß den Befehlen des Ermittlers hatten sie keinen Versuch
unternommen, mit dem Kontrolltower des Raumhafens auf Dagonet Kontakt
aufzunehmen.


Dennoch waren sie beide davon
ausgegangen, zumindest von der lokalen planetaren Streitmacht aufgefordert zu
werden, sich wegen des unangekündigten Eindringens in den Luftraum zu
identifizieren.


Aber nichts war geschehen. Als
die Yelene in den Orbit eingeschwenkt war, hatte niemand das Schiff
gerufen.


Der Himmel über Dagonet war mit
Trümmern und anderen Überresten des jüngsten Konflikt übersät, was sich für die
Brückencrew des Kutters als Herausforderung erwiesen hatte, da es keine
Leichtigkeit war, eine Kollision mit den größeren Trümmerteilen, mit den Hüllen
ausgeschlachteter Raumstationen oder den Systemkreuzern zu vermeiden, in denen
noch immer Plasmafeuer brannten. Bei jedem Schiff, das einen weitgehend
unversehrten Eindruck machte, ordnete der Ermittler an, einen möglichst weiten
Bogen darum zu machen.


Die Yelene näherte sich
Dagonet so weit, wie sie es wagen konnte, den Rest der Strecke musste ein
Shuttle zurücklegen. Auf dem Weg nach unten wurde der Besatzung das ganze
Ausmaß der Verwüstungen deutlich. Wo sich laut ihren Karten Städte befinden
sollten, waren jetzt nur noch von Rauch verhüllte Krater zu sehen, die von den
Folgen nuklearer Explosionen nachglühten. Andere Siedlungen waren von den
Menschen einfach aufgegeben worden.


Selbst hier, am Rand der
Hauptstadt, herrschte auf dem Planeten Stille, als würde der gebannt den Atem
anhalten.


»Sie haben die Zerstörungen
gesehen«, sagte der Pilot, während sein Kollege die Kom-Kanäle durchsuchte.


»Die großen Mengen Staub und
Asche in der Atmosphäre könnte den Funkverkehr beeinträchtigen. Entweder das,
oder sie haben die Kommunikation auf dem ganzen Planeten eingestellt.« Der
andere Mann nickte gedankenverloren.


»Kommunikation über Kabel ist
sicherer. Sie könnten möglicherweise per Telegrafie kommunizieren.«


Bevor der Pilot darauf etwas
erwidern konnte, öffnete sich die Luke hinter ihnen, und der Mann namens Hyssos
kam herein.


»Machen Sie die Lichter aus«,
wies er sie an. »Lenken Sie nicht mehr Aufmerksamkeit auf uns als unbedingt
nötig!«


»Jawohl, mein Herr.« Der
Co-Pilot kam der Aufforderung nach, und gleich wurde es draußen dunkel.


Der Pilot musterte den
Ermittler. Er hatte verschiedene Geschichten über Hyssos gehört. Es hieß, er
sei ein fordernder Mann, aber auch fair. Kein Leuteschinder wie so manche
Befehlshaber, unter denen der Pilot bereits gedient hatte.


Allerdings musste er zugeben,
dass er Mühe hatte, diese Beschreibung mit dem Passagier in Einklang zu
bringen. Seit sie sich von der Eurotas-Flotte getrennt hatten, war er wortkarg,
gereizt und unfreundlich gewesen, wenn er sich schon mal die Zeit nahm, mit
jemandem zu reden. »Wie möchten Sie vorgehen, Ermittler?«


»Lassen Sie den Frachtlift
runter«, kam die knappe Antwort.


Abermals nickte der Co-Pilot
nur und betätigte eine Taste, dann fuhr der Aufzug aus dem Bauch des Shuttles
nach unten, bis er das Rollfeld erreicht hatte. Darauf festgezurrt fand sich
ein Jetbike, das vollgetankt und einsatzbereit war.


»Eine Frage noch«, sagte
Hyssos, als er sich im Cockpit genauer umsah. »Verfügt dieses Shuttle über
einen Kogitatorenkern an Bord? Ist es in der Lage, auch allein in den Orbit
aufzusteigen?«


»Ja«, erwiderte der Pilot,
während er sich fragte, worauf diese Frage abzielte. »Es ist zwar nicht
empfehlenswert, aber im Notfall lässt sich das einrichten.«


»Was für eine Art von Notfall?«


»Na ja«, meinte der Copilot und
hob den Kopf.


»Wenn die Crew aus irgendeinem
Grund das nicht selbst erledigen kann, zum Beispiel weil ...«


»Weil sie tot ist.« Hyssos ließ
die Hände nach vorn schießen, die Finger hatte er so aneinandergelegt, dass sie
Spitzen bildeten, die er in den Hals der beiden Männer trieb. Keiner von ihnen
bekam noch die Gelegenheit zu schreien, stattdessen brachten sie nur noch ein
Röcheln zustande, da er jedem von ihnen die Kehle zerriss.


Das Blut strömte mit hohem
Druck aus der Wunde, und Hyssos verzog mürrisch das Gesicht, als er die Köpfe
so drehte, dass das Blut nicht auf seine eigene Kleidung spritzte. Beide
starben mit dem Anblick vor Augen, wie ihr eigener Lebenssaft auf die Instrumente
und gegen die Fenster spritzte.


 


Speer stand eine Weile da, die
Hände in das aufgerissene Fleisch der Männer gedrückt, während er spürte, wie
die an den Fingerspitzen in der Dämonenhaut entstandenen kleinen Münder das
Blut aufleckten. Das Fleisch absorbierte die Flüssigkeit, deren letzte Reste
durch den Gitterboden im Cockpit versickerten.


Nachdem er davon überzeugt war,
dass sich die Dämonenhaut nun wieder im Ruhezustand befand, begab sich Speer in
die angrenzende Bordtoilette, um das Blut abzuspülen. Erst danach stieg er
hinab in den geöffneten Frachtraum. Er verzichtete auf Atemmaske und
Schutzbrille, stattdessen nahm er so, wie er war, auf dem Sattel des Jetbikes
Platz. Das kleine Fluggerät war ein kompakter, schwerer Block aus
Maschinenstahl, der an allen Ecken mit Winglets und Stabilisatoren versehen
war. Das Jetbike reagierte auf sein Gewicht und startete die Antriebsturbine.


Speer beugte sich vor und
schaute auf das abgedeckte Anzeigefeld, auf dem eine Karte der unmittelbaren
Umgebung zu sehen war. Eine Serie von Pfeilen erstreckte sich vom Raumhafen bis
in die Einöde und folgte damit einem ehemaligen Kanal, der vor langer Zeit auf
ein trockenes, staubiges Flussbett reduziert worden war. Das geheime Ziel, das
der Handelsbaron ihm genannt hatte, blinkte am Ende der Linie als blauer Punkt
auf: eine alte Dockanlage, die nach der letzten Runde schwerer Klima-verschiebungen
aufgegeben aufgegeben worden war. Dort wurde die Verfügung sicher aufbewahrt.


Der Mörder lachte angesichts
der Vorfreude, die sich in ihm regte, und griff nach dem Gaszug, um die Turbine
aufheulen zu lassen.


 


Eines musste er dem Infocyte
lassen: Die Position, die Tariel für ihn ausgesucht hatte, war gut. Sie befand
sich hoch oben in einem leeren Wasserspeicher auf einem Wohnblock, der eineinhalb
Kilometer vom Platz entfernt war. Genau aus diesem Grund hatte Kell den
Vorschlag verworfen und sich einen anderen Standort ausgesucht.


Es war nicht so, dass er dem
Vanus nicht vertraut hätte, es lag daran, dass es für ihn riskanter war, wenn
zwei Leute anstelle von nur einer Person wussten, wo er sich aufhielt. Sollte
Tariel gefangen genommen und verhört werden, dann konnte er nichts verraten,
was ihm zuvor nicht gesagt worden war.


Und dann spielte der
persönliche Stolz auch noch eine Rolle. Der Wassertank war ein zu
offensichtliches Versteck. Es war zu ... zu leicht. Und wenn Kell schon so
dachte, dann würde jeder Offizier der planetaren Verteidigungsstreitkräfte wohl
auf den gleichen Gedanken kommen, wenn er unten auf dem Platz stand, und eigene
Scharfschützen postieren, die das Versteck unter Beschuss nehmen konnten.


Die Dämmerung brach an, als der
Vindicare den idealen Standort fand. Es war ein anderes Wohnhaus, das nur halb
so weit von dem marmornen Platz vor dem Anwesen des Gouverneurs entfernt lag.


Allem Anschein war auf etwa
zwei Drittel der Höhe ein Fighter in das schmale Gebäude gerast, da die
Stockwerke darüber von dem Feuer rußgeschwärzt waren, das nach der Kollision
ausgebrochen war. Auf dem Weg nach oben musste Kell Hindernisse aus herausgebrochenen
Wänden und Deckenteilen sowie aus Teilen von Tragflächen und verbogenen
Rumpftrümmern überwinden.


Dabei stieß er auf die
Heckflosse der Maschine, die sich in einen Aufzugschacht gebohrt hatte und nun
daraus hervorragte wie die Federn eines Wurfpfeils.


Dort, wo die Maschine
eingeschlagen war, fehlten große Teile der Mauern und Decken, als hätte ein
Riese einfach ein Stück aus dem Gebäude herausgebissen.


Kell machte einen Bogen um
dieses klaffende Loch, das sich über fünfzig oder mehr Stockwerke erstreckte,
und setzte seinen Weg nach oben fort. Die vom Feuer in Mitleidenschaft
gezogenen Etagen stanken nach versengtem Plastik und verbranntem Fleisch, aber
die dicke, klebrige Asche, die alle Oberflächen überzog, war matt und
reflektierte kein Licht, und damit war sie der ideale Hintergrund, um Kells
Sensorprofil noch weiter abzuschwächen. Er fand den besten Platz in einem Raum,
der früher einmal eine Gemeinschaftswaschküche gewesen war, dann brachte er
seinen Tarnumhang zwischen zwei von der großen Hitze verformten Stühlen in
Position. Zusammen mit der dämpfenden Eigenschaft seines Tarnanzugs würde der
Schütze praktisch unsichtbar sein.


Mit dem Daumen berührte er ein
Feld auf der Innenseite seines Handschuhs, dann sandte ein verschlüsselter Impulstransmitter
in seiner Weste ein Signal aus, das weniger als eine Picosekunde dauerte. Einen
Moment später erhielt er eine gleichartige Rückmeldung, die auf seinem Visier
das erste von mehreren Symbolen aufleuchten ließ. Tariel hatte sich gemeldet,
er stand in einem der Türme im westlichen Geschäftszentrum bereit, dann folgten
die Symbole von Koyne und schlieblich auch von Garantine.


Die beiden verbliebenen Symbole
blieben dunkel. Ohne Iota mussten sie auf die telepathische Tarnung verzichten.
Sollten die Sons of Horus auf die Idee kommen, die Umgebung mit einem Psioniker
absuchen zu lassen, würden sie keine Vorwarnung von Iota bekommen. Allerdings
hatte die Legion des Kriegsmeisters so etwas noch nie gemacht, und dem Officio
Assassinorum lagen keine geheimdienstlichen Informationen vor, dass so etwas
ausgerechnet diesmal der Fall sein würde. Es war ein Risiko, das einzugehen
Kell bereit war.


Und Soalm … Jenniker.
Der Zweck einer Venenum-Giftkünstlerin hatte die ursprüngliche Rückzugstrategie
des Exekutions-kommandos betroffen. Durch die Detonation einer Serie von
Hypertoxin-Sprengladungen mit nur kurzzeitiger Wirkung sollte unter der
menschlichen Bevölkerung in der Stadt Unruhe verursacht werden, damit in Panik
geratende Zivilisten die Ausfallstraßen verstopften und so die
Bewegungsfreiheit der Astartes eingeschränkt wurde. Aber nun würden sie darauf
verzichten müssen, was bei Kell gemischte Gefühle auslöste.


Immerhin war er fast froh, dass
sie nicht hier war und nicht in Lebensgefahr geriet, wenn der Plan fehlschlug.


Das Echo dieses Gedanken hallte
heftig in seiner Brust nach, und es überraschte ihn, dass er mit einem Mal so
von seinen Gefühlen bestürmt wurde. Er musste an den Ausdruck in ihren Augen
denken, als sie den Raum im Haus der Venenum betrat, an diese Kälte und diese
Abscheu. Es war jene Miene gewesen, die sie auch schon Jahre zuvor zur Schau
getragen hatte, nämlich an jenem Tag, als er ihr gesagt hatte, er werde die
Mission annehmen, den Mörder ihrer Eltern zu finden. Doch zu dem Zeitpunkt war
ihr auch noch Mitleid anzusehen gewesen. Vielleicht hatte sie ja im Lauf der
Jahre verlernt, Mitgefühl mit anderen zu haben.


Er hatte gehofft, sie würde
nach einer Weile doch noch einsehen, wieso er sich so entschieden hatte.
Inzwischen musste er sich jedoch eingestehen, dass es eine alberne Hoffnung
gewesen war.


Der Mord an ihren Eltern war
wie ein schmerzendes, brennendes Mal in seinen Gedanken gewesen. Dass es sich
dabei um das pure Verlangen nach brutaler Vergeltung gehandelt hatte, das war
ihm zu der Zeit noch nicht bewusst gewesen, weshalb er es da auch nicht in
Worte hatte fassen können.


Es war eine Tat, die nicht
ungeschehen gemacht werden konnte — und die nicht unbeantwortet bleiben durfte.


Als er den Mörder getötet hatte
— nachdem zuvor viele andere hatten sterben müssen, damit er überhaupt erst an
den Mann herankam —, da waren Mutter und Vater zwar immer noch tot, doch er
hatte sie gerächt.


Gekostet hatte ihn das nur die
Liebe des einzigen Menschen, dem er noch wichtig war. Er hatte immer geglaubt, wenn
er die Chance bekäme, diesen Moment noch einmal zu erleben und dabei die
Möglichkeit zu haben, eine andere Entscheidung zu treffen, er würde es trotzdem
wieder ganz genauso machen. Doch nachdem er seiner Schwester in die Augen
gesehen hatte, musste er feststellen, dass seine Überzeugung zu bröckeln
begann.


Anfangs war es für ihn ein
Leichtes gewesen, auf sie wütend zu sein und sie im Gegenzug zu verabscheuen,
weil sie sich von ihm abgewandt und den Namen ihrer Familie abgelegt hatte.
Aber je mehr Zeit verging, umso mehr kühlte seine Wut ab und verwandelte sich
in etwas anderes. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sich Bedauern
herauskristallisiert hatte.


Eine leichte Brise umwehte ihn,
und Kell musste angesichts seiner Gedankengänge die Stirn runzeln. Er verdrängte
sie, so gut es ging, und machte seine Tarnung bereit, wobei er seine Ausrüstung
so um sich herum anordnete, dass er auf alles Zugriff hatte, was er benötigte.
Dann ging er den Weg, den er gekommen war, ein Stück weit zurück und versah die
Korridore und das Treppenhaus mit Tretminen, um vor ungebetenen Besuchern
geschützt zu sein. Erst dann legte er seine Pistole so ab, dass er sie von
jetzt auf gleich an sich nehmen konnte.


Und erst als das geschehen war,
packte er das Exitus-Gewehr aus.


Ein Director Tertius im Tempel
hatte ihm einmal von den Nihon erzählt, einer Nation aus begeisterten Krieger
auf der alten Erde, denen man nachsagte, dass sie ein einmal gezogenes Schwert
so lange nicht in die Scheide zurückschoben, wie die Klinge kein Blut geschmeckt
hatte. Etwas an dieser Einstellung gefiel Kell, und er fand, dass er nicht
gerecht wäre, eine so großartige Waffe wie dieses Gewehr wieder wegzupacken,
wenn sie nicht zuvor ein Leben genommen hatte.


Er setzte sich hin und begann
seine Meditationsroutinen, um sich zu entspannen und um seinen Körper auf den
entscheidenden Moment vorzubereiten, doch er musste feststellen, dass es ihm
Schwierigkeiten bereitete. Dinge, die nichts mit der Mission zu tun hatten — oder
besser gesagt: die mit der Mission in einen Topf geworfen worden waren —,
machten ihm zu schaffen.


Missmutig begab er sich daran,
das Gewehr einzustellen, indem er das Zielfernrohr ausrichtete und sich durch
die verschiedenen Ansichtmodi klickte. Kell hatte die Waffe während ihrer Zeit
bei Capras Rebellen an seinen Körper angepasst, und nun fühlte sie sich an wie
eine Erweiterung seiner selbst. Jede Bewegung war ihm in Fleisch und Blut
übergegangen.


Mikroskopisch kleine
Sensorkerben an der Mündung des Laufs übertrugen die empfangenen Informationen
sofort an seine Spionmaske, teilten ihm Toleranzveränderungen ebenso mit wie
alle wichtigen Details zu den Windbedingungen. Er klappte das Stativ aus und
ließ den Lauf darauf ruhen. Kell ließ den Bildbereich durch sein Training
finden, den Ausgleich für die Abwärts-bewegung der Kugel auf der bestehenden
Distanz, den Coriolis-Effekt, die Korrektur wegen der erhöhten Luftfeuchtigkeit
nach den stundenlangen Regenfällen sowie ein Dutzend Variablen mehr.


Sorgfältig stellte er die
Verbindung zwischen seinem Impulstransmitter und der Lanze her. Ein neues
Symbol tauchte auf dem Display auf und ließ ihn wissen, dass die Lanze
einsatzbereit war.


Er beugte sich vor und sah
durch das Zielfernrohr.


Das Bild wurde klarer und
erstarrte. Seine Schusslinie überquerte vom Wohnturm aus den Überrest eines
Monuments, verlief durch den Korridor eines von Treffern verwüsteten
Administratums-gebäudes und endete weiter unten auf dem weitläufigen Platz, den
die Einheimischen den Platz der Befreiung nannten. Dort hatte Horus Lupercal in
der Frühphase des Großen Kreuzzugs jenen Priesterkönig getötet, der im
finstersten Zeitalter über Dagonet geherrscht hatte. Dort hatte er nur einen
einzigen Schuss abgefeuert und den Gefolgsleuten des Tyrannen solche Angst
eingejagt, dass sie bei seinem bloßen Anblick ihre Waffen abgelegt und sich
ergeben hatten.


Eine Gestalt begab sich in sein
Blickfeld, die durch die Bewegung der Luft auf einer Strecke von mehreren
Kilometern leicht verschwommen war. Es war ein Mann im mittleren Alter, er trug
die Uniform eines Truppenkommandanten der planetaren Verteidigungsstreitkräfte.


Als er in Kells Richtung sah
und dabei den Mund bewegte, wurde die Subroutine im integrierten Auspex des
Visiers aktiviert, um von den Lippen des Mannes abzulesen und seine Worte
hörbar zu machen.


Er kommt, Kell, las er auf der
Anzeige. Schon sehr bald.


Der Vindicare nickte fast
unmerklich und nutzte Koynes Körper, um die Entfernung so präzise wie möglich
einzustellen. Dann zog sich die getarnte Callidus zurück, und Kell sah nur noch
auf eine leere Stelle auf dem milchigweißen Marmor.


 


Der Sandsturm machte sie besser
unsichtbar, als es jede Tarnung geschafft hätte. Unverdrossen ging Iota durch
den Sturm und genoss, wie der an ihr zerrte und gegen sie stieß. Und ihr gefiel
das Rauschen und Prasseln der Partikel auf ihrem metallenen Schädelhelm, die an
den Verzahnungen des Animus Speculum zogen.


Durch das saphirne Auge der
psionischen Waffe hindurch betrachtete die Culexus die Welt, sie nahm deren
Pulsieren und Pochen an den Rändern ihrer Gedanken wie eine Kälte in ihrem
Gehirn wahr. Menschen bewegten sich durch den Feuerbogen, und sie spürte sie
auf


Jeder von ihnen würde merken,
dass er ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, ohne jedoch wirklich zu
wissen, was tatsächlich geschehen war. Ein Schauer würde ihnen über den Rücken
laufen und sie dazu veranlassen, ihren Sandmantel enger um sich zu ziehen und
ihre Schritte zu beschleunigen, damit sie etwas schneller dorthin zurückkehren
konnten, wo es wärmer, heller und sicherer war. Sie nahmen sie wahr, ohne sie
tatsächlich wahrzunehmen. Es war der unheilvolle, immer gegenwärtige
Null-Schatten, den sie über sie fallen ließ. Wenn sie den Kopf zur Seite drehte
und mit ihrem eindringlichen, funkelnden Blick Kinder ansah, begannen die
sofort zu weinen, ohne den Grund dafür erklären zu können. Wenn sie dicht an
Zelten vorbeiging, in denen zahlreiche Menschen lagen und schliefen, konnte sie
deren leises Murmeln und Stöhnen hören. Sie strich wie eine vom Sturm
gepeitschte Unwetterwolke über deren Träume hinweg und verfinstere kurzzeitig
den Himmel über deren Unterbewusstsein, ehe sie wieder hinter dem Horizont
verschwand.


Iotas Paria-Seele oder das
Fehlen einer solchen brachte die Leute dazu, sich wegzudrehen und den Blick von
den schattenhaften Ecken abzuwenden, in denen sie unterwegs war. Es war für
ihre Tarnung ein großer Vorteil, der ihr dabei half, ins Lager der Zuflucht
einzudringen, ohne irgendeinen Alarm auszulösen. Sie kletterte an einem alten
Kran nach oben, vorbei an der Kabine und weiter auf den rostigen Auslegen wo
die alten Seile in einem atonalen Chor sangen, sobald der Wind an ihnen zog und
zerrte.


Von hier oben hatte sie freie
Sicht auf das gestrandete Schiff in der Mitte der Siedlung und auf die Wege,
die sich von dort aus in alle Richtungen erstreckten. Sie entdeckte auch den
geparkten Gleiter, der unter einer festgezurrten Plane hervorlugte. Das letzte Mal
hatte sie dieses Fahrzeug in Capras Versteck gesehen. Da sie ganz
offensichtlich hier am richtigen Platz war, ließ sie sich nieder und wartete.


Nach einer Weile wurde eine
Luke an dem Schiff geöffnet, gelbliches Licht drang nach draußen in die
staubige Luft, und Iota robbte auf dem Kranausleger ein weiter, um besser sehen
zu können.


Vier bewaffnete Männer kamen
heraus, zwei trugen gemeinsam eine kleine Metalltruhe. Ihnen folgten die
Venenum und die alte Adlige, die so seltsam über den Imperator gesprochen
hatte.


Auspex-Sensoren in Iotas Helm
isolierten die Unterhaltung der beiden, sodass sie sie belauschen konnte.


Soalm hob eine Hand, um über
die Truhe zu streichen, und obwohl sie die Kapuze hochgeschlagen hatte, glaubte
Iota in ihren Augen den Schimmer intensiver Gefühle sehen zu können. »Wir haben
ein keines Schiff«, sagte sie. »Ich kann die Verfügung an Bord schaffen, aber was
dann kommt …« Sie drehte den Kopf zur Seite, der Wind riss das Satzende weg.


Die alte Frau, Sinope, nickte
bedächtig. »Der Imperator beschützt. Sie müssen Baron Eurotas finden und ihm
die Verfügung zurückbringen.« Dann seufzte sie betrübt. »Zugegeben, er ist seinem
Glauben nicht so verschrieben wie wir alle, aber er hat die Mittel und die Möglichkeiten,
um aus dem taebianischen Sektor zu entkommen. Andere werden kommen, die sich
des Relikts annehmen können.«


»Bis zu diesem Tag werde ich es
beschützen.« Wieder sah Soalm auf die Truhe, und Iota fragte sich, worüber sie
sich wohl unterhielten. Der Inhalt musste von größerem Wert sein, als es die
ramponierte, von Wind und Wetter gezeichnete Umhüllung vermuten ließ, den
Soalms Tonfall hatte nahezu etwas Ehrfürchtiges an sich.


Sinope berührte die Hand der
jüngeren Frau.


»Und Ihre Kameraden?« 


»Deren Mission ist nicht länger
meine.«


Iota stutzte. Die Culexus
wusste selbst am besten, dass ihr Verständnis vom moralischen Verhalten eines Menschen
zu wünschen übrig ließ, dennoch war sogar ihr klar, dass sich Loyalität nicht
so anhörte. Sie spannte ihre Beine an und sprang vorn rostigen Kran, der durch
die abrupte Bewegung laut knarrte.


Im nächsten Moment landete sie
vor den vier Soldaten, die sofort nach ihren Waffen griffen. Sie hatte aber
bereits ihre Nadler auf Sinopes Kopf gerichtet, und wie von ihr ganz richtig
vermutet, stellte die Frau das kostbarste Ziel in der Gruppe dar.


Soalm rief den anderen zu,
nicht zu schießen, dann trat sie vor.


»Sie sind mir gefolgt.«


»Und nicht zum ersten Mal«,
bestätigte Iota nickend.


»Sie sind im Begriff, unserer
Mission auf Dagonet einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zuzufügen. Das
kann ich nicht zulassen.« Aus dem Augenwinkel sah die Culexus, wie Sinope blass
wurde, als sie es wagte, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Protiphage zu
richten.


»Gehen Sie zurück zu Eristede«,
gab die Giftmischerin zurück.


»Sagen Sie ihm, ich bin nicht
mehr hier. Oder sagen Sie ihm, ich bin tot. Es kümmert mich nicht.« Iota legte
den Kopf schräg.


»Er ist Ihr Bruder.« Sie
ignorierte die Tatsache, dass Soalm daraufhin die Augen aufriss. »Ihn kümmert
es.«


»Ich nehme die Ultio«,
beharrte die andere Frau. »Sie können ja bleiben und bei diesem organisierten
Selbstmord mitmachen, wenn Sie das wollen. Aber ich habe etwas Bedeutenderes zu
erledigen.«


Ihr Blick zuckte kurz zur
Truhe.


»Horus kommt her«, erklärte
Iota und hörte, wie die Soldaten erschrocken nach Luft schnappten, »und wir
werden gebraucht. Die Gelegenheit, einen Schlag gegen den Kriegsmeister zu
führen, kommt vielleicht nie wieder. Was kann sich schon in einer Metallkiste
befinden, das wichtiger ist als das?«


»Ich kann von Ihnen nicht
erwarten, dass Sie das verstehen«, erwiderte Soalm. »Sie sind ein Paria. Sie
wurden ohne Seele geboren, für Sie gibt es nichts, woran Sie glauben können.«


»Keine Seele?«, wiederholte
Sinope und kam näher.


»Ist das möglich?«


»In dieser Truhe findet sich
ein greifbarer Teil der Göttlichkeit des Imperators«, redete Soalm weiter,
deren Augen vor flammendem Eifer leuchteten. »Ich werde mit meinem Leben diese
Truhe gegen die Mächte verteidigen, die es auf ihre Zerstörung abgesehen haben!
Ich glaube mit Leib und Seele daran, Iota! Das schwöre ich im Namen des
lebenden Gott-Imperators der Menschheit!«


»Ihr Glaube ist bedeutungslos«,
konterte Iota, die sich über das anhaltend irrationale Verhalten der Frau zu
ärgern begann.


»Wichtig ist nur, was real ist.
Ihre Worte und Relikte sind vergänglich.«


»Finden Sie?« Sinope ging
furchtlos auf die Culexus zu und streckte eine Hand nach ihr aus. »Sind Sie
noch nie einer Sache begegnet, die größer ist als Sie selbst? Haben Sie sich
noch nie nach dem Sinn Ihrer Existenz gefragt?« Sie wagte es, das metallene
Gesicht des Schädels zu berühren. »Sehen Sie mir in die Augen und antworten Sie
mir. Ich bitte Sie darum, Kind. Lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen.«


Aus weiter Ferne hörte sie Lärm
wie von einem Jetbike, sie kümmerte sich aber nicht weiter darum. Stattdessen
hob sie die Hand ohne so recht zu wissen, woher der Impuls für diese Reaktion
kam und drückte auf die Taste, die den Helm aufklappen und ihn nach hinten über
die Schultern zurückfahren ließ. Ihr Gesicht war dem Wind und dem Sand
ausgesetzt, während sie den Blick auf die alte Frau richtete. »Jetzt sehen Sie
mich«, sagte sie und spürte, wie sich eine Frage in ihr regte.


»Hat Soalm recht? Können Sie es
erkennen? Bin ich seelenlos?«


Sinope legte eine Hand an ihre
Lippen.


»Ich ... ich weiß es nicht. Aber
ich glaube fest daran, dass der Gott-Imperator in seiner Weisheit die Antwort
darauf kennt.« Iota kniff ein wenig die Augen zusammen. »Sie können glauben, so
sehr Sie wollen, aber das wird Sie nicht vor dem Tod bewahren.«


 


Das Schiff kam in bedrohliche
Stille gehüllt aus dem Warp und erhob sich hinter dem größten Mond von Dagonet
wie ein Drache, der zum Sturzflug ansetzte.


Mit dem Bug voran schnitt sich
das Schlachtschiff der Astartes durch das Vakuum in Richtung des von
Gefechtstrümmern übersäten Himmels über dem Planeten. Wracks und Leichen, die
mit dem vernichtenden Kuss des Weltalls Bekanntschaft gemacht hatten, prallten
von der massiven Frontpartie des Schiffs ab, dessen gezackte Reihen aus
Waffenbatterien sich in ihren Halterungen drehten, um sich auf die Welt unter
ihnen zu richten. Luken von der Form einer riesigen Iris aus gehärtetem Messing
und Stahl öffneten sich und gaben den Blick auf die Hangars frei, in denen die
Stormbirds und Raven-Abfangjäger darauf warteten, zum Einsatz zu kommen. Am Bug
schoben sich Tore zur Seite, hinter denen wie riesige Mäuler die Öffnungen der
Abschussrohre verborgen lagen.


Die wenigen Schiffe, die sich
in der Nähe des Planeten aufhielten, wagten es gar nicht erst, sich im gleichen
Orbit aufzuhalten wie der Neuankömmling, daher traten sie so schnell die Flucht
an, wie es ihre Maschinen ihnen erlaubten. Bei ihrem Rückzug übermittelten sie
unterwürfige, gehorsame Nachrichten, die einen fast flehenden Tonfall
aufwiesen, während sie ihre Loyalität gegenüber dem Kriegsmeister beteuerten
und den Befehlshaber des Astartes-Schiffs baten, er möge doch ihr Leben
verschonen. Nur ein Schiff beteiligte sich nicht an dieser ängstlichen
Speichelleckerei — ein schneller Kutter in den Farben des Freihändlers, dessen
Crew in aller Eile Kurs auf die Weiten des Weltraums nahm. Wie ein Mensch, der
sich vor einer körperlichen Ertüchtigung zunächst einmal streckte, um sich
aufzuwärmen, feuerte das Schlachtschiff eine fast beiläufige Strahlensalve aus
einer der sekundären Batterien ab und löschte den Kutter aus.


Das gewaltige Schiff flog vor
der Sonne vorbei und warf einen immensen Schatten auf die Welt unter sich, ehe
es majestätisch und bedrohlich zugleich in einen geostationären Orbit
einschwenkte, der es genau über der Hauptstadt am Himmel hängen ließ. Dort
unten richteten sich mit dem anbrechenden Tag alle Blicke auf das Schiff.


Jede Waffe im Arsenal des Schlachtschiffs
war bereit und auf die Planetenoberfläche gerichtet — Torpedowerfer mit
Sprengköpfen, die mit einem Schlag ganze Kontinente auf Atome reduzieren
konnten; Energiekanonen, mit denen sich komplette Ozeane verkochen ließen; kinetische
Geschosse, deren Wucht beim Aufprall Gebirge dem Erdboden gleichmachten. Und
das betraf nur die Feuerkraft des Schiffs an sich. Hinzu kam die
vergleichsweise kleine Flotte aus Begleitschiffen, aus Fightern und Bombern,
die in kreischendem Steilflug auf Wolken aus weißem Feuer in die Atmosphäre von
Dagonet einzutauchen in der Lage waren — Kampfschiffe, die ganzen Städten den
Tod brachten und Nationen in Flammen aufgehen ließen.


Und dann war da auch noch die
Armee, gewaltige Brigaden aus genmanipulierten Kriegern, Hunderten von Adeptus
Astartes in ihren Keramitrüstungen, bewaffnet mit Boltpistolen und
Kettenschwertern, mit Energieklingen und Flammenwerfern, mit tragbaren
Raketenwerfern und Autokanonen. Scharen dieser Kriegslords sammelten sich auf den
Mannschaftsdecks, jeder von ihnen bereit, sich erforderlichenfalls zu seinem
Platz in einem der Landeschiffe zu begeben, während sich andere eine kleinere
Anzahl, aber deswegen nicht minder bedrohlich hinter ihrem Lehnsherrn und
Oberbefehlshaber im Teleportarium des Schlachtschiffs aufgestellt hatten.


Das Schlachtschiff hatte eine
militärische Streitmacht mitgebracht, entschlossener und todbringender als
alles, was dieser Planet und seine Bewohner jemals zu Gesicht bekommen hatten.
Und das war nur der Anfang, denn weitere Schiffe waren längst hierher
unterwegs. Dies war der Besuch, den die Sons of Horus Dagonet abstatteten, und
es war nur die Schwertspitze einer Klinge, die aus Entsetzen und Ehrfurcht
geschmiedet war.


 


Tief unterhalb des Schiffs
legte sich respektvolles Schweigen über die Menge, die sich bei Anbruch der
Abenddämmerung am Tag zuvor auf dem weißen Marmor des Platzes der Befreiung
versammelt hatte. Wie eine nach außen driftende Welle unter-brachen diese
Menschen, die mutig genug gewesen waren, ihr Haus zu verlassen und sich auf die
Straße zu begeben, ihre Gespräche.


Die Welle setzte sich auf den
zum Platz führenden Wegen fort und erfasste auch die Schnellstraßen, bis
überall Fahrzeuge und Passanten stillstanden.


Die Stille ging auch von den Bildschirmen
an allen Kreuzungen aus, sie wurde von den Kameraballons übertragen, die über
dem Gouverneurssitz schwebten, und sie ging auch von dem knisternden Murmeln
der Kom-Lautsprecher aus, die an das nationale Bildkabel angeschlossen waren. Die
Stille lastete wie ein ungeheures Gewicht auf allem, während der ganze Planet
zum Himmel schaute und auf die Ankunft des Erlösers wartete, des Mannes, dem
sie ihre Treue geschworen hatten. Sie warteten auf ihren Kriegsgott.


 


Soalms Hände zitterten, doch
sie wusste nicht so genau, von welchen Gefühlen sie dazu angetrieben wurde. Die
rechtschaffene Leidenschaft, die beim Anblick der Verfügung erwacht war, toste
und brodelte in ihr, als würde sie von zahlreichen brutalen Winden aus
verschiedenen Richtungen gleichzeitig attackiert. Aber da war noch mehr als nur
das. Iotas schroffe Worte über Eristede waren wie aus dem Nichts gekommen, und
sie zogen ihre Gedanken in Regionen, in die sie sich nicht begeben wollte.


Sie schüttelte den Kopf, denn
dies war der denkbar ungünstigste Moment, um ihren Weg aus den Augen zu
verlieren. Die Bindung, die einmal zwischen Jenniker und ihrem Bruder existiert
hatte, war vor langer Zeit zerschlagen worden, und es führte zu nichts, wenn
sie sich jetzt damit beschäftigte. Ihre Hände fassten nach den verborgenen
Taschen in ihrem Chorrock, den sie unter ihrem Reisegewand trug, und ertasteten
die verborgenen Toxinklingen.


Sie fragte sich, ob die Culexus
wohl Gewalt anwenden würde, wenn sie sich weiterhin weigerte, den Befehl des
Officio Assassinorum auszuführen. Soalm wusste, der Gott-Imperator würde ihr
vergeben, nicht jedoch ihr Bruder.


Die Anspannung des Augenblicks
wurde gebrochen, als sich durch den Schleier des Sandsturms zwei Gestalten aus
Richtung des ausgetrockneten Flussbetts näherten. Einen der Männer erkannte sie
als Tros wieder, da er einen so markanten Gang hatte.


Neben ihm befand sich ein
dunkelhäutiger Mann, dessen graue Zöpfe vom Wind erfasst wurden und wie
tollwütige Schlangen in der Luft tanzten. Der Neuankömmling trug weder eine
Staubmaske noch irgendeinen Schutz für seine Augen, aber er machte auch nicht
den Eindruck, dass die feinen Sandkörner ihn störten.


Sinope ging auf den Fremden zu,
und aus dem Augenwinkel sah Soalm, wie sich die Männer der Adligen
unwillkürlich versteiften, da sie mit einem Mal unschlüssig waren, auf wen sie
ihre Watten richten sollten.


Plötzlich gab Iota einen
seltsam kehligen Laut von sich und legte eine Hand an ihr Gesicht. Soalm
glaubte, in ihrer Miene Schmerz aufblitzen zu sehen.


»Wer ist das?«, wollte Sinope
wissen.


»Er ist aus dem Sturm
gekommen«, antwortete Tros so laut, dass ihn alle hören konnten. Die lauten
Stimmen lockten Neugierige an, die sich hinter vernagelte Fenster und in
Hauseingänge stellten.


»Sein Name ist Hyssos, der
Handelsbaron schickt ihn.«


Der Mann verbeugte sich und
sprach mit tiefer, volltönender Stimme: »Sie müssen Lady Astrid Sinope sein.
Mein Lord wird sich bestimmt freuen, wenn er erfährt, dass Sie noch leben. Als
wir hörten, was sich auf Dagonet abspielt, haben wir das Schlimmste
befürchtet.«


»Eurotas ... hat Sie
geschickt?«, fragte Sinope überrascht.


»Ich soll die Verfügung holen«,
erklärte Hyssos.


Er öffnete die Hand und hielt
ihr einen massiven Ring aus Gold und Smaragd hin — ein Siegel.


»Er gab mir das mit als Beleg
dafür, dass ich autorisiert bin.«


Tros nahm den Ring und gab ihn
an Sinope weiter, die ihn gegen einen ähnlichen Goldring an ihrem Finger
drückte. Soalm sah ein Licht aufblitzen, als die in beiden Siegeln integrierten
Sensoren kurz miteinander kommunizierten. »Das ist gültig«, stellte die Adlige
fest, als könnte sie es eigentlich gar nicht glauben.


Iota zog sich zurück und
stolperte dabei, woraufhin Soalm ihr hinterhersah, wie sie keuchte und einen
Würgelaut ausstieß. Die Venenum nahm in der Luft ein sonderbares, schmieriges
Kribbeln wahr, das mit Statik vergleichbar, allerdings viel kälter war.


Hyssos streckte die Arme aus. »Wenn
ich dann bitten dürfte? Ich habe einen Transporter bereitstehen, und es kommt
auf jede Minute an. »Was für ein Transporter?«, wollte Tros wissen.


»Wir haben Kinder hier, und
wenn Sie sie mitnehmen könnten ...«


»Tros!«, warnte Sinope ihn.
»Wir können nicht …«


»Aber natürlich«, unterbrach Hyssos
sie freundlich.


»Sie müssen sich nur beeilen.
Die Verfügung ist von größerer Wichtigkeit als jeder Einzelne von uns.«


Etwas stimmte hier nicht. »Und
Sie kommen jetzt her?«, sprach Soalm die Frage aus, die ihr in diesem Moment
durch den Kopf ging. »Wieso sind Sie nicht schon gestern eingetroffen? Oder vor
einer Woche? Ihr Timing kommt mir sehr eigenartig vor, mein Herr.« Hyssos
lächelte, aber es war nicht ehrlich. »Wer kann schon die Wege des
Gott-Imperators ergründen? Ich hin jetzt hier, weil er es so wünscht.« Sein
Blick wurde noch kühler. »Und wer sind Sie?«


Seine Miene war mit einem Mal
wie versteinert, während er an Soalm vorbei zu Iota schaute, die am ganzen Leib
zuckte und zitterte. »Wer sind Sie?«, wiederholte er, doch diesmal war es eine
Forderung.


Iota drehte sich um und stieß
einen so gellenden, so monströsen Schrei aus, dass Soalm das Blut in den Adern
gefror. Das Gesicht der Culexus war von roten Streifen überzogen, da blutige
Tränen aus ihren Augenwinkeln liefen. Sie hielt die an ihrem Unterarm
festgezurrte Nadler-Waffe hoch und zielte auf Hyssos, mit der anderen Hand riss
sie sich das Halsband ab, das ihre psionische Aura regulierte. In der schweißtreibenden
Hitze der nahenden Dämmerung tauchte aus dem Nichts eine polare Kälte auf,
deren Mittelpunkt die Psionikerin bildete. Jeder fühlte die Wucht des Aufpralls
und wurde aus dem Gleichgewicht gebracht jeder bis auf Hyssos.


»Du Paria-Hure!« Die Miene des
Mannes war vor Wut verzerrt.


»Dann werden wir es eben auf
die harte Tour erledigen!«


Soalm sah, wie sein Gesicht
einem Mechanismus aus Fleisch und Blut gleich aufklappte, während sich zu ihren
Füßen Eis auf dem Sandboden bildete. In seinem inneren fanden sich nur noch
seine zornigen schwarzen Augen und ein Wald aus Reißzähnen in einem Neunaugenmaul.


 


Zorn flammte auf wie eine
Supernova, und Speer ließ sich davon erfassen. Wut und Verärgerung kochten
hoch, da absolut nichts auf dieser Mission so verlaufen war, wie es hätte sein
sollen. Es schien, als wollte ihn jemand in jeder Phase auf die Probe stellen,
oder schlimmer: als wollte ihn ein desinteressiertes Universum verspotten,
indem es ihm immer wieder ein anderes Hindernis in den Weg legte.


Zuerst die Unterbrechung bei
der Säuberung, was ihn daran gehindert hatte, sich restlos von Sabrats
widerwärtiger Moral zu befreien. Dann die Feststellung, dass die
Handelsverfügung gar nicht echt war, und Eurotas albernes kleines Geheimnis
seiner beschämenden Götzenanbetung, und jetzt, nach einer schier endlosen
Reise, stellten sich ihm auch noch diese frommen Dummköpfe in den Weg. Er
wusste, die Verfügung war hier, er konnte fühlen, dass sie sich in der
unscheinbaren gepanzerten Kiste befand, und trotzdem versuchten sie, es ihm
vorzuenthalten.


Speer hatte das sauber
erledigen wollen. Er wollte herkommen, sich nehmen, wonach er suchte, und sich
dann gleich wieder zurückziehen, dabei aber so wenig Blut wie möglich vergießen
und keine Zeit vergeuden. Wie es schien, hatte das Schicksal andere Pläne mit
ihm. Zudem war die Dämonenhaut gelangweilt, weil die Morde im Shuttle nur
beiläufig geschehen waren, während sie spielen wollte.


So oder so war ihm die
Entscheidung aus der Hand genommen worden, und wenn er sich selbst gegenüber
ganz ehrlich war, dann war diese Wendung der Ereignisse ihm gar nicht mal so
unangenehm. Speer hatte sich so sehr darauf konzentriert, die Verfügung in
seinen Besitz zu bekommen, dass ihm die düstere Präsenz am Rand seiner Gedanken
erst jetzt bewusst wurde.


Wer hätte gedacht, dass er hier
auf Dagonet etwas so Seltenes und Abscheuliches wie einen psionischen Paria
vorfinden würde? War diese Frau hier, weil sie das Buch beschützen sollte? Aber
die Antwort darauf war eigentlich egal, da er sie so oder so töten würde.


Die Sterblichen ringsum hatten
nichts davon mitbekommen, wie die Aura des Psioniker-Miststücks aus eisiger
Negation für eine Sekunde den rauen, wahnsinnigen Strom der Dämonenhaut und die
flüchtige Bande berührte, der sie und dadurch auch den mit ihr verschmolzenen
Speer mit dem psionischen Aufruhr des Warp verbunden hatte.


Er wusste, dieses
Zusammentreffen konnte kein Zufall sein. Diese Frau war künstlich geschaffen
worden, sie war gezüchtet und so modifiziert, dass sie ein Loch in der Raumzeit
bildete, eine telepathische Leere in Menschengestalt. Ein Paria. Eine
Assassine.


Die Null-Aura der Frau
erreichte ihn, und es gefiel der Dämonenhaut gar nicht, davon berührt zu
werden.


Sie kräuselte sich und versetzte
ihm Nadelstiche, damit ihr Wirt auch den kalten Schmerz spürte, den die
geistigen Berührungen der Paria ihr bereiteten. Sie weigerte sich, weiter Hyssos
Muster zu entsprechen, sie zuckte und kämpfte darum, freigelassen zu werden.
Speers fast einwandfreie Darstellung des Eurotas-Ermittlers bekam Risse und
brach auf, und als sein Zorn schließlich übermächtig wurde, beschloss er, es
einfach geschehen zu lassen.


Die Hautmaterie, die sich als
menschliches Fleisch verkleidet hatte, veränderte sich in rötlich-rohe,
knollige Fäuste aus Muskeln und zuckendes, von Schleim überzogenes Fleisch. Die
Uniformjacke platzte an Schultern und auf dem Rücken auf, da Kräfte auf sie
einwirkten, denen der Stoff nichts entgegensetzen konnte. Linien aus
geschwungenen Stacheln brachen aus den Schultern hervor, während Knochenklingen
aus den Unterarmen glitten, die so scharf waren wie Säbel. Krallen bahnten sich
ihren Weg durch die Stiefelsohlen und bohrten sich in den sandigen Untergrund,
während feuchte Kiefer aufgerissen wurden.


Er hörte die Schreie der Leute,
die um ihn versammelt standen, hörte die Geräusche von Pistolen und Messern,
die hastig gezückt wurden. O ja, diese Klänge waren ihm sehr vertraut.


Speer überließ die Patina der
Hyssos-Identität der völligen Auflösung und passte den Willen der lebenden
Waffen der Dämonenhaut an seinen eigenen an, was dem Warpfleisch nur zu gut
gefiel.


Der erste Mord, den er hier
beging, traf einen Soldaten, der von Speers ausgefahrenen Knochenklingen in
Bauchhöhe zerteilt wurde, wobei er ihm in einem Schwall aus heißem Blut und
stinkendem Mageninhalt die Wirbelsäule durchtrennte.


Vor seinen Augen wurde alles
rot, und von irgendwoher hörte er die Paria in einem misstönenden Chor
gemeinsam mit der anderen Frau aufschreien, doch es kümmerte ihn nicht. Gleich
würde er sich auch um sie kümmern.


 


Die Sonne ging zu seiner
Rechten auf, und Kell bemerkte, wie sie den Platz in kühles Licht tauchte. Er
veränderte das visuelle Feld des Zielfernrohrs auf eine geringere Vergrößerung
und beobachtete, wie die Linie aus Schatten sich über den marmornen
Straßenbelag zurückzog. Das Licht dieses Morgen hatte etwas Kristallines an
sich, ein Effekt, der durch jene Partikel in der Luft verursacht wurde, die
durch die Ausläufer eines weit entfernten Sandsturms draußen im Ödland bis in
die Stadt getragen wurden.


Umgebungsfeuchtigkeit begann
sich herabzusenken, was von den internen Sensoren des Exitus-Gewehrs prompt
angepasst wurde, indem sie die Feuerkammer um Bruchteile eines Grads erwärmte,
damit die einzelne geladene Kugel in einer optimalen Vorfeuer-Verfassung blieb.


Der Lärm der Menge erreichte
ihn, auch hier an diesem hoch über dem Straßenniveau gelegenen Punkt. Es war
ein leises, gleichbleibendes Geräusch, das ihn an die ruhigen Meere auf Thaxted
erinnerte, wenn die Wellen an die Ufer aus schwarzem Morast und dunklem Fels
schlugen. Hinter seiner Spionmaske verzog er den Mund und verdrängte diesen
Gedanken gleich wieder.


Das war jetzt nicht der
richtige Zeitpunkt, um in Erinnerungen zu schwelgen.


Ganz behutsam, damit er die
Position der Waffe nicht um einen einzigen Millimeter veränderte, betätigte er
mit dem Daumen die Wahltaste, um das Gewehr zu entsichern. Indikatorrunen
liefen vertikal über die Anzeige und informierten ihn darüber, dass die Waffe
jetzt zum Töten bereit war. Nun fehlte Kell nur noch das Ziel.


Er widerstand der Versuchung,
nach oben zum Himmel zu sehen.


Seine Beute würde noch früh
genug hier eintreffen.


 


Einen Kilometer westlich von
ihm benetzte Tariel seine trockenen Lippen und tippte mit der Hand auf die
gewölbte Tastatur auf seinem Unterarm, wobei ihm deutlich bewusst war, dass
seine Handflächen nassgeschwitzt waren. Sein Atem ging angestrengt, und er
musste sich zwingen, damit er so sehr zur Ruhe kam, dass sein Körper nicht vor
überschüssigem Adrenalin zuckte.


Er atmete tief und gleichmäßig,
dabei schmeckte er Staub und Ozon. In den Korridoren des Bürohochhauses war
alles mit Papieren übersät, die die Leute in Panik irgendwo hingeworfen hatten,
als sie das Gebäude fluchtartig verließen. Die abgeteilten Bürokabinen in den
weitläufigen Sälen standen leer, seit in der Stadt die ersten Schüsse der
beginnenden Revolution gefallen waren.


Nachdem die Adligen die
Regierung gezwungen hatten, sich von Terra abzuwenden, war von den Männern und
Frauen, die hier gearbeitet hatten, niemand wieder hergekommen. Stattdessen
waren sie untergetaucht oder hatten sich den neuen Herrschern untergeordnet — oder
waren hingerichtet worden. Zuerst war es ihm so vorgekommen, als würden die
Geräusche dieser Leute in den toten, leeren Räumen nachhallen, aber schließlich
hatte Tariel die Tatsache akzeptiert, dass dieses turmgleiche Hochhaus genauso
eine leerstehende Hülle war wie so viele andere imperiale Einrichtungen auf dem
Planeten auch. Man hatte es geräumt und sich selbst überlassen, weil es nichts
Dringenderes gab, als sich vom Imperator loszusagen und sich seinem vom rechten
Weg abgekommenen Sohn zuzuwenden.


Der Vanus hockte neben der
Lanze und legte einen Finger auf die Seite des zylindrischen Gehäuses. Das
Gerät war fast so lang wie der Durchmesser des Turms, und es hatte sich als
mühselige Arbeit entpuppt, das alles heimlich zu montieren. Aber letztlich
hatten sich die Einzelteile aus dem Frachtraum der Ultio so passgenau
zusammenbauen lassen, wie es von den Entwicklern des Mechanicums zugesagt
worden war. Nun war die Konstruktion einsatzbereit, und durch das Gehäuse
hindurch konnte Tariel die leichten Schwingungen des Energiekerns wahrnehmen,
der die Bereitschaftssequenz durchlief.


Beruhigt darüber, dass sich das
Gerät in einer guten Verfassung befand, machte sich Tariel noch etwas flacher
und näherte sich vorsichtig den Fenstern, von denen aus er in das Tal der
Hauptstadt und auf den Platz der Befreiung sehen konnte. Der Infocyte achtete
dabei genau darauf, dass er nicht von Patrouillendrohnen oder von Einheiten der
planetaren Verteidigungsstreitkräfte entdeckt wurde.


Zum zehnten Mal innerhalb von
zehn Minuten nahm er sich einen Moment Zeit, die Toleranzen und die
Positionierung der hyperdichten Sentainium-Panzerglasspiegel zu überprüfen. Es
fiel ihm schwer, den Mechanismus in Ruhe zu lassen. Nachdem er eine ganze Serie
von Alarmstrahlern und sonischen Sirenen in den unteren Etagen platziert hatte,
um rechtzeitig vor jedem Eindringling gewarnt zu werden, gab es für ihn wenig
anderes zu tun, als die Lanze zu beobachten und dafür zu sorgen, dass sie so
funktionierte, wie sie alle es von ihr erwarteten. Im Notfall konnte er die
direkte Kontrolle übernehmen, aber er hoffte, dass es nicht dazu kommen würde.
Das war eine Verantwortung, von der er nicht wusste, ob er sie wirklich auf
sich nehmen wollte.


Bei jeder Kontrolle der Spiegel
gelangte er zu der Überzeugung, dass er einen von ihnen ungewollt verstellt
hatte, also begann er das Ganze von vorn, bis er sich sicher war, dass alles so
war, wie es sein sollte bis die Zweifel abermals erwachten. Tariel ballte die
Fäuste und kaute auf seiner Unterlippe. Sein Verhalten grenzte bald an eine
Zwangsstörung.


Er zwang sich zur Ruhe, wandte
der Spitze der Lanze den Rücken zu und zog sich in die Düsternis des Gebäudes
zurück, um den Platz aufzusuchen, den er für sich als die geschützte Ecke
gewählt hatte, wenn der Moment gekommen war. Er setzte sich hin und aktivierte
den Kogitatorenhandschuh, sein Blick ruhte auf der hololithischen Anzeige, die
ihm versicherte, dass das Gerät einsatzbereit war. Alles lief genau nach Plan.


Nur eine Minute später stand er
wieder bei den Spiegeln und verfluchte sich selbst, während er abermals jede
Einstellung genau überprüfte.


 


Koyne stand am Rand des
marmornen Platzes und hielt sich so nah an den metallenen Absperrgittern auf,
wie es aus ihrer Sicht vertretbar war. Sie musterte die Gesichter der Dagoneti,
die sich auf der anderen Seite dieser Gitter versammelt hatten, Erwachsene und
Kinder, Alte und Junge, die von der Gestalt in der Uniform der planetaren
Streitkräfte keine Notiz nahmen, sondern alle auf einen Punkt auf dem Platz der
Befreiung starrten, wo sich das Mosaik eines geöffneten Auges befand, von dem
farbige Strahlen in alle vier Himmelsrichtungen zeigten. Das Muster war dem
persönlichen Siegel des Kriegsmeisters nachempfunden, und die Callidus fragte
sich unwillkürlich, ob es ausdrücken sollte, das Horus immer alles im Blick
hatte.


Solche Überlegungen bewegten
sich bedenklich nahe an Götzenanbetung, als einer Stufe der Verehrung, die über
das hinausging, was ein Primarch der Adeptus Astartes erwarten konnte. Man
musste nur die Anzahl der Statuen und Kunstwerke in der Stadt zählen, die alle
dem Kriegsmeister gewidmet waren.


Der Imperator konnte zwar eine
größere Zahl vorweisen, aber so erheblich war der Unterschied nicht. Und nun
waren alle Standbilder, die den Meister der Menschheit zeigten, von ihren
Sockeln gestoßen worden. Koyne hatte von einem der Offiziere der Verteidigungsstreitkräfte
gehört, dass auf Zerstörungen spezialisierte Clantruppen in der Nacht durch die
Stadt gezogen waren, die den Befehl hatten, dass nichts zu Ehren des Imperators
Errichtetes unversehrt blieb, was bislang überdauert hatte.


Die Assassine verzog den Mund,
da sie fand, dass ein solches Verhalten eigentlich schon etwas Ketzerisches an
sich hatte.


Selbst hier am Platzrand fand
sich ein Berg aus grauen Steinbrocken, die erst vor Kurzem noch eine Statue von
Koynes Lehnsherr dargestellt hatten. Die Überreste waren einfach mit schwerem
Arbeitsgerät zur Seite geschoben worden. Koyne hatte sich die Zerstörung angesehen
und festgestellt, dass ziemlich obenauf noch ein Trümmerstück mit dem Gesicht
der Statue erhalten geblieben war, das mit leerem Blick zum Himmel hinaufsah.
Was würden diese Augen wohl heute zu sehen bekommen? Die Callidus wandte sich
ab und ließ den Blick über die nervösen Soldaten der Verteidigungsstreitkräfte
und über die Adligen in ihren Gewändern gleiten, die im strahlenden
Sonnenschein auf den glänzenden Stufen vor der großen Halle warteten.
Gouverneur Nicran hielt sich bei ihnen auf und hoffte wie jeder anderen Dagoneti
darauf, dass der Sturm endlich nachließ. Zwischen ihnen und der Wand aus Sand
war das schwache Funkeln einer Energiewand mit dem bloßen Auge erkennbar, die
sich bis hoch in den Himmel erstreckte, um das gesamte Gebiet rund um den
Landeplatz abzuschirmen.


Nicrans Befehl hatte gelautet,
rings um den Eingang zur Halle Feldgeneratoren aufzustellen, um zu verhindern,
dass irgendwelche Kämpfer ihn oder einen der adligen Verräter erschießen
konnten.


Koyne hatte dafür nur ein
spöttisches Grinsen übrig.


Dass sich diese Trottel für so
wichtige Ziele hielten, war schon anmaßend. Auf der Skala der galaktischen Aufständischen
rangierten sie bestenfalls im Bereich der unbedeutenden Ärgernisse. Sie waren
nichts weiter als aufgeblasene Schwachköpfe, die gefährlichen Rebellen bereitwillig
ein Standbein in diesem System gewährten.


Als die Callidus weiterging,
entdeckte sie die Position, die Tariel ausgewählt hatte — auf der geschützten
Seite eines hohen, reichhaltig verzierten Turms. Von ihrer eigenen Position aus
hatte sie freie Sicht auf den ganzen Platz. Wenn der Anschlag erfolgt war,
würde sie aus erster Hand bestätigen können, dass die Zielperson getötet worden
war.


Auf einmal ertönten die
Trompeten einer Militärkapelle und spielten eine Fanfare. Gouverneur Nicran
trat vor, und als er zu sprechen begann, verstärkte die Kom-Einheit an seinem
Hals seine Stimme. »Ruhm dem Befreier!«, rief er. »Ruhm dem Kriegsmeister
Horus!« Die Menschenmenge wiederholte seine Worte wie ein donnerndes Echo.


 


Der Garantine riss die Luke auf
dem Dach des Sicherheits-minaretts heraus, als der Jubel begann, der das
Kreischen der berstenden Scharniere übertönte. Er sprang hinunter in die offene
Galerie, wo uniformierte Offiziere über Sensorschirme gebeugt saßen oder durch
getönte Scheiben nach draußen auf den Platz schauten. Ihre Auspex-Einheiten
erfassten die ganze Stadt, verbunden waren sie mit Luftpatrouillen, Bodentruppen,
Polizeieinheiten und sogar Verkehrsüberwachungskameras. Sie hielten Ausschau
nach Gefahren und suchten nach Bombenlegern und Scharfschützen und jedem
anderen, der etwas gegen die Pläne des Gouverneurs für den heutigen Tag hatte.
Falls irgendwo im Stadtgebiet auch nur ein Schuss abgegeben wurde, würden sie
sofort darüber auf dem Laufenden sein.


Natürlich erwarteten sie nicht,
dass sich ein Assassine in solch unmittelbare Nähe wagen würde. Als Erstes
feuerte der Garantine seine Exekutor-Kombipistole ab, wobei er darauf achtete,
dass nur der Nadler zum Einsatz kam, da Bolterfeuer zu früh den Alarm auslösen würde.
Doch auch das genügte bereits, denn nach den ersten Salven waren rund zwei
Drittel der Leute tot oder lagen im Sterben. bevor überhaupt einer von ihnen
seine Waffe aus dem Halfter gezogen hatte. Mit den verstärkten und durch Medikamente
beschleunigten Reflexen des Wut-Mörders konnte es keiner von ihnen aufnehmen.
Im Vergleich zum Eversor bewegten sie sich alle nur in Zeitlupe, und nicht ein
Einziger konnte hoffen, vielleicht doch ein bisschen schneller zu sein als er.


Er tötete mit Hieben, die dem
Gegner das Genick brachen, rasend schnell und genauso brutal. Als er sich ins
Getümmel stürzte, zerdrückte er dem einen den Brustkorb und brach einem anderen
das Rückgrat, und dem einen Offizier, der es tatsächlich wagte, einen Schuss
auf ihn abzufeuern, machte er ein ganz besonderes Abschiedsgeschenk, da er ihm
die Finger seines Neuro-Panzerhandschuhs in die Augenhöhle bohrte und ihm dann
den Schädel zertrümmerte.


Mit einem rauen Lachen auf den
Lippen ließ der Garantine den Toten fallen und sah sich um. Im Raum herrschte
Stille, während draußen die Menge nach den Sons of Horus rief.


 


Und dann kamen sie.


Ein Knäuel aus schimmernder
bläulich-weißer Energie entstand mitten in der Luft und weitete sich in Sekundenschnelle
zu einer leuchtenden, von Blitzen überzogenen Sphäre. Gequälte Luftmoleküle
schrien, als der Transportereffekt für einen Moment die Gesetze der Physik bis
zum Zerbrechen strapazierte. im nächsten Augenblick löste sich diese strahlende
Kugel auf, und an ihrer Stelle waren fünf Todesengel zu sehen.


Adeptus Astartes. Die meisten Menschen auf dem
Platz hatten noch nie einen von ihnen zu Gesicht bekommen, sie kannten sie nur
von den Statuen sowie von Fotos in Geschichtsbüchern und Museen.


Sie in natura zu sehen,
übertraf alles, was die Legenden über sie berichtet hatten.


Die Jubelrufe verstummten
schlagartig, als es Tausenden von Dagoneti gleichzeitig die Sprache verschlug.


Als Horus vor langer Zeit auf
diese Welt gekommen war, um sie zu befreien, da hatten ihn seine Luna Wolves
begleitet, die XVI. Legiones Astartes, die prachtvolle mondweiße Rüstungen
trugen, besetzt mit Ebenholz und absolut makellos. Dieses Bild hatte sich in
das kollektive Gedächtnis der Dagoneti eingebrannt.


Doch die Astartes, die nun auf
dem Platz standen, präsentierten sich in bedrohlichem Stahlgrau, vom Helm bis
zu den Stiefeln, lediglich die Kanten ihrer Rüstungen waren mit leuchtendem
Silber verziert. Sie wirkten wie riesige Schatten, die jeden bedrohten, der sie
anzusehen wagte. Die schwere Panzerung, die Flächen der Schulter- und
Brustplatten, der wütende Ausdruck auf den rotäugigen Helmen — all das war
natürlich Ehrfurcht erregend, aber es flößte dem Betrachter auch Angst ein. Auf
den Schulterpartien war so klar und deutlich wie die Sonne das Symbol des
geöffneten Auges zu sehen — das Zeichen von Horus Lupercal.


Der größte Krieger der Gruppe,
dessen Ausrüstung noch reichhaltiger geschmückt war als die der anderen, trat
vor.


Seine Panzerung war überzogen
mit Ehrenketten und Gefechtslorbeerblättern, und auf den Schultern trug er
einen Dolman, geschaffen aus den Metallen, die in den Tiefen unter Cthon
abgebaut wurden. Es war der Umhang des Kriegsmeisters, geschmiedet von Horus' Hauptleuten
als ein Symbol für seine Macht und seinen unbeugsamen Willen.


Er zog eine vergoldete
Boltpistole, hob sie hoch und gab einen einzigen Schuss in die Luft ab, was von
einem lauten Donner begleitet wurde. Es war das Geräusch, das auch an dem Tag zu
hören gewesen war, als er Dagonet befreit hatte. Bevor die leere Geschosshülse
auf den Marmorboden aufschlagen konnte, brach die Menge in grenzenlosen Jubel
aus und rief ihm zu: Ruhm dem Kriesmeister.


Der riesige Krieger steckte
seine Waffe weg und entriegelte seinen Helm, damit er ihn abnehmen und alle
Welt sein Gesicht sehen konnte.


 


Es gab keinen Spielraum für ein
Zögern, es gab keine Fehlertoleranz. Es war die eine Chance, die sich niemals
wieder ergeben würde.


Kells Fadenkreuz ruhte auf der
Mitte des Sichtgrills im Helm des Astartes. Die flimmernden Interferenzen, die
durch die Entfernung verursacht wurden, schienen dahinzuschmelzen, jetzt, da es
nur noch die Waffe und ihr Ziel gab. Er war ein Teil der Waffe, des Abzugs,
jenem entscheidenden Teil des Mechanismus.


Die Zeit schien langsamer zu
verlaufen. Durch das Visier sah Kell, wie die Panzerhandschuhe an den Helm
gelegt, wie die Arme durchgedrückt wurden, um den Helm anzuheben. Nur noch ein
oder zwei Sekunden, dann würde der Hals nicht länger bedeckt sein, und Kelt
hatte ein klares Ziel.


Wenn er jetzt abdrückte, was
würde dann sein? Welche Wellen würde die Ermordung von Horus Lupercal schlagen?
Wie würde sich in diesem Moment die Zukunft verändern? Wer würde dadurch
überleben, und wer würde deshalb sterben müssen? Kell konnte fast hören, wie
sich die Zahnräder der Geschichte um ihn herum in Bewegung setzten. Dann
drückte er ab.


 


Der Hammer schnappt nach vorn.
Die einzige Patrone in der Kammer ist eine Kugel vom Kaliber .75, hergestellt
auf der Schmiedewelt Sheniong nach den exakten Vorgaben des Tempels Vindicare,
die praktisch keine Toleranz zulässt. Das Zündhütchen wird getroffen, das
Treibgas darin explodiert. Austrittsgase werden in das Druckzentrum eines
Geschosses geleitet, daß das Projektil mit Überschallgeschwindigkeit durch den stickstoffgekühlten
Lauf jagt.


Der Knall der Entladung wird
durch ein Unterdrückungssystem geschluckt, das den akustischen Fingerabdruck
der Waffe auf ein hohles Husten reduziert.


Als das Projektil den Lauf
verlässt, sendet das Exitus-Gewehr ein Signal an die Lanze, jene Waffe, die mit
dieser völlig synchron geschaltet ist. Die Lanze bündelt ihre Energie, um sie zum
ersten und letzten Mal abzugeben, da sie nach nur einem Schuss ausgebrannt sein
wird.


Das Geschoss legt die Strecke
in Sekunden zurück und beschreibt genau den erwarteten Bogen in Richtung der
Gestalt auf dem Platz.


Die Abdrift ist äußerst gering,
die Kugel ändert nicht ihren Kurs.


Dann erreicht das Projektil mit
einem Blitz die Energiemauer.


Jedes herkömmliche ballistische
Geschoss würde in diesem Moment zerfallen, aber das Exitus-Gewehr hat einen
Schildbrecher abgefeuert.


Energiegeladene Fragmente,
versehen mit gegen die Drehrichtung gewandten Quantenpartikeln, reißen die
Struktur der Energiewand auf und lassen sie zusammenbrechen, doch diese
Barriere durchlebt einen Kreislauf und wird sich nach weniger als zwei
Zehntelsekunden reaktivieren.


Es genügt nicht. Die Energie
der Lanze folgt dem Schildbrecher, sobald die Energiemauer einstürzt, da es
sich bei der Lanze um einen Einmal-Röntgenlaser handelt, der an Kells Gewehr
gebunden ist und dorthin schießt, wohin er schießt. Der Strahlungsstrom kommt
exakt am gleichen Punkt zusammen, und nichts kann ihn aufhalten. Der Schuss
trifft die Zielperson in den Hals, reduziert Fleisch auf Atome, lässt
supraheiße Flüssigkeiten verdampfen, Haut und Knochen verkochen.


Das einzige Geräusch ist der
Aufprall der kopflosen Leiche auf dem Boden. Blut spritzt auf den weißen Marmor
und den glänzenden Umhang des Kriegsmeisters.
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ES HATTE ETWAS MITREISSENDES,
auf diese Weise zu töten.


Die vielen Toten, die sonst zu
Speers Füßen lagen, waren üblicherweise ruhige, intime Angelegenheiten. Nur der
Mörder und das Opfer, vereint in einem Tanz, der sie beide auf eine viel
echtere, viel ehrlichere Weise miteinander verband, als es bei jeder anderen
Beziehung möglich gewesen wäre. Niemand war bis zum Moment seines Todes jemals
wirklich nackt, wirklich entblößt.


Aber das hier ... Speer hatte
noch nie mehr als drei Leute auf einmal getötet, weil sich bislang einfach noch
niemals eine Gelegenheit ergeben hatte. Jetzt war er regelrecht berauscht, und
er fragte sich, warum er bloß noch nie zuvor auf diese Idee gekommen war. Die
Freude an der Begeisterung war allumfassend und einfach großartig.


Auf alle Tarnung und Täuschung
zu verzichten, das war auf seine eigene Weise befreiend. Er war völlig ehrlich,
er zeigte sich jedem so, wie er war, und sie rannten schreiend davon, wenn sie
ihn sahen.


Die Schreie der Flüchtlinge
übertönten das Heulen des Sandsturms, während sie in alle Richtungen davonrannten.
Mit johlendem Gelächter folgte er ihnen.


Noch nie war er so offen
gewesen. Schon als Kind hatte er sich immer vor den anderen versteckt, weil er sich
vor dem fürchtete, was er war. Und als die Frauen in Gold und Silber an Bord
des Schwarzen Schiffs zu ihm gekommen waren, da hatte er sich noch tiefer
zurückgezogen und versteckt. Nicht einmal die Männer mit den Augen aus Metall
und Glas, die ihn aufgeschnitten hatten und in seinen anomalen Verstand
eingetaucht waren, hatten diese Seite von ihm zu Gesicht bekommen.


Speer war ein Wirbelwind aus
Klauen und Krallen, aus Zähnen und Hörnern. Seine Dämonenhaut verwischte vor
seinen Augen, weil sie sich immer wieder änderte und anpasste, um das Leben
eines jeden Opfers auf eine neue und möglichst brutale Weise zu beenden.


Überall an seinem Körper
entstanden weit aufgerissene Mäuler, Blut bedeckte seine Haut, das von diesen
Mäulern gierig getrunken wurde.


Der letzte Soldat schoss auf
ihn, und er spürte die Treffer als brennenden Schmerz, als die Projektile ihn
an Rücken und Beinen erwischten. Die Dämonenhaut kreischte, da sie die größte
Wucht abfedern musste, damit die Geschosse nicht bis in Speers eigenes Fleisch
vordringen konnten. Er wirbelte auf dem Absatz herum und beschrieb eine
Pirouette wie ein Tänzer, gleich darauf ließ er einen Salto durch die Luft
folgen. Die anderen Soldaten lagen in Lachen aus ihrem eigenen Blut, das von
dem Sand gierig aus den Wunden getrunken wurde, die dort klafften, wo ihnen der
Kopf vom Rumpf gerissen oder das Herz zerfetzt worden war. Speer machte einen
Satz über diese Soldaten hinweg und ignorierte, dass ihn eine Kugel ins Gesicht
traf. Er kam näher, balancierte auf einem Bein und holte mit dem anderen Fuß zu
einem rasenden Hieb aus.


Krallen zuckten hervor, der
Aufprallpunkt war die Nase des Mannes, die durch die Wucht nach innen gedrückt
wurde. Die Nasenhöhlen wurden zertrümmert, und Knochensplitter drangen wie
Dolche in das Gehirn des Soldaten ein.


Wie viele Tote waren es
insgesamt? Bei dem herrschenden Trubel und seiner eigenen Begeisterung hatte er
völlig die Übersicht verloren.


Dann sah er die Hexe, die ihr
Gesicht hinter einer Stahlmaske in Form eines Schädels versteckte, und im
gleichen Moment war die Frage nach der Zahl der Opfer vergessen. Die schmale,
drahtige Frau feuerte eine Salve aus Nadeln auf ihn ab, den meisten konnte er
ausweichen, ein paar bohrten sich in das Dämonenfleisch, wurden aber von der
Hautschicht abgebremst, kamen zum Stillstand und wurden wieder ausgespuckt,
ohne dass sie irgendwelchen Schaden anrichten konnten. Das war aber nichts
weiter als Verzögerungstaktik. Er spürte das Grollen, das sich durch den Warp
bewegte, und er fühlte, wie das fremde Monster, das seinen Körper überzog,
schauderte und voller Abscheu auf ihre Nähe reagierte.


Kränkliches Licht sammelte sich
um die Aura der Assassine herum, das durch den Stoff ihres Tarnanzugs von der
Leere in ihrem Inneren aufgesogen wurde. Der Wind schien rund um die Frau
stillzustehen, als würde sie eine Sphäre aus Nichts erzeugen, in die nicht mal
Geräusche vordringen konnten. Das Konstrukt aus Linsen und Stacheln, das
seitlich an dem grinsenden Schädelhelm zum Vorschein kam, knisterte vor
Energie, und die betroffene Luft schlug Wellen wie die Oberfläche eines Sees.


Ein schwarzer Strom aus
negativer Energie sprang von der Waffe über und versengte Speer, als der die
Hände hochriss, um den Angriff abzuwehren. Die Wucht des Treffers war immens,
und er schrie vor Schmerzen, die anders waren als alles, was er jemals gefühlt
hatte. Die Dämonenhaut war tatsächlich stellenweise in Flammen aufgegangen, und
dort, wo sie Blasen warf, liefen gelbliche Eiterströme über seinen Körper.


In dieser Sekunde verging ihm
all seine Belustigung.


Das hier war kein Spiel, die
Psionikerin war todbringender, als er es bislang für möglich gehalten hatte.
Sie war nicht bloß eine Paria, sondern ... ja, in gewisser Weise war sie ein
wenig so wie er.


Aber während Speers Fähigkeiten
in der verdrehten, vom Warp veränderten Struktur seiner Seele begründet waren,
stellte die Frau nur eine blasse Kopie davon dar. Sie benötigte die
Unterstützung durch ihre Helmwaffe, um an seine Vollkommenheit heranreichen zu
können.


Speer fühlte sich beleidigt von
der Vorstellung, dass sich etwas der Macht seiner Gabe auf mechanischem Wege
nähern konnte. Er würde die Frau allein schon deshalb töten, weil sie vorgab,
etwas zu sein, das sie gar nicht war.


Die Dämonenhaut forderte ihn
auf, sich zurückzuziehen, damit sie einen Moment lang zur Ruhe kam und heilen
konnte, aber er ignorierte das Wehklagen und tat genau das Gegenteil.


Er ging auf die Psionikerin zu,
selbst als er in den Nimbus aus seelenvernichtender Kälte geriet, der sie
umgab. Sofort merkte er, wie ihm seine eigenen Kräfte entzogen wurden. Der
Schmerz war so grell und strahlend, als würde sie ihm die Arterien aus dem
Fleisch reißen.


Für einen winzigen Augenblick
erkannte Speer, dass er soeben ein wenig davon erfuhr, wie es für einen
Psioniker sein musste, wenn der von ihm ermordet wurde.


Das musste Perrig empfunden
haben, als er sie in Asche verwandelte.


Bevor der Sog zu stark werden
konnte, holte er nach der jungen Frau aus. Seine Krallen, scharf wie
Rasierklingen, zerschnitten in weitern Bogen die Luft, dann glitten sie über
den gepanzerten Stoff ihrer Kleidung und über das Fleisch am Hals seiner
Kontrahentin.


Der Hieb genügte nicht, um sie
auf der Stelle zu töten, doch es reichte, um eine Ader aufzuschlitzen.


Hastig drückte sie eine Hand
auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen, aber sie war nicht schnell genug, und
so schoss eine kleine Fontäne aus rotem Lebenssaft in die Höhe. Speer machte
den Mund auf und fing das Blut auf. Während sie röchelnd nach hinten taumelte,
lachte er wieder.


 


Im Inneren von Iotas Helm sammelte
sich Blut um Mund und Hals herum, das in Strömen aus ihren Ohren und der Nase
lief. Vor ihre Augen legte sich ein karmesinroter Schleier, da in ihnen die
feinen Äderchen aufplatzten. Rote Tränen strömten über ihre Wangen.


Das Animus Speculum war damit beschäftigt,
sich für einen Energiestoß neu aufzuladen. Iota hatte einen Fehler begangen und
die erste Entladung zu früh abgefeuert, ohne zu warten, bis sie die maximale
Tödlichkeit erreicht hatte. Ihr Fehler war es gewesen, dass sie dieses ... Ding
... unterschätzt hatte.


Ihr fehlte jeglicher Bezug
dazu, was ihr da eigentlich gegenüberstand. Zuerst hatte sie ihn für einen
weiteren Assassinen gehalten, den man auf sie angesetzt hatte, um den Plan des
Exekutionskommandos zu vereiteln.


Sie konnte die Logik in der
Existenz einer solchen Kreatur nicht erkennen, andererseits wusste sie von den
Blutfehden der Tempel untereinander, mit denen sie auf belanglose
Unterstellungen und Beleidigungen reagierten. Solche Dinge ereigneten sich,
solange es keine Beweise für ihre Existenz gab und was noch viel wichtiger war
solange es ohne Folgen für die wichtigeren Missionen des Officio Assassinorum
blieb.


Doch dieser Mörder überstieg
alle ihre Erfahrungen, zumindest das war sicher. Der Angriff mit dem Strahl des
Animus hätte ihn auch bei nur unvollständiger Ladung kampfunfähig machen
sollen.


Iota richtete die Anzeigen
ihrer Aura-Sensoren auf ihn und reagierte entsetzt auf das, was sie dabei zu
sehen bekam.


So unmöglich das eigentlich
sein sollte, veränderten sich seine psionischen Anzeigen vor ihren Augen. Der
sehnige Nimbus geisterhafter Farben trat aus der eigenartigen Fleischmaterie
aus, die seinen Körper umhüllte, und auf einmal verstand Iota, dass sie in den
dunstigen Spiegel des Warp selbst blickte. Dieses Wesen war nicht eine, sondern
zwei Lebensformen, und hauchdünne Fäden aus telepathischer Energie zwischen
ihnen verband sie beide mit der unfertigen Macht des Immateriums.


Plötzlich begriff sie, wie es
ihm möglich gewesen war, dem Animus-Treffer standzuhalten. Die Energie, die in
der realen Welt so tödlich wirkte, stellte im weiten Ozean der Reiche des
Warpraums nur einen Tropfen dar. Der Mörder war mit dem Ätherischen auf eine
Weise verbunden, die ihr niemals möglich sein würde, und das machte es ihm
möglich, die Wucht des Aufpralls in den Warp abzuleiten, wo sie wirkungslos
verpuffte.


Die sich verschiebende Aura
wurde dunkler, bis sie schließlich pechschwarz war. So etwas hatte Iota schon
einmal gesehen, es war die Form ihres eigenen psionischen Abdrucks. Er
spiegelte sie, und noch während sie dabei zusah, wie es geschah, verspürte
Iota, wie die Schwerkraft an ihren eigenen Kräften zog und sie unaufhaltsam in
den sich wandelnden Mörder übertrug.


Er war wie sie, und doch war er
zugleich auch anders.


Während sie sich der raffinierten
Mechanismen des Animus Speculum bedienen musste, um psionisches Potenzial
aufzusaugen, damit es als tödliche Entladung zurückgeworfen werden konnte, war
dieser Mann ... diese Abscheulichkeit in der Lage, das ganz ohne Hilfsmittel zu
bewerkstelligen. Es war das Blut, das es ihm ermöglichte — ihr Blut, das er in
sich aufgenommen und absorbiert hatte.


Iota schrie. Zum ersten Mal in
ihrem Leben schrie sie wirklich, als sie die schwärzesten Tiefen des Entsetzens
vor Augen geführt bekam. Die Feuer in ihrem Verstand loderten, und sie ließ
ihnen freien Lauf. Er lachte, als Flammen von ihm abprallten und durch Raum und
Zeit zurückgeschossen kamen.


Iotas Mund füllte sich mit
Asche, und ihre Schreie wurden dadurch erstickt.


 


Der Augenblick schien sich bis
in die Unendlichkeit zu erstrecken.


Kein Geräusch war auf dem Platz
der Befreiung zu hören, nicht mal ein Atemzug. Es war, als hätte ein plötzlich
aufgetretenes Vakuum alle Energie und alle Gefühle geschluckt. Es war der
schiere Unwille zu glauben, was soeben geschehen war, der Dagonet kollektiv
innehalten und erstarren ließ.


In der nächsten Sekunde
zerbrach der spröde Augenblick wie Glas, und in der Menge kam Unruhe auf, da
sich Bestürzung und Zorn gleichzeitig einen Weg nach draußen bahnten. Chaos
machte sich breit, und die Leute in den vorderen Reihen strömten nach vorn und
rannten die Absperrungen um. Wie eine langsame Welle bewegten sie sich auf die
zerklüftete Linie aus schockierten Clansoldaten zu. Einige hatten ihre Waffen
gezogen, anderen ließen sich von der Menge mitschleifen, da das Trauma des
gerade eben Miterlebten ihnen den Willen geraubt hatte, irgendetwas zu tun.


Auf einen Impuls hin, den die
Callidus nicht näher bestimmen konnte, sprang Koyne vom Fuß der Säule und
rannte hinter die Linie aus knisternden Kraftfeld-Emittern. Niemand versperrte
ihr den Weg. Auch hier war der Schock spürbar, er hing wie dicker, schwerer
Rauch in der Luft.


Die hünenhaften Astartes hatten
sich in einem Gefechtskreis um ihren gefallenen Befehlshaber aufgestellt und
schwenkten ihre Waffen nach links und rechts, während sie Ausschau nach einem
möglichen Ziel hielten.


Ihre Disziplin war
bewundernswert, ging Koyne anerkennend durch den Kopf. Gewöhnliche Männer
hätten sich ohne zu zögern sofort von ihrem Zorn leiten lassen, anstatt so sehr
die Ruhe zu bewahren. Allerdings hatte die Callidus keinen Zweifel daran, dass
eine Reaktion nicht lange auf sich warten lassen würde.


Einer der Astartes schob einen
anderen aus der Gruppe zur Seite und riss sich mit einer energischen Handbewegung
den Helm herunter. Für einen Sekundenbruchteil sah Koyne der fast versteinerten
Miene des Kriegers eine Gefühlsregung an, einen so intensiven Schmerz, wie ihn
nur ein Bruder oder Seelenverwandter verspüren konnte. Das Gesicht des Astartes
war mit Narben übersät, und auf diese geringe Entfernung erkannte die Assassine
die Rangabzeichen eines Bruder-Sergeants der 13. Kompanie.


Das konnte nicht stimmen, denn
laut den geheimdienstlichen Erkenntnissen über die Sons of Horus wurde der
Primarch immer von einer Ehrengarde aus Offizieren begleitet, einer Gruppe, die
unter dem Namen Mournival bekannt war.


»Tot«, sagte ein anderer
Astartes angespannt. »Von Feiglingen ermordet ...« Koyne ging so nahe heran,
wie sie es wagen konnte, und stellte sich zu zwei besorgt dreinblickenden
Majoren der planetaren Verteidigungsstreitkräfte, die nicht so recht wussten,
ob sie sich zu Nicran und den anderen Adligen begeben oder besser darauf warten
sollten, dass die Astartes ihnen Befehle erteilten.


Der Sergeant beugte sich über
den Leichnam und machte irgendetwas, aber was es war, konnte Koyne nicht
erkennen.


Als er sich aufrichtete, hielt
er einen Panzerhandschuh in der Hand ... nein, das war kein Handschuh, sondern
ein meisterlich gefertigter, augmetischer Unterarm, der als Ersatz für eine
Kriegsverletzung geschaffen worden war. Er hatte ihn dem Toten abgenommen und
beanspruchte das Relikt nun für sich.


Aber Horus hat keine ...


»Mein Captain«, murmelte der
Sergeant und steckte seine Boltpistole weg, während er betrübt nickte. »Mein
Captain ...«


Koynes Herz verwandelte sich in
ihrer Brust in eiskalten Stein.


Dann sah sie, wie sich
Gouverneur Nicran aus der Gruppe der übrigen Adligen löste und die Treppe
hinunterging zu den Astartes. Der Lärm der Menschenmenge schwoll an, und die
Callidus musste sich anstrengen, um zu verstehen, was der Sergeant in das Kom-Mikrofon
am Kragenring seiner Rüstung sprach.


»Hier ist Korda«, knurrte er
und klang mit jeder Sekunde gereizter. »Standort ist nicht, ich wiederhole:
nicht sicher. Auf uns wurde geschossen. Bruder-Captain Sedirae ... ist tot.«


Sedirae? Die Callidus kannte den Namen,
so hieß der Befehlshaber der 13. Kompanie. Aber das war unmöglich! Der Krieger,
der soeben von Kell erschossen worden war, hatte den Mantel getragen, der dem
Primarchen gehörte ...


»Horus?«, rief ein in Tränen
aufgelöster Nicran, während er näher kam. »Oh, bei den Sternen! Nein! Bitte
nicht der Kriegsmeister!«


»Befehle?«, fragte Korda, der
den aufgeregten Adligen schlicht ignorierte.


Koyne konnte nicht die Antwort
hören, die an den Ohrstecker des Sergeants übermittelt wurde, doch die Art, wie
der Space Marine auf einmal den Unterkiefer entschlossen vorschob, verriet
deutlich genug, was ihm gesagt worden war. Von plötzlicher Angst erfüllt wandte
sich die Callidus ab und lief die Stufen hinab in Richtung der Menschenmenge.


Koyne hörte Nicrans Wimmern, daß
das aufgeregte Gemurmel der Menge übertönte, und drehte sich im Laufen um. Der
Gouverneur fuchtelte mit den Händen und stand schluchzend vor den reglosen
Astartes in ihren grauen Rüstungen. Seine Worte drangen nicht bis zu ihr vor,
aber es war auch so deutlich, dass er Korda zweifellos anflehte und ihn mit
irgendwelchen Beteuerungen überschüttete.


Fast beiläufig richtete der
Krieger den Lauf seines Bolters auf den Gouverneur und erschoss ihn, ohne mit
der Wimper zu zucken.


Wie ein Mann folgten Kordas
Leute diesem Vorbild und richteten die versammelten Adligen binnen weniger
Sekunden hin.


Über das dumpfe Donnern der
Bolter-Schüsse brüllte der Astartes einen Befehl, der sich wie eine Klinge
durch den Lärm schnitt.


»Brennt diese Stadt nieder!«


 


Soalm stolperte durch das
Gemetzel, während sie die Bakt-Pistole fest umklammert hielt und die Truhe
hinter sich herschleifte.


Sinope war bei ihr und
versuchte nach Kräften, ihr beim Tragen des Behältnisses zu helfen. Die Männer
der Adligen waren alle tot.


Die staubige Luft war von
Schüssen und Schmerzensschreien erfüllen, und egal, in welche Richtung sie sich
auch wandten, sie schienen dieser Geräuschkulisse nicht entkommen zu können.


Soalm sank gegen eine Hütte,
gerade als eine Welle aus flüchtigem Schrecken ausstrahlte und sie traf. Die
Luft wurde schwer und schmierig von der Spur der psionischen Entladung — und
dann hörte sie Iotas widerhallende Schreie, die durch den Vocoder im Helm der
Culexus noch verstärkt wurden.


»Heiliges Terra ...«, flüsterte
die alte Frau.


Es konnte nur Iotas Todesschrei
gewesen sein, keine andere Stimme war in der Lage, solch fürchterliche
Emotionen zu verbreiten.


Soalm drehte sich in die
Richtung, aus der die Laute gekommen waren, und dann sah sie, wie Iota das Ende
ereilte. Partikel aus kränklicher Energie wurden aus dem zuckenden Körper der
jungen Frau in einem Strom aus Licht und Lärm ausgestoßen, dann brach ihr
Tarnanzug zusammen, und der Helm aus Silberstahl wurde weggerissen.


Dichte Wolken aus grauer
Schlacke regneten aus der schwarzen Uniform, während die in sich zusammensank,
da sich die Person, die sie bis eben ausgefüllt hatte, innerhalb eines
Herzschlags in Nichts auflöste.


Der Schädelhelm rollte über den
Boden und blieb schließlich liegen, während der Wind mehr dunkle Asche aus ihm
herauswehte.


»Jenniker!«, schrie Sinope
ihren Namen hinaus, als sich ihnen eine verwischte Gestalt näherte. Die Venenum
nahm einen heftigen Zusammenprall wahr und wurde zur Seite geschleudert, wobei
ihr die Truhe aus den Fingern rutschte. Sie konnte zwei Schüsse aus der
Bakt-Pistole abgeben und hörte, wie Säure auf Fleisch traf und es zischend
verätzte.


Iotas Mörder kam aus dem
wirbelnden Sand zum Vorschein, von hinten umrahmte ihn das harsche Licht der
aufgehenden Sonne. Sie wollte nach ihrer Toxinklinge greifen, aber er versetzte
ihr einen fürchterlichen Fausthieb, dessen Wucht sie entwaffnete. Die
Bakt-Pistole flog durch die Luft und ging verloren. Soalm nahm einen durchdringenden
Schmerz in der Brust wahr, als etwas ihre Rippen brach. Sie fiel zu Boden und
landete im feuchten Sand, der sich mit dem vergossenen Blut zu rötlichem Morast
vermischt hatte. Ein Krallenfuß schoss auf sie zu und traf sie, wodurch wieder
ein Knochen gebrochen wurde. Als sie aufsah, hörte sie ein amüsiertes Lachen.


Der sich windende Schatten
stand über sie gebeugt da, dann tauchte wie aus dem Nichts ein Stück Eisenrohr
auf und donnerte gegen die Wirbelsäule des Mörders, der ein lautes, wütendes
Zischen ausstieß. Verzweifelt versuchte Soalm, sich trotz der rasenden
Schmerzen vor der Gefahr zurückzuziehen.


Sinope, deren Gesicht von mehr
als berechtigtem Zorn gezeichnet war, holte mit ihrer improvisierten Waffe aus und
schlug abermals zu. Wobei die alte Frau alle Kraft in die Waagschale warf, die
sie aufbringen konnte. »Für den Gott-Imperator«, brüllte sie.


Doch einen dritten Treffer ließ
der Mörder nicht zu, stattdessen griff er nach dem Rohr und hielt es fest,
bevor es ihn erreichen konnte. Mit der freien Hand holte er nach Sinopes
dünnem, vogelartigem Hals aus, sodass sie den Halt verlor. Er versetzte ihr
einen brutalen Stoß und hielt gleichzeitig das Rohr zu, dass es den Leib der
Frau durchbohren konnte. Dann schleuderte er die Adlige achtlos zur Seite und
wandte sich von ihr ab.


Schließlich widmete er sich der
Truhe, die noch immer dort lag, wo sie Soalm aus den Händen gerutscht war. Die
Venenum stieß einen schwachen Schrei aus, als sie mit ansah, wie das
pechschwarze, flüssige Fleisch der Kreatur in den Verschluss strömte, um den
Mechanismus von innen heraus aufzubrechen.


Das uralte Buch fiel in den Sand,
und Soalm konnte beobachten, wie die schützende Stasishülle zu flackern begann
und dann erlosch.


»Nein«, krächzte sie. »Sie
können nicht ... Sie können das nicht …«


Der Mörder hockte sich hin und
hob die Verfügung auf, dann schlug er achtlos die Seiten aus uraltem Papier um,
die bei seinen groben Berührungen einrissen und zerfielen.


»Tatsächlich?«, gab er zurück,
ohne sich zu ihr umzudrehen.


»Und wer will mich davon
abhalten?« Auf der letzten Seite angekommen, stieß er schließlich ein
schallendes, hasserfülltes Gelächter aus. Es schmerzte Soalm, sehen zu müssen,
wie er einfach das letzte Blatt aus dem unbezahlbaren Eurotas-Relikt herausriss
und seine Finger um das vergilbte Vellum schloss. Einen Moment lang glaubte
sie, auf dem Blatt eine Flüssigkeit schimmern zu sehen, die die Sonnenstrahlen
reflektierte.


Als würde er an einem Bankett
stehen und von irgendeiner Delikatesse kosten, legte der Mörder den Kopf in den
Nacken und riss den Mund auf, wobei sich seine Kiefer wie eine obszöne Blüte
öffneten. Auf seinen Wangen und am Hals entstand ein Dutzend winziger Mäuler,
während er das Blatt schräg hielt, um das Blut des Gott-Imperators zu
schlucken.


Dann begann er zu schreien und
zu heulen, das Fleisch an seinem Körper geriet in Aufruhr und wurde von einem
Meer aus zuckenden Fransen, tentakelartigen Auswüchsen und gefräßigen Mäulern
überzogen, die rötlich-schwarze Haut nahm dabei Formen an, deren bloßer Anblick
Übelkeit auslöste.


Unter Tränen, die in Schmerzen,
aber auch in der Erkenntnis begründet waren, dass sie gescheitert war,
schleppte sich Soalm zu Tros' Gleiter, da das verzweifelte Verlangen sie
antrieb, die Flucht zu ergreifen, so lange der Mörder vor Verzückung nichts
anderes um sich herum wahrnahm.


 


Kell war bereits in Bewegung,
als der Schuss noch nicht ganz verhallt war. Er legte sich den Tarnumhang um
die Schultern und hielt das Exitus-Gewehr mit einer Hand fest, während er mit
der anderen die Zünder für die ringsum deponierten Sprengladungen einstellte,
damit sie hochgingen, sobald er von hier verschwunden war.


Der Vindicare hielt kurz inne
und platzierte eine zusätzliche Sprengladung an einem Stützpfeiler in der Mitte
der Waschküche.


Wenn sie explodierte, würde sie
die Decke zum Einsturz bringen und mit etwas Glück alles auslöschen, was von
den ausgeschlachteten oberen Etagen des Habitatturms noch stand.


Zwar hatte er keine Spuren am
Tatort hinterlassen, dennoch konnte es nie schaden, noch ein wenig gründlicher
zu sein.


Er hörte den Lärm von der
Straße, während er ein Stockwerk nach unten sprang. Das Chaos würde wie ein
Flächenbrand um sich greifen, weshalb das Exekutionskommando schnellstens das
Stadtgebiet verlassen musste, bevor sie von eben diesem Chaos eingeholt werden
konnten.


Vom Rand des zerstörten
Stockwerks aus konnte er die Menschen dort unten sehen, die winzigen Punkte,
die um ihr Leben rennende Leute auf den Straßen darstellten. Mit dem Fuß schob
er ein Stück von der Decke gefallenen Verputz zur Seite und nahm seine
Ausrüstung für den Abstieg an sich.


Die Kom-Verbindung in seiner
Spionmaske begann zu krachen, als der nur selten benutzte allgemeine Kanal zum
Leben erwachte.


Kell erstarrte. Nur die
Mitglieder des Teams kannten die Frequenz, und sie alle wussten, dass der Kanal
nur die allerletzte Option war. Auch wenn er massiv verschlüsselt war, fehlte
es ihm an der maßgeblichen Eigenschaft des Impulstransmitters, die darin
bestand, dass man sie nicht aufspüren und zurückverfolgen konnte. Dass einer
aus dem Team nun den Kanal benutzte, konnte nur bedeuten, dass etwas
schiefgegangen war — etwas von gravierenden Ausmaßen.


Als Nächstes hörte er die
Stimme der Callidus, deren Worte gleichzeitig auch an Tariel und den Garantine
gesendet wurden.


»Mission fehlgeschlagen«
, sagte Koyne, die angestrengt atmete, da sie offenbar rannte. Im Hintergrund
vernahm er Bolterfeuer und Schreie. »Bestätige Fehlschlag der Mission.«


Er schüttelte energisch den
Kopf. Das konnte nicht sein. Das Letzte, was er durch das Zielfernrohr des Exitus-Gewehrs
gesehen hatte, war der Strahlungsblitz, als die Lanze das Leben der Zielperson
beendete. Horus Lupercal war tot ...


»Zerbrochener Spiegel«,
fuhr Koyne fort.


»Ich wiederhole:
Zerbrochener Spiegel.«


 


Dieser Code wirkte auf Kell wie
ein Schlag ins Gesicht, und er ließ sich gegen eine beschädigte Wand sinken.
Die Worte konnten nur eines bedeuten: Ein Ersatzmann, ein Doppelgänger hatte
den Platz ihrer Zielperson eingenommen, um sich für sie zu opfern.


Fragen stürmten auf ihn ein.
Woher sollte Horus gewusst haben, dass sie hier auf ihn warten würden? War die
Mission von Beginn an zum Scheitern verurteilt gewesen? Waren sie von irgendwem
verraten worden? Der Krieger, der sich in Kells Fadenkreuz begeben hatte,
konnte nur der Kriegsmeister gewesen sein. Einzig Horus, der Befreier von
Dagonet, trug diesen Umhang, und nur ihm hätte diese theatralische Geste
einfallen können, einen Schuss in den Himmel abzugeben.


Das konnte einfach nicht
stimmen! Es darf nicht sein ...


Der Augenblick der Zweifel und
der Ungewissheit flammte hell auf und verglühte gleich darauf. Dies hier war
nicht der richtige Zeitpunkt, um über diese Entwicklung nachzudenken. Oberstes
Gebot war es im Moment, sich zurückzuziehen und sich zu sammeln. Dann konnten
sie die Situation immer noch analysieren und bewerten. Kell nickte bestätigend.
Genau das würde er machen, entschied er. Er musste sein Team aus diesem
Schlamassel herausholen und dann gemeinsam mit den anderen einen neuen Plan
entwickeln. Solange noch ein Agent des Officio Assassinorum lebte, war es
möglich, die Mission zu erfüllen.


Und wenn dabei ein Verräter
entlarvt werden sollte ...


Er verwarf den Gedanken. Eins
nach dem anderen, sagte er sich.


»Verstanden«, antwortete er auf
dem allgemeinen Kanal.


»Rückzugswege müssen jetzt als
unsicher betrachtet werden. Begeben Sie sich an den Stadtrand und warten Sie
weitere Befehle ab.«


Kell sicherte das Gewehr und
legte sich den Abstiegpack um.


»Untertauchen«, befahl er den
anderen und beendete diese letzte Anweisung mit einem Druck auf die Taste, mit
der er seine Kom-Ausrüstung deaktivierte.


Eine Explosion ließ ihn den
Kopf hochreißen, und die Optiken seiner Spionmaske erfassten am Rand seines
Gesichtsfelds ein thermales Aufflammen, das von Indikatorsymbolen umgeben war.


Offenbar war bei einem
Schusswechsel ein Fahrzeug in die Luft gesprengt worden. Er fragte sich, wer so
dumm sein konnte, das Feuer auf einen Astartes zu erwidern, aber in diesem Augenblick
wurde er von Motorenlärm in solcher Lautstärke überfallen, dass er
unwillkürlich zusammenzuckte und sich hinter einer teilweise eingestürzten
Mauer in Sicherheit brachte. Dann sah er die schwere schiefergraue Maschine,
die von rotglühenden Flammen aus Steuerdüsen gelenkt um den Habitatturm
herumjagte — es handelte sich um einen Stormbird in den Farben der Sons of
Horus.


Sekundenlang fürchtete er, die
Astartes könnten sein Versteck entdeckt haben, doch dann flog der Stormbird
weiter in Richtung Innenstadt, ohne von Kell Notiz zu nehmen. Er schaute hinauf
zum frühmorgendlichen Himmel und sah, dass sich weitere Raptor-Formen durch die
hohen Wolken fallen ließen, die vom Eintritt in die Atmosphäre Kondensstreifen
hinter sich herzogen.


Wen Kell auch anstelle des
Kriegsmeisters erschossen haben mochte, Horus schickte alle seine Krieger auf
den Weg, um den Tod dieses Mannes zu rächen.


Als er sah, dass der Stormbird
außer Sichtweite geraten war, ging Kell ein paar Schritte nach hinten und
rannte dann auf das Loch in der Mauer zu. Er sprang hindurch und spürte, wie ihm
der Wind entgegenschlug, als die Schwerkraft ihn in die Tiefe zog. Quälende
Sekunden lang rasten die Straßen dort unten auf ihn zu, bis es auf einmal einen
heftigen Ruck an seinen Schultern gab, da die Sensoren im Abstiegpack die Parafolie
über seinem Rücken ausgelöst hatten. Das schillernde Tuch aus ballistischem
Stoff blähte sich auf und ließ ihn langsam zu Boden gleiten.


Kell sank hinab in eine
Geräuschkulisse aus Terror und Gewalt und suchte bereits nach einem Weg, der
ihn von hier wegführte.


 


Jedes Deck der Rächender
Geist erzitterte vor kaum zu bändigender Gewalt, als ein Landeschiff nach
dem anderen die Startdecks verließ. In einer langen, ununterbrochenen Kette
strömten sie vom Schlachtschiff weg, als wären sie todbringende Aasfresser, die
sich auf den Weg nach Dagonet machten, um den Zorn ihres Herrn auf diese Welt
zu bringen.


Ganz in der Nähe fanden sich
Systemschiffe in Diensten der planetaren Verteidigungsstreitkräfte, von denen
ein Teil die Flucht vor den Schiffen der Flotte des Kriegsmeisters ergriff,
während die übrigen in Flammen gehüllt ins Schwerkraftfeld des Planeten
eintauchten. Die Geschützmannschaften der Rächender Geist waren mit den
Megalaserbatterien sparsam umgegangen und hatten den Gegner nur so unter
Beschuss genommen, dass dessen Schiffe zwar flugunfähig zurückblieben, aber
nicht vollständig ausgelöscht wurden. So würden die Dagonet-Kreuzer beim
Wiedereintritt in die Atmosphäre verglühen, damit man überall auf dem Planeten
die Feuer ihres Todes mit ansehen konnte. Es war die wirkungsvollste Methode,
um eine Bestrafung zu beginnen.


Die Rächender Geist und
der Rest der Flotte näherten sich nur langsam jenem Orbit, in dem sich Luc
Sediraes Schiff aufhielt, die Thanato. Die meisten ihrer Landeschiffe
waren bereits losgeschickt worden, damit die Männer der 13. Kompanie die
Hauptstadt ihrer Flutwelle aus hemmungsloser Wut aussetzen konnten. Der gut
aussehende und erbarmungslose Meister der Kompanie war von seinen Kriegern
geliebt worden, und sie würden seinen Tod mit nichts Geringerem als Sturzbächen
aus Blut vergelten.


Von den hohen Fenstern an
Lupercals Hof konnte man den Bug der Rächender Geist überblicken, vor
dem sich der Planet Dagonet und die einsame Thanato befanden. Maloghurst
ließ den Kriegsmeister an dem Fenster zurück, vor dem er stehen geblieben war,
und durchquerte das Strategium in Richtung Korridor.


Während er ging, unterhielt er
sich leise mit der Gruppe aus Ordensdienern, die ihn auf Schritt und Tritt
begleiteten.


Der Schildträger leitete Horus'
Befehle an seine Untergebenen weiter, die sich wiederum gleich darauf auf den
Weg machten, um diese Befehle in der ganzen Flotte zu verbreiten.


Jenseits der Tür hielt sich ein
Schatten auf. »Schildträger«, sagte der.


»Erster Ordenspriester«, gab
Maloghurst zurück. Sein verunstaltetes, ewig grimmig dreinschauendes Gesicht
wandte sich dem Word Bearer zu, während er mit einem Fingerschnippen seiner
Klauenhand die noch verbliebenen Diener wegschickte.


»Wollen Sie mich sprechen,
Erebus? Man sagte mir, Sie seien mit Ihren ... Meditationen beschäftigt.«
Erebus schien den spöttischen Unterton nicht zu bemerken, mit dem Maloghurst
seine Äußerung unterlegt hatte. »Ich wurde gestört.«


»Von wem?« Der Word Bearer
verzog den Mund zu einem schmallippigen Lächeln. »Von einer Stimme in der Dunkelheit.«


Ehe Maloghurst von ihm eine
nicht so schwammige Antwort fordern konnte, deutete Erebus mit einem Nicken auf
das entlegene Ende des Raums, wo Horus stand und die Bewegungen seiner Flotte
beobachtete.


Der Lord der Legion gab in
seiner kompletten Gefechtsausrüstung ein prachtvolles Bild ab, die Rüstung war
mit Streifen in strahlendem Gold und dunklem Messing überzogen, die Felle
riesiger Bestien lagen als halber Umhang über einer Schulter. Sein Gesicht war
in der Düsternis verborgen, lediglich das kalte Leuchten der Datenkonsolen vor
ihm ließ die Konturen schwach erkennen.


»Ich möchte den Kriegsmeister
etwas fragen«, sagte der andere Astartes.


Maloghurst rührte sich nicht
von der Stelle.


»Sie können mich fragen.«


»Wie Sie wünschen.« Erebus
schürzte flüchtig die Lippen. »Wir befinden uns auf einmal im Status der
Gefechtsbereitschaft. Soweit mir bekannt ist, sollten wir diese Welt besuchen,
um im Vorbeiflug Flagge zu zeigen, aber weiter nichts.«


»Dann wissen Sie es noch
nicht?« Maloghurst täuschte Erstaunen vor und freute sich diebisch darüber,
dass er einmal über eine Sache Bescheid wusste, die dem Word Bearer noch nicht
bekannt war. »Bruder-Captain Sedirae war die Ehre zuteilgeworden, als der
Stellvertreter des Kriegsmeisters Dagonet zu besuchen. Dabei gab es einen ...
Zwischenfall, den ich als eine Falle bezeichnen möchte. Sedirae wurde getötet.«
Erebus' sonst so unbekümmerter Gesichtsausdruck verfinsterte sich für einen
Moment. »Wie konnte das geschehen?«


»Das wird sich beizeiten noch
herausstellen. Im Augenblick lässt sich nur mit Gewissheit sagen, dass die
Beteuerungen, Dagonet-Stadt sei ein ungefährlicher Ort, nicht der Wahrheit
entsprachen. Entweder war es ein falsches Spiel der herrschenden Gruppe auf Dagonet,
oder aber diese Gruppe hat ihre Unfähigkeit unter Beweis gestellt, in jedem
Fall hat einer von den Sons of Horus dort unten sein Leben verloren.«
Maloghurst deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kriegsmeister.


»Horus hat Vergeltung gefordert.«


»Dann werden also die Adligen
sterben?«


Der Schildträger nickte. »Sie
machen den Anfang.«


Nach einer kurzen Pause fragte
Erebus


»Warum wurde Sedirae nach unten
geschickt?«


»Wollen Sie die Befehle des
Kriegsmeisters infrage stellen?«


»Ich möchte nur verstehen …«,
begann Erebus, brach aber gleich wieder ab, als Maloghurst auf den Word Bearer
zuging und die Tür durchschritt, um in den Korridor zu gelangen.


»Sie täten gut daran,
Ordenspriester, sich vor Augen zu halten, dass ein angesehener Schlachtenbruder
soeben kaltblütig ermordet worden ist. Ein mit hohen Ehren ausgezeichneter
Astartes, dessen Verlust eine schmerzliche Lücke hinterlässt, nicht nur in der
13. Kompanie, sondern in der gesamten Legion.« Erebus kniff die Augen zusammen
und verlieh so seinen Zweifeln an der Aussage Ausdruck, dass Sedirae ein
angesehener Mann gewesen sein sollte.


Zugegeben, er war einguter
Krieger gewesen, dennoch hatten viele ihn für einen Wichtigtuer gehalten,
darunter auch der Word Bearer. Aber wie üblich behielt der Schildträger seine
eigene Meinung für sich. »Es wäre für den Kriegsmeister das Beste«, fuhr Maloghurst
fort, »wenn er sich dieser Angelegenheit ohne die Einmischung anderer Legionen
annehmen könnte.«


Er nickte dem Servitor neben
dem Durchgang zu, der darauf begann, die riesigen Türflügel zu schließen.


»Ich bin mir sicher, Sie wissen
das zu würdigen.«


Einen Moment lang schien es so,
als wollte der Word Bearer ihm widersprechen, doch dann nickte er nur.


»Selbstverständlich«,
entgegnete Erebus. »Ich beuge mich Ihrer Weisheit, Schildträger. Wer kennt die
Stimmungen des Kriegsmeisters schon besser als Sie?« Dann nickte er abermals
und zog sich in die Schatten des Korridors zurück.


 


Sie töteten alles, was sich
bewegte.


Die Sons of Horus begannen
damit, in die Menge auf dem Platz der Befreiung zu schießen, wodurch unter den
Zivilisten Panik ausbrach, die sich in dem verzweifelten Bemühen, in die vom
Platz wegführenden Straßen zugelangen, gegenseitig behinderten und in Scharen
von ihresgleichen zu Tode getrampelt wurden.


Koyne bahnte sich ihren Weg
durch die Menge und erlebte aus erster Hand, wie viele der Leute von den
Astartes erschossen wurden. Kells letzter Befehl hallte im Kom-Stecker nach,
der im Ohr der Callidus verborgen war.


Die Astartes bewegten sich
langsam und gleichmäßig über den Platz, ihre Bolter hielten sie in Hüfthöhe,
während sie einen Schuss nach dem anderen abgaben. Die Projektile, die in ihrer
Art mit Marschflugkörpern vergleichbar waren, verfehlten keines ihrer Ziele,
und mit jeder Person, die direkt getroffen wurde und auf der Stelle tot war,
kamen noch etliche andere ums Leben, die von der Wucht des Treffers ebenfalls
in Mitleidenschaft gezogen wurden.


Die Druckwellen der Explosionen
zerrissen Fleisch und Knochen der Umstehenden, weil die Leute zu dicht gedrängt
waren. Und obwohl Koyne nicht sah, wie er zum Einsatz kam, hörte sie das
Zischen und Knistern eines Flammenwerfers, und sie roch den vertrauten Gestank
nach verbranntem Fleisch.


Die Panik war eine mindestens
genauso wirkungsvolle Waffe wie die Bolter der Astartes. Die Leute rannten und
drängelten, da animalische Angst jede Vernunft ausschaltete. Sie trampelten
blindlings übereinander hinweg, während sie durch die radial verlaufenden
Straßen hetzten, die vom Platz wegführten. Bei einigen verwandelte sich die
Angst in Gewalt, da sie eigene Waffen zückten, mit denen sie vergebens
versuchten, sich eine Schneise durch den kollektiven Wahnsinn zu schlagen.


Koyne ließ sich von der
entsetzten Menge so mitziehen wie jemand, der auf einer stürmischen See trieb,
dabei aber nicht versuchte, gegen die Strömung anzukämpfen, sondern ihr zu
folgen. Als die Straßen in breitere Boulevards übergingen, ließ das Gedränge
ein wenig nach, und die Leute begannen zu rennen.


Manche von ihnen rannten dabei
geradewegs in den Beschuss durch die ersten Stormbirds, die im Tiefflug durch
die Häuserschluchten jagten.


Die Callidus wurde von der
Menge bis an den Straßenrand getragen, dort bot sich ihr ein Fluchtweg durch
ein Schaufenster, das in den ersten Tagen des Aufstands eingeschlagen worden
war.


Nachdem sie Schutz vor der
kreischenden Menge gefunden hatte, wagte sie es, eine kleine Holo-Karte der
Stadt aufzurufen, um nach einer Straße zu suchen, auf der die Assassine
geradewegs an den Rand der Metropole gelangen konnte. Aber egal, welchen Weg sie
sich auch ansah, überall rückten Astartes in kleinen Gruppen vor und erschossen
die Bürger, ganz gleich, ob die vor ihnen davonliefen oder vor ihnen
kapitulierten und um Gnade flehten.


Als sie einen Blick über die
Unterkante des zertrümmerten Fensters warf, sah sie, dass der größte Teil der
Menschenmenge vorbeigezogen war und nur noch Nachzügler in südliche Richtung
davonrannten. Ihnen folgte in einem gemächlichen Tempo, als würde er einen
Spaziergang unternehmen, ein einzelner Astartes in grauem Keramit, der seinen
Bolter über der Schulter trug. Hin und wieder nahm er die Waffe herunter und
erschoss eher beiläufig seine willkürlich ausgesuchten Opfer.


Das hier war nicht bloß die
Absicht, ein Exempel zu statuieren, das war Geißelung.


»Das ist alles Ihre Schuld!«,
rief plötzlich eine entsetzte und wütende Stimme.


Koyne drehte sich um und sah,
dass hinter ihr ein Mann mitten in dem verwüsteten Geschäft stand und seinen zitternden
Zeigefinger auf sie gerichtet hielt. Seine Kleidung war zerrissen, und auf der Stirn
klaffte eine frische, blutende Schnittwunde.


Es war die Uniform, auf die er
zeigte. Die graubraune Uniform der planetaren Verteidigungsstreitkräfte, die
mittlerweile nicht mehr so korrekt saß, war Teil der falschen Identität, die
Koyne angenommen hatte.


Der Mann kam näher und trat auf
dem Boden liegende Scherben aus dem Weg, ohne sich darum zu kümmern, wie viel
Lärm er damit verursachte. »Sie haben die hergeholt!« Nun zeigte er auf die
Straße. »Das ist nicht Horus! Ich weiß nicht, was das da draußen ist! Warum
haben Sie sie herkommen lassen, wenn sie nur hier sind, um uns alle zu töten?«
Ihr wurde deutlich, dass der Mann nicht wusste, was sich da draußen abgespielt
hatte. Vermutlich war ihm von dem Attentat nichts bekannt, und er sah nur, dass
eine monströse Tötungsmaschine in einer unwetterwolkengrauen Panzerung durch
die Straßen marschierte und auf alles schoss, was sich bewegte.


»Hören Sie auf zu reden«, sagte
Koyne und öffnete den Waffenrock, um nach der Tasche in ihrem Fleisch zu
tasten, in der die Waffe des Mannes steckte, den sie imitierte. Erschrocken
tastete die Callidus nach der Öffnung, aber die Muskeln der Assassine waren so
angespannt, dass sie Mühe hatte, sich zu lockern und die Hautmaterie zu teilen.
»Seien Sie einfach nur ruhig.«


Draußen war Bewegung zu
beobachten. Jemand in einem der oberen Stockwerke des gegenüberliegenden
Gebäudes — vermutlich ein mutiger Angehöriger von Capras Rebellentruppe oder
einfach nur ein Dagoneti, der genug davon hatte, das Opfer zu sein —
schleuderte eine improvisierte Brandbombe auf den Astartes, deren Inhalt sich
auf dessen Helm und Schulter verteilte.


Der Krieger blieb stehen und
schlug mit der Hand nach den Flammen, die auf dem Keramit vergeblich Nahrung
suchten, und dann hatte er sie auch schon weitestgehend erstickt. Obwohl hier
und da immer noch kleine Flammen züngelten, drehte sich der Astartes zur Seite
um und richtete seine Waffe nach oben.


Ein dröhnender Schuss wurde
abgefeuert, und dann platzte das Mauerwerk aus dem dritten Stock des Gebäudes
heraus Zusammen mit den Trümmern wurde ein blutüberströmter Mann aus dem Haus geschleudert
der durch die Wucht des Treffers auf der stelle ums Leben gekommen war.


»Die ... die suchen nach Ihnen!«,
fauchte der Geschäftsinhaber sie an, der von dem Geschehen auf der Straße keine
Notiz genommen hatte. »Vielleicht sollten die sie dann auch bekommen.«


»Nein«, sagte Koyne, deren
Finger nun endlich den Griff der Pistole ertasteten, die sich in dem falschen
Fleisch oberhalb des Magens der Callidus befand. »Ich sagte doch, Sie sollen …«


Steine wurden zu Staub
zermahlen, und im nächsten Moment stand der Krieger dort, wo sich eben noch die
Eingangstür befunden hatte, da er schlicht zu groß war, um sich durch den
hölzernen Türrahmen zu zwängen. Die gefühllosen Augen des furchterregenden Helms
erfassten sie beide, während der Bolter an seinem Schultergurt nach unten sank.
Koyne stolperte rückwärts vor dem Son of Horus davon, der sein Kampfmesser zog.


Die Klinge wies die Dimensionen
eines kleinen Schwerts auf, die fraktale Schneide leuchtete matt.


Ehe die Callidus reagieren
konnte, holte der Astartes aus und schlug den Knauf seiner Waffe gegen die
Brust der Assassine, die nach hinten geschleudert wurde und deutlich spürte,
wie ihr bei dem Treffer einige Rippen gebrochen wurden. Auf eine perverse Weise
freute sie sich über diese Reaktion des Astartes, weil sie ihr bewies, dass
ihre Tarnung noch immer intakt war. Hätte der Krieger gewusst, wen er in
Wahrheit vor sich hatte, würde sie schon jetzt nicht mehr leben.


Der Mann aus dem Geschäft
brüllte ihn an und zeigte auf die Callidus, während der Son of Horus offenbar
zu dem Entschluss gekommen war, seinen Munitionsvorrat zu schonen. Er ging auf
den Überlebenden zu und riss dabei durch seine Größe bedingt die Lampen mitsamt
der Deckenverkleidung herunter, dann holte er mit seinem Messer aus und brachte
den Mann zum Schweigen, indem er ihn mit einem beiläufigen Hieb enthauptete.
Der kopflose Körper vollführte noch einen kurzen zuckenden Tanz, da die
Nervenbahnen keine Rückmeldung vom Gehirn mehr erhielten, dann sackte er in
sich zusammen.


Unterdessen hatte Koyne zwar
ihre Waffe zu fassen bekommen, aber Muskeln und Fleischtasche waren noch immer
so angespannt, dass sie sie nicht herausholen konnte. Die Schmerzen, die der
Schlag des Astartes verursacht hatte, raubten der Callidus die nötige
Konzentration, sodass sie nicht die Kontrolle über ihren Körper erlangte, die
sie eigentlich brauchte.


Der Son of Horus nahm die
Klinge seines Messers zwischen die Finger, um es auf Koyne zu schleudern.


Im nächsten Moment wurde
irgendwo ein Bolter abgefeuert, das Geschoss explodierte in einem silbernen
Regen auf dem Brustpanzer und dem Schulterschutz des Astartes.


Verschwommen sah Koyne eine
Gestalt heraneilen, die schneller war, als jeder Mensch nur sein konnte, sie
erkannte ein Gesicht, eine Maske, einen Schädel mit Fangzähnen, geschaffen aus
verfärbtem Waffenmetall.


Während sie sich hastig nach
hinten bewegte, stürzte sich der Garantine auf den Astartes, rollte sich über
eine umgestürzte Ladentheke und sprang von einer Säule in Richtung Wand. Dabei
grollte seine Exekutor-Pistole und spuckte ein Projektil nach dem anderen aus,
die alle funkensprühend von der Rüstung des hünenhaften Kriegers abprallten.


Der Astartes ließ das Messer
fallen und griff nach seinem Bolter, die ein erheblich größeres Kaliber aufwies
als die Exekutor-Pistole.


Ein einzelner Schuss aus dieser
geringen Distanz würde für den Eversor das Ende bedeuten. Doch um das zu
bewirken, musste der Astartes ihn erst einmal treffen.


Koyne stöhnte vor Schmerzen
auf, als sie die Waffen langsam aus der verkrampften Fleischtasche zog und währenddessen
mit ansehen musste, wie die beiden Kämpfer versuchten, sich gegenseitig
umzubringen. Auf dem beengten Raum des Ladenlokals waren die Schüsse aus dem
Bolter ohrenbetäubend laut, die Luft stank nach Kordit und war erfüllt vom
dichten, erstickenden Staub von pulverisiertem Pressholz. Eine Säule
explodierte, von der Decke regnete es Verputz und Holz herab. Die Callidus
konnte das animalische Keuchen des Eversor hören, der blitzschnell vor dem
Gesichtsfeld des Astartes hin und her zuckte, um ihn dazu zu verleiten, weiter
auf ihn zu schießen. Stirn-Drüsen pumpten, Injektoren zischten, als sie den
Blutkreislauf des Garantine mit einem bio-chemischen Cocktail und mit
Medikamenten aller Art fluteten, die ihm eine Schnelligkeit ermöglichten, mit
der nicht mal die verbesserten Reflexe eines Astartes mithalten konnten.


Die mit Schleim und anderen
Flüssigkeiten überzogene Waffe drückte sich endlich aus dem Bauchraum der Assassine
und landete auf dem Boden. Die Callidus hob sie auf und feuerte in Richtung des
graugepanzerten Riesen. Der Neural-Schredder erzeugte eine sich ausbreitende Wolke
aus kränklich energetischer Entladung rund um den Son of Horus, der durch den
Treffer zu taumeln begann und eine Hand hob, um an seinen Helm zu fassen.


Der Garantine raste dort an
Koyne vorbei, die gegen eine Wand gelehnt auf dem Boden kauerte.


»Meine Beute!«, brüllte er sie
an und wiederholte diese Worte so schnell und unablässig, dass sie zu einem
einzigen, endlosen Wort verschmolzen: Meinebeutemeinebeutemeinebeute …«


Er war ein Schemen aus Krallen
und Waffe, zu schnell, als dass das Auge noch einzelne Bilder hätte wahrnehmen
können. Funken flogen, als der Eversor mit dem Astartes zusammenstieß und ihn
zu Boden warf. Dabei feuerte der Assassine gezielt auf die Stellen der Rüstung,
die durch vorangegangene Schüsse bereits in Mitleidenschaft gezogen worden
waren. Gleichzeitig schlug er mit den dornenbesetzten Krallen des
Neuro-Panzerhandschuhs an der anderen Hand auf den Heim ein.


Koyne hörte den Astartes wütend
knurren, doch seine Gegenwehr ging ins Leere, da der Eversor wie Quecksilber
war und ihm durch die tollpatschig wirkenden, gepanzerten Finger zerrann.


Dann auf einmal spritzte
dunkles arterielles Blut, da die Rüstung aufgebrochen war und der Garantine
seine Krallen in das Fleisch bohrte, auf das er darunter stieß.


Da er sein Bolter-Magazin
aufgebraucht hatte, konnte der Astartes nur auf den Eversor einprügeln. Falls
bei dem Garantine überhaupt Schmerzimpulse bis ins Hirn gelangten, sorgte die
Mischung aus Wut-Verstärkern und Verstand-Hemmern seinem Blutkreislauf dafür,
dass sie auf ein völlig unbedeutendes Niveau herabgesenkt wurden.


Mit einem krächzenden, nassen
Röcheln sank der Astartes nach hinten und sackte in sich zusammen. Der
Garantine lachte heiser auf, griff nach der weggeworfenen Klinge, setzte die
Spitze an und brachte sein ganzes Gewicht ins Spiel. Die Waffe schnitt sich
durch funkensprühende Stromkabel und Myomer-Muskeln, bis sie auf Fleisch und
Knochen traf.


Nach gut einer Minute ließ sich
der Eversor auf den Boden fallen, er zitterte noch immer unter der Nachwirkung
der chemischen Verzückung. »S-so ...«, begann er und hatte unüberhörbar
Schwierigkeiten, klar und deutlich zu reden. Mit jedem hastigen Atemzug zwang
er sich dazu, noch etwas langsamer zu sprechen.


»S-so fühlt es sich also an,
einen von i-ihnen zu t-töten …«


Hinter seiner Maske grinste er
breit. »Das gefällt mir.«


Die Callidus stand auf. »Wir
müssen weg von hier, bevor noch mehr von seiner Art hier auftauchen.«


»Willst du ... willst du dich
nicht bei mir dafür bedanken, dass ich dir das Leben gerettet habe, Gestaltwandlerin?«


Ohne Vorwarnung schoss der
Astartes auf einmal hoch, die Panzerhandschuhe öffneten sich, unbändige Wut
trieb ihn zu einem letzten mörderischen Aufbegehren an. Koyne riss den
Neural-Schredder hoch und feuerte mit voller Leistung eine Salve auf den Kopf
des Son of Horus ab. Der Treffer zersetzte augenblicklich das Gewebe in einer
Welle aus Hirntod.


Der Krieger fiel abermals zu
Boden, während Koyne den Garantine von der Seite ansah.


»Vielen Dank.«
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DAS BOMBARDEMENT HATTE BEGONNEN,
und die Bewohner der Hauptstadt des Planeten Dagonet fürchteten, dass für sie
das Ende der Welt gekommen war.


Tatsächlich jedoch wussten sie
nur wenig über die wahren Verhältnisse. Hoch oben im Orbit war es lediglich das
Kriegsschiff Thanato, das die Stadt unter Beschuss nahm, und selbst das
geschah nicht mal mit den leistungsfähigsten Geschützen, die zur Verfügung
standen. Die Bewohner wussten nicht, dass dort oben eine ganze Flotte um dieses
Schwesterschiff herum angeordnet war und die Situation beobachtete. Hätten all
diese Schiffe ihre gesamte Feuerkraft entfesselt, dann wären die Befürchtungen
vom Ende der Welt wahr geworden. Denn dann wäre die Kruste des Planeten
aufgebrochen, und Kontinente wären aufgeschlitzt worden.


Vielleicht würde es ja schon bald
dazu kommen, aber für den Augenblick begnügte sich die Thanato damit,
träge kinetische Geschosse in die Atmosphäre zu schicken, die mit einem
gellenden Kreischen auf die Oberfläche zujagten, das sich in ein tiefes Donnern
verwandelte, wenn Kraftwerke, militärische Einrichtungen und die Anwesen der
Adelsclans ausgelöscht wurden.


Was am Boden wie willkürliche
Verwüstungen wirkte, folgte in Wahrheit einer ausgeklügelten, methodischen
Taktik.


Koyne und der Garantine hielten
sich von den Hauptstraßen und Boulevards fern und mieden alle Wege, auf denen
die verängstigten Bewohner versuchten, aus der Stadt zu gelangen. Seit dem
Attentat auf dem Platz der Befreiung waren Stunden vergangen, und den Leuten
war der Wille abhandengekommen, immer weiter und weiter zu rennen, da sie von
ihrem eigenen Entsetzen wie betäubt waren. Jetzt trotteten sie nur noch voran,
manche von ihnen schoben Karren vor sich her, auf denen sich das stapelte, was
sie irgendwo geplündert hatten.


Andere waren in hoffnungslos
überladenen Fahrzeugen unterwegs. Wenn sie sich unterhielten, dann geschah das
im Flüsterton, als fürchteten sie, die Adeptus Astartes könnten sie in einem
anderen Stadtteil hören, sobald sie normal redeten.


Die Callidus lauschte aus dem
Schatten einer Seitengasse gegenüber einer geschlossenen Haltestelle der
Einschienenbahn und hörte die Leute über die Sons of Horus reden. Manche
behaupteten, sie hätten auf dem Platz der Befreiung eine Art Einsatzleitstelle
eingerichtet, wo nun Dutzende Stormbirds parkten, aus denen minütlich Scharen
von Astartes hervorquollen.


Andere sprachen von gepanzerten
Fahrzeugen auf den Straßen, sogar von Titanen und monströsen Kriegskreaturen
war die Rede.


Die einzige Erkenntnis, die
Koyne aus dem Ganzen ziehen konnte, war die, dass die Sons ot Horus offenbar
entschlossen waren, den Befehl von Devram Korda wortwörtlich zu erfüllen, was
bedeutete, dass bis zum Anbruch der Nacht von Dagonet-Stadt nicht viel mehr
übrig sein würde als ein schwelender Scheiterhaufen.


Die Assassine sah nach oben zu
einem großen Straßenmonitor, der im schrägen Winkel an der Fassade des
Haltestellengebäudes hing. Das Display war geborsten fleckiges statisches
Rauschen huschte über das Bild. Eine Texttafel aus erstarrten Pixeln
informierte darüber, dass das Einschienen-Netzwerk der Stadt vorübergehend
außer Betrieb war. Aufmerksam betrachtete Koyne die Monitorwand. Rund um diese
Anzeigetafeln fand sich eine ganze Reihe von separaten Bildern, die von Kameras
des städtischen Überwachungsnetzwerks gespeist wurden. Die Callidus war von der
für eine Spionin typischen Abneigung gegenüber Kameras geprägt und wollte nach
Möglichkeit nirgends erfasst sein.


Als hätte einer der Monitore
ihre Gedanken gelesen, drehte er sich auf einmal in seiner Halterung um und
zeigte die endlose Reihe aus Flüchtlingen, woraufhin sich die rasch in den
Schatten zurückzog, aber nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob sie erfasst
worden war oder nicht.


Ein paar Meter weiter hatte
sich der Garantine auf einen Abfallcontainer gesetzt, sein Körper bebte immer
noch von den Nachwirkungen der Reflex-Beschleuniger. Er war beschäftigt, mit
einem Sanitätspack die diversen Wunden zu verschließen, die der Son of Horus
ihm im vorausgegangenen Nahkampf beigebracht hatte.


Koyne verzog das Gesicht, als
sie das schmatzende Geräusch eines Dermalhefters hörte, der Fleisch wieder mit
Fleisch verband.


Der Garantine hob den Kopf. Er
hatte seine Maske abgelegt, eines seiner Augen war verletzt worden, eine klare
Flüssigkeit lief hinaus. Als er grinste, waren blutverschmierte Zähne zu sehen.


»Bin im Nu bei dir, Freak.«


Sie ging über die Beleidigung
hinweg und streifte die zerlumpten Reste der Militäruniform ab, um sie durch
eine Brokatjacke zu ersetzen, die sie einer Schaufensterpuppe abgenommen hatte.


»So viel Zeit bleibt uns vielleicht
gar nicht mehr.«


Die Callidus zog sich wieder
dicht an die Mauer zurück und ließ das Gesicht des stämmigen Offiziers seine
Form verlieren. Es, war schmerzhaft, eine Veränderung auf diese Weise
vorzunehmen ganz ohne Meditation und vor allem ohne genügend Vorbereitungszeit,
doch die Umstände machten das erforderlich. Koynes Aussehen wandelte sich zu
dem eines jungen Mannes mit einem knabenhaften Ausdruck und einer zerzausten
Frisur aus feinem, dünnem Haar.


»Weißt du eigentlich noch, wie
du ursprünglich mal ausgesehen hast?« wollte der Eversor mit unverhollenem
Abscheu wissen.


Koyne sah den anderen
Assassinen an und achtete gezielt auf die Topografie seiner Narben und die
unzähligen Implantate unter und auf der Haut. »Wissen Sie es denn noch?«


Der Garantine lachte leise.
»Wir beide sind jeder auf seine Weise hübsch«, meinte er und widmete sich wieder
seinen Wunden.


»Irgendwelche Hinweise auf weitere
Astartes?«


»Mh-mh«, machte die Callidus
verneinend. »Aber sie werden kommen. So etwas habe ich schon anderswo erlebt,
sie marschieren durch die Stadt und stecken alles in Brand, und wehe, jemand
versucht sie aufzuhalten.«


»Sollen sie doch kommen«,
brummte er und wickelte den restlichen Verband um seinen muskulösen Oberschenkel.


»Beim nächsten Mal werden es
mehr sein als nur ein Einziger.«


»Davon gehe ich aus.«


Die Hände des Eversor zuckten
noch immer.


»Die Giftmischerin hatte recht.
Wir werden hier alle sterben.«


Daraufhin warf die Callidus ihm
einen aufgebrachten Blick zu.


»Ich habe nicht vor, mein Leben
auf dieser Hinterwäldlerwelt zu beenden.« Wieder lachte er. »Dann benimm dich
so, als hättest du eine Wahl.« Der Garantine bewegte seinen Zeigefinger wie ein
Metronom.


»Tick-tack. Es spricht alles
gegen uns. Jemand muss geredet haben.« Die Assassine verstummte, da sie
eigentlich über diese Möglichkeit lieber nicht nachdenken wollte. Dennoch hatte
der Garantine durchaus recht, wenn er den Verdacht äußerte, ihre Mission könnte
verraten worden sein. Es schien ein logischer Schluss zu sein, wenn man
überlegte, was sich auf dem Platz abgespielt hatte.


Der durchdringende Aufschrei
eines Tiers ließ sie zusammenzucken und riss sie aus ihren beunruhigenden Überlegungen.
Sie hob den Kopf und sah, wie ein Raubvogel am Ende der Gasse vorbeiflog und
eine scharfe Kurve beschrieb, um in ihre Richtung durch die Luft zu gleiten.


Eine rasend schnelle Bewegung
war zu beobachten, und dann hatte der Eversor auch schon seinen Exekutor in die
Luft gerichtet, der Nadler der Kombiwaffe machte ein schnappendes Geräusch, und
dann hörte der Vogel mitten im Flug auf zu flattern und stürzte wie ein Stein
zu Boden.


Koyne stand auf und ging zu dem
Tier, an dem ihr irgendetwas seltsam vorgekommen war, so als wurde etwas Metallisches
das Sonnenlicht reflektieren ...


»Hast du Hunger?«, fragte der
Garantiner der sich leicht humpelnd zu ihr gesellte.


»Idiot.« Sie hielt den toten
Vogel hoch, ein einzelner nadelspitzer Pfeil ragte aus dem blutigen Leib
heraus.


Das Tier wies etliche
augmetische Implantate auf. »Das ist ein Cyber-Adler. Er gehört dem Infocyte.
Er sucht nach uns!« Sie sah wieder zu dem großen Monitor und den kleineren
Bildern am unteren Rand.


»Vielleicht hat er uns verraten«,
murmelte der Eversor.


»Vielleicht warst du es ja auch.«


Das Bild auf dem Monitor
flackerte und veränderte sich, bis es eine Draufsicht auf die Straße und
schließlich Szenen der Gasse zeigte. Dann folgte ein Gewirr aus Bildern, bis
Koyne auf einmal klar wurde, dass sie dort zu sehen bekam, was die Auto-Sinne
des Vogels aufgezeichnet hatten.


Einige der auf der Flucht
befindlichen Nachzügler bemerkten das ebenfalls und blieben stehen, um sich die
Bilderfolge anzusehen, die soeben wiederholt wurde.


Koyne warf den toten Vogel zur
Seite und ging aus der Gasse auf die Straße. Sofort setzten sich all die
Bildschirme am Rand des Straßenmonitors in Bewegung und richteten sich auf sie,
um einen Blick auf die Callidus zu werfen.


Einen Moment lang geschah
nichts. Wenn sich Koyne nicht irrte und es tatsächlich Tariel war, der sie
durch diese Linsen anschaute, dann würde der jetzt ein wenig verwirrt sein,
weil ihr Gesicht so anders aussah als bei ihrer letzten Begegnung. Aber dann
kam auch der Garantine aus der Gasse geschlurft und räumte jeden Rest von
Zweifel aus.


Die Flüchtlinge sahen den
hünenhaften Wut-Mörder und wichen entsetzt zurück, als sei ihnen mit einem Mal
bewusst geworden, dass sich ein wildes Tier in ihren Reihen aufhielt. Damit, so
musste Koyne zugeben, lagen sie gar nicht mal so verkehrt. Der Garantine
starrte sie an und bleckte seine Zähne.


Ein Signal ertönte von der
Haltestelle der Einschienenbahn, ruckelnd begann sich das schwere Metalltor zu
öffnen. Der Monitor flackerte wieder, und plötzlich zeigte er an, dass das
Verkehrssystem nun wieder in Betrieb war.


Koyne lächelte flüchtig. »Ich
glaube, wir haben ein Transportmittel gefunden«, sagte sie und wollte losgehen,
doch eine Klauenhand griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück.


»Könnte eine Falle sein«, gab
der Garantine zu bedenken.


In der Ferne schlug ein weiteres
kinetisches Geschoss aus dem Orbit ein und ließ den Boden unter ihren Füßen
heben. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


 


Auf dem Bahnsteig über der
Straße war ein einziger Zug aktiv.


Das Liniennetz aus
Einschienenbahnen war von den Clantruppen stillgelegt worden, um auf diesem Weg
Ordnung zu schaffen, indem es den Bürgern nicht länger möglich war, sich nach
Belieben in der Stadt zu bewegen. Nach der Massenflucht aus dem Hauptbahnhof
war es dann strikt untersagt worden, auch nur irgendeine Linie weiter in
Betrieb zu lassen.


Dennoch gab es immer noch
vereinzelte Strecken, die nach wie vor an die kontinuierlich verkümmernde
Energieversorgung der Stadt angeschlossen waren. Die autonomen Kontrollsysteme,
die den Betrieb der Züge regelten, waren von einfacher Bauart und stellten für
jemanden wie den Vanus gar nicht erst eine Herausforderung dar.


Ein weiterer Cyber-Adler hatte
sich auf der Frontpartie des Zugs niedergelassen und stieß einen
durchdringenden Ruf aus, als Koyne und der Garantine den Bahnsteig erreichten.
Die Callidus schaute über die Schulter und sah, dass einige der wagemutigeren
Flüchtlinge ihnen folgten.


»Schnell.« Koyne entdeckte eine
offene Waggontür und kletterte hinein, wobei sich herausstellte, dass es sich
um einen Güterzug handelte, dessen Wagen für den Transport von Vieh ausgelegt
waren. Es roch intensiv nach tierischem Schweiß und Exkrementen.


Kaum war auch der Garantine
eingestiegen, stieg der Adler in die Luft auf, gleichzeitig setzte sich der Zug
ächzend und stöhnend in Bewegung. Funken sprühten von den Antriebsrädern umher,
als sie versuchten, an der Schiene Halt zu finden. Ozon knisterte, und sie
verließen ruckelnd die Haltestelle, als die Lok Fahrt aufnahm.


Ein dumpfer Ruck ging durch den
Zug, da die Lok ein Stück Mauerwerk zur Seite schob, das auf den Gleiskörper
gefallen war.


Koyne zog den Neural-Schredder,
ging nach hinten und trat die Tür auf, die in den nächsten Waggon führte. Dann
rückte sie weiter vor, bis sie im letzten Wagen auf einige tote Groxe stießen,
die noch an Metallringe an der Wand angebunden waren und auf dem Gitterboden
lagen, wo sie verendet waren. Zweifellos hatte man sie bei Ausbruch der Kämpfe
einfach vergessen und dann verhungern lassen.


Beruhigt darüber, dass sie
beide allein waren, machte sie kehrt und ging zurück nach vorn. Der Garantine
stand im Antriebswagen und musterte den plappernden Kogitatoren-Fahrer.


Durch die zerbrochene
Glaskuppel war der Verlauf der Hochbahnstrecke vor ihnen zu sehen, die sich
nach einer Weile auf Straßenniveau herabsenkte und parallel zu einem der großen
Boulevards führte.


»Wenn wir Glück haben, bringt
uns dieser Schrotthaufen raus aus der Stadt«, sagte Koyne, die gedankenverloren
auf die Ladeanzeige ihrer Neural-Waffe starrte.


Der Eversor trug wieder seine
Maske und knurrte leise bei jedem Atemzug, während er in die Ferne blickte wie
ein Raubtier, das schnupperte, ob der Wind den Geruch von Beute mit sich trug.


»Wir haben kein Glück«,
erwiderte er. »Siehst du?« Mit einem Klauenfinger zeigte er auf den
Gleiskörper.


Koyne nahm ein kompaktes
Fernglas von ihrem Gürtel und schaute in die angezeigte Richtung. Das
verschwommene Bild stellte sich schnell scharf, und aus den grauen Klecksen
wurden die klaren Konturen mehrerer Adeptus Astartes, deren Rüstungen das
Maximus-Muster aufwiesen. Sie sah mit an, wie sie ausgebrannte Fahrzeuge auf
die Schiene zogen, um eine Barrikade zu errichten.


»Ich habe ja gesagt, dass das
eine Falle ist«, grollte der Garantine.


»Der Vanus liefert uns den
Astartes aus!« Nachdrücklich schüttelte Koyne den Kopf. »Wenn das der Fall
wäre, warum wird der Zug dann nicht langsamer?« Genauer gesagt beschleunigte er
sogar noch, und Warnsymbole flammten auf der Kogitatorentläche auf, die davor
warnten, dass sich das Gefährt seinem Sicherheitslimit näherte.


Die Räder kreischten auf der
Schiene, während der Zug auf der Gefällstrecke noch schneller wurde. Metall
prallte funkensprühend von Metall ab, als die Sons of Horus aus der Deckung
ihrer Barrikade heraus das Feuer auf den Zugwagen eröffneten.


Der Garantine feuerte blindlings
eine vollautomatische Salve durch die zersplitterte Scheibe auf die Astartes ab,
dann rannte er hinter Koyne her in den letzten Waggon. Schüsse bohrten sich
durch die Wände der Wagen, Sonnenstrahlen fielen durch die entstehenden Löcher
hinein in das muffige Innere. Der Boden wackelte unter ihren Füßen hin und her,
und sie hatten beide Mühe, sich auf den Beinen zu halten, während der Zug immer
noch beschleunigte.


Den letzten Waggon erreichten
sie in dem Moment, als die Lok gegen die Barrikade prallte und sie durchbrach.
Die Karosserie eines Bodenfahrzeugs und die eines GEV schleuderten durch die
Luft, zwei Astartes wurden durch die Wucht des Aufpralls hinter den Wracks
hergewirbelt. Metall verformte sich, glühte rot und wurde über die Grenzen des
Vertretbaren hinaus belastet. Die vordersten Räder rissen von der Achse ab, der
Halt auf der einzelnen Schiene ging verloren. Der Zug machte einen Satz nach
oben und kippte seitlich vom Gleis. Die Waggons landeten auf dem Asphalt und
hinterließen auf der ganzen Länge der Straße eine tiefe Kerbe im Belag. Im
letzten Waggon wurden die beiden Assassinen in die Grox-Kadaver geschleudert,
aber das verwesende Fleisch linderte den Aufprall. Kreischend und von Wolken
aus leuchtend orangefarbenen Funken umgeben, kam der entgleiste Zug dann endlich
zum Stehen.


Koyne verlor für eine Weile das
Bewusstsein, und als sie die Augen aufschlug, kam es ihr vor, als müssten inzwischen
etliche Minuten vergangen sein.


Dann merkte sie, wie sie vom
Boden hochgezogen und durch einen großen Riss im Wagendach nach draßen befördert
wurde, das bei dem auf der Seite liegenden Zug jetzt eine Wand war. Sie legte
ein paar unsicher Schritte auf der Straße zurück, über die der Geruch von
heißem Teer und verbranntem Metall wehte.


Blinzelnd sah sie ins Sonnenlicht
und tastete reflexartig nach dem Neural-Schredder, den sie zum Glück noch bei
sich trug.


Der Garantine stürmte an ihr
vorbei, während er seinen Exekutor nachlud.


»Ich glaube, wir haben sie wütend
gemacht«, meinte er und zeigte dabei in die Richtung, aus der sie gekonunen
waren.


Die Assassine drehte sich um
und sah, dass gepanzerte Giganten auf der Straße hinter ihnen her rannten und
dabei auf gut Glück auf sie beide schossen. Projektile schlugen in den Asphalt
ein und trafen auch den demolierten Zug. Koyne grift zu ihrer Neuralwaffe
zögerte dann aber. Die Pistole hatte nur eine begrenzte Reichweite, und ihre
Wirkung war besser, wenn sie aus nächster Nähe auf das Opfer abgefeuert wurde.
Anstatt also das Feuer zu erwidern, zog sie sich hinter einen der Güterwaggons
zurück. Vielleicht würde ein Glückstreffer einen der Sons of Horus
niederstrecken, möglicherweise auch zwei ... aber was sich ihren beiden dort
näherte, war ein ganzer taktischer Trupp.


»Wir haben kein Glück«,
murmelte sie und zog die Möglichkeit in Erwägung, dass ihr Leben tatsächlich
auf dieser Hinterwäldlerwelt enden könnte. Ein Querschläzer zwang den
Garantine, wieder in Deckung zu gehen.


Plötzlich bemerkte Koyne den
eindringlichen, harzähnlichen Gestank von Bio-Flüssigkeiten, und dann entdeckte
sie auf dem Rücken des Eversor eine tiefe, rötlich-schwarze Wunde.


»Sie sind verletzt!«, sagte
sie.


»Tatsächlich? Oh!«. Der andere
Assassine schien in Gedanken zu sein, da er damit beschäftigt war, ein defektes
Magazin aus seiner Waffe zu ziehen. Ein metallenes Behältnis prallte vom Waggon
ab und landete vor ihren Füßen, aber der Garantine hob ohne zu zögern die Sprenggranate
auf und schleuderte sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Koyne
merkte dem Eversor an, dass ihn jede Bewegung Mühe kostete, während mehr dickliches,
mit Chemikalien aller Art versetztes Blut aus der Verletzung strömte.


Der Assassine ein tiefes,
heulendes Keuchen aus, als Injektoren reagierten und seine Schmerzen neutralisierten.
Er sah zu Koyne, seine Pupillen waren klein wie Nadelspitzen.


»Jemand kommt her. Hörst du das?«


Gerade wollte Koyne antworten,
da wurde sie vom Lärm eines Drüsenantriebs übertönt. Zwischen den Türmen hindurch,
die eine Seitenstraße säumten, näherte sich ihnen ein Flieger mit stumpfer Nase
und kastenförmigem Rumpf mit einem doppeltem Satz Tragflächen, die in vertikale
Antriebskapseln ausliefen. Das Gefährt war weiß und gestreift und trug damit
die Farben der städtischen Feuerwehr. Ein Mann in schwarzem Tarnanzug saß an
der offenen Luke, in den Händen hielt er ein Gewehr mit langem Lauf. Er feuerte
einen Schuss, und ein Stück weiter die Straße entlang explodierte ein Fahrzeug.


Koyne packte den Eversor am
Arm, während die Flugmaschine auf die Straße herabsank.


»Zeit zu gehen«, rief die Cailidus
ihnen zu, um den Motorenlärm zu übertönen.


Die Muskeln des Eversor waren
so angespannt, dass sie sich wie Stahlkabel anfühlten. Sein ganzer Körper vibrierte
vor ungestümer Energie. »Er hat gesagt, er hat zuvor schon mal einen von ihnen
getötet.« Der Garantine warf den vorrückenden Astartes einen zornigen Blick zu.
»Wenn man ihm glauben darf, sind das jetzt zwei.«


Der Flieger kreiste über ihnen,
während er einen Landeplatz suchte. Unterdessen teilten sich die Astartes auf,
um den Neuankömmling ebenso unter Beschuss zu nehmen wie die beiden Assassinen.
»Garantine«, drängte Koyne ihn. »Wir müssen los.«


Der Wut-Mörder zuckte, und ein
lähmendes Gefühl überkam ihn.


»Ich mag dich nicht«, sagte er
schleppend.


»Weißt du das?«


»Das beruht auf
Gegenseitigkeit«, gab Koyne zurück und musste weiterhin brüllen, um überhaupt
gehört zu werden. Der Flieger stand jetzt nicht mal einen Meter über der Straße
in der Luft. Tariel war in der Kuppel zu sehen, er winkte ihnen aufgeregt zu.


»Gut. Ich will nämlich nicht,
dass du meine Motive falsch verstehst.« Dann sprang der Eversor und begann so
schnell zu laufen, dass seine Beine nur noch als verwischte Schemen zu sehen
waren, als er die Deckung verließ und in Richtung der feindlichen Linie rannte.


Ein Regen aus Messinghülsen
ging hinter ihm auf der Straße nieder, die aus seiner Kombiwaffe ausgeworfen
wurden, während er den Astartes entgegenlief.


Die Callidus fluchte und rannte
in die entgegengesetzte Richtung zum wartenden Flieger. Kell wurde zum Teil
durch die geöffnete Frachtluke geschützt, das Exitus-Gewehr zuckte in seinem
Griff, als er Turbo-Penetrator-Salven in den feindlichen Trupp abfeuerte.


Tariel hielt sich hinter einer
Kontrollkonsole versteckt, er war bleich und nassgeschwitzt. Wie es aussah,
benutzte er seinen Kogitatoren-Handschuh, um durch dessen Interface den
Pilotenservitor fernzulenken. Der Infocyte sah auf.


»Wo ist der Garantine?«, wollte
er wissen.


»Der hat einen Entschluss gefasst«,
erwiderte Koyne und ließ sich auf das Deck fallen.


 


Der Eversor rannte brüllend auf
die Gruppe Rebellen-Astartes zu.


Den ersten Krieger, der sich
ihm in den Weg stellte, schickte er mit einer Salve zu Boden, da die Treffer
aus der Exekutor-Pistole ihn von den Beinen rissen. Mit dem nächsten stieß er
zusammen, und vom Lärm von aufeinanderprallendem Keramit und Metall begleitet,
fielen sie beide hin. Der Garantine spürte das Brodeln der Energie, die durch
seine Adern strömte, sein mechanisch verbessertes Herz schlug so unglaublich
schnell, dass es sich in seinen Ohren wie ein lang anhaltendes Brüllen anhörte.
Die Stim-Kapseln in seiner Bauchhöhle änderten ihre normale Einstellung und
fluteten ihn mit großen Dosen Psychon als Trommelfeuer, die unmittelbar in
seine Organe gepumpt wurden. Gleichzeitig strömten aus Zerstäubern im Rahmen
seiner Maske unverdünnte Wut- und Neuro-Auslöser direkt in seine Nasenlöcher.


Er ritt buchstäblich auf einer
Welle der Verzückung, aus schwarzem und wahnsinnigem Hass, der ihn zu einem
unkontrollierten Lachen veranlasste.


Jedes erstickte Knurren
rasselte wie eine Gewehrsalve.


Er war so schnell und so
tödlich, und er war so zufrieden.


Seit sie ihn in der Kolonie
gefunden hatten, war er nicht mehr so lange ununterbrochen wach gewesen. Damals
hatte er die abgenagten Knochen seiner Nachbarn in seinen kleinen Kinderhänden
gehalten, die Spitzen waren so geschärft gewesen, dass er damit hatte töten
können. Ihm fehlte die traumgleiche, gedankenlose Ruhe der Stasishülle, ohne
die flüsternden Stimmen der Hypnogogen kam er sich verlassen vor. Diese Art zu leben,
von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag, diese Form der Existenz, die die anderen
als so leicht empfanden … für den Garantine war es die Hölle. Ihm war dieses
ständige Gestern und Heute und Morgen einfach zuwider, er
sehnte sich nach dem Jetzt.


In jeder Sekunde, die er im
Wachzustand verbrachte, kam es ihm vor, als würde ihm der reine Zorn entzogen
der ihn antrieb, wodurch er schwach und weich wurde.


Er benötigte seinen Schlaf, er
brauchte ihn wie die Luft zum Atmen.


Aber noch dringender musste er
töten. Das Töten war immer noch das Beste von allem — besser als der stärkste
Trank, intensiver als die Anfälle aus Analog-Vergnügen, die von den Lobo-Chips
in seinen grauen Zellen ausgesandt wurden.


Er hämmerte auf den Helm des
Space Marine ein, er zertrümmerte die Augenlinsen und schlug sich am Metall die
Klauenhände blutig. Die Exekutor-Pistole diente ihm als Knüppel, mit dem er
wieder und wieder ausholte.


Er nahm die Treffer wahr, die
er abbekam, er spürte die infernalische Hitze, die ihn dazu brachte, von seinem
Opfer abzulassen, und die ihn auf den Straßenbelag schleuderte.


Zähflüssiges, mit Medikamenten
versetztes Blut bildete Schaum vor seinem Mund und warf Blasen vor der
Mundöffnung in seiner Maske. Schmerz bemerkte er nicht, da war nur eine weiße
Sphäre aus Wärme in seinem Inneren, die sich beständig ausdehnte.


Sie erfüllte den Garantine mit
einer Heftigkeit, wie er sie noch nie wahrgenommen hatte. Seine Implantate
gerieten ins Stocken und schalteten sich ganz ab, da die Bolter-Streifschüsse
und die Stichwunden schlicht zu zahlreich waren. Unterhalb seines rechten Knies
hingen nur noch Fetzen herab.


Jeder Muskel in seinem Körper
erzitterte, als die Anzeichen für den nahenden Tod eine schlafende künstliche
Drüse unter seinem Brustbein aktiv werden ließen.


Das kugelförmige Organ stieß
seine Giftladung aus und zerplatzte, da das Ende nah war. Die Terminus-Drüse
gab eine Mischung in den Garantine ab, die das Blut in seinen Adern kochen ließ
und es in Säure verwandelte.


Jedes Medikament und jede
chemische Substanz begann sich untereinander unkontrolliert zu vermischen und
wurde toxisch ... und explosiv.


Das weiche Gewebe in den Augen
des Eversor kochte in den Augenhöhlen, sodass er blind war, als der letzte
Blitz exothermischer Freisetzung erfolgte, der seinen Körper in einem spontanen
flammenden Inferno vergehen ließ.


 


Sie duckten sich an die
Konturen der städtischen Straßen und bewegten sich so schnell und so niedrig,
wie sie nur wagten, doch in den Außenbezirken der Hauptstadt war von den Sons
of Horus nur wenig zu sehen.


Stattdessen hatten die
rebellierenden Astartes es ihrem orbitalen Kontingent überlassen, die von hohen
Mauern umgebenen Anwesen der Adelsclans zu bombardieren.


Die Stadt war nun umgeben von
einer schmutzigen Kette aus riesigen Kratern. Die geschwärzten Trichter aus
aufgewühlter Erde waren dort mit einer glasigen Schicht überzogen, wo die
kinetischen Treffer solche Hitze erzeugt hatten, dass sich der Boden
verflüssigt hatte.


Die Flüchtlingsströme unter
ihnen durchquerten die Krater, Menschenmassen, die wie Ameisen in einer langen
Reihe auf den Fußabdruck eines unachtsamen Riesen trafen. Die dicken
Rauchwolken, die über diesen Schauplätzen der Verwüstung in der Luft hingen, boten
dem Flieger eine dringend benötigte Deckung.


Von Tariel erfuhren sie, dass
sie von Glück reden konnten, dass die Adeptus Astartes keine Überwachung des
Luftraums angeordnet hatten, denn in dieser Zivilmaschine hätten sie nicht mal
gegen einen einzelnen Raven-Abfangjäger etwas ausrichten können.


Auf Kells Befehl hin schickte
der Infocyte den Flieger hinaus in die Einöde jenseits der Stadtmauern, wo die
Wüste auf sie wartete.


Mit jeder Sekunde, die sie auf
diesem Kurs blieben, entfernten sie sich weiter und weiter von jenem Hangar am
Raumhafen, in dem die Ultio versteckt stand.


Niemand folgte ihnen, lediglich
einmal registrierten die Sensoren ein kleines, schnelles Objekt, vermutlich ein
Jetbike, doch das war weit von ihrem Vektor entfernt, und es schien auch nicht
so, als hätte es sie bemerkt.


Schließlich setzte Koyne dem
Schweigen ein Ende.


»Wohin im Namen des Hades
wollen wir eigentlich?«


»Wir suchen nach den anderen«,
antwortete der Vindicare.


»Die beiden Frauen?« Koyne
versteckte sich immer noch hinter dem Gesicht eines jungen Mannes, aber die
Miene, die die Callidus dabei aufsetzte, war für eine so jugendlich wirkende
Person eigentlich viel zu alt und zu abgebrüht. »Wieso glauben Sie, dass die
zwei nicht ganz so tot sind wie der Eversor?« Kell hielt eine Datentafel hoch.
»Sie werden doch nicht ernsthaft gedacht haben, dass ich die Culexus aus den
Augen lasse, ohne genau zu wissen, wo sie ist, oder etwa doch?«


»Ein Sender?« Koyne drehte sich
aufgebracht zu Tariel um, der hinter seinem Hologramm der Autopilot-Steuerung
erschrocken zurückwich. »Eines von Ihren kleinen Spielzeugen?«


Der Infocyte nickte knapp.


»Eine harmlose Markierung mit
einer Strahlungsfrequenz, weiter nichts. Ich habe für jeden von uns genügend
zur Verfügung gestellt.« Daraufhin wandte sich Koyne noch erboster an Kell.


»Haben Sie mir auch so was
angeheftet?« Sie kniff die knabenhaften Augen argwöhnisch zusammen. »Wo ist das
Ding?«


Kell reagierte mit einem kühlen
Lächeln. »Diese Rationen an Bord der Ultio waren richtig schmackhaft,
nicht wahr?« Ehe die Callidus darauf etwas entgegnen konnte, fuhr er fort:
»Jetzt machen Sie nicht so ein Theater, Koyne. Wenn ich davon nicht eine Dosis
untergemischt hätte, wüssten wir jetzt noch nicht, wo Sie sind, und wir hätten
Sie nicht retten können. Sie wären jetzt noch in der Stadt und würden darauf
warten, dass Sie von Horus' Kriegern niedergestreckt werden.«


»Sie haben offenbar an alles
gedacht«, meinte die Gestalt-wandlerin. »Außer an die Möglichkeit, dass unsere
Zielperson von unserem Vorhaben wissen würde.«


Tariel meldete sich zu Wort:
»Die Zielperson auf dem Platz ...«


»... war nicht der
Kriegsmeister!«, fauchte Koyne. »Ich bin für mehr Tötungen verantwortlich,
als ich für mich in Anspruch nehmen möchte, und ich habe jede Sanktion überlebt
und jede Tötung ausgeführt, weil ich keine Geheimnisse hatte. Es gab niemanden,
dem ich mich hätte anvertrauen können, und damit konnte es auch keine undichte
Stelle in der operationalen Sicherheit geben. Und wir stehen jetzt hier,
während sich der großartige und zugleich so alberne Plan, einen Prirnarchen zu
ermorden, vor unseren Augen in Wohlgefallen auflöst. Und wozu? Wer hat etwas
ausgeplaudert, Kell?«


Die Callidus durchquerte die
kleine Kabine des Fliegers und stieß dem Scharfschützen den Finger gegen die
Brust.


»Wer trägt die Schuld daran?«


»Darauf kann ich Ihnen keine
Antwort gehen«, antwortete Kell offen und ehrlich. »Aber wenn einer von uns ein
Verräter am Imperator wäre, dann hätten wir genügend Gelegenheiten gehabt,
dieses Unternehmen noch abzubrechen, lange bevor wir das Sol-System verlassen
hätten.«


»Und wie konnte Horus dann das
Attentat voraussehen?«, wollte Koyne wissen. »Stattdessen hat er einen seiner
eigenen Kommandanten ins offene Messer laufen lassen. Er muss es gewusst haben!
Oder sollen wir jetzt etwa glauben, dass er hexen kann?« Kells Datentafel ließ
einen leisen Glockenschlag ertönen, und er ließ diese Fragen unbeantwortet.
»Eine Rückmeldung. Zwei Kilometer westlich von hier.« Tariel öffnete ein
weiteres der geisterhaften hololitischen Bilder und nickte. »Ich habe es. Ein
statisches Signal. Das Auspex des Fliegers registriert eine metallene Masse ...
widersprüchliche Thermalanzeigen.«


»Landen Sie da.«


Nachdem sie die Koordinaten
erreicht hatten, setzte der Flieger auf und wirbelte so dichte Wolken aus Sand
und Staub auf, dass man fast nichts mehr sehen konnte.


»Der Sandsturm, dazu die
Verschmutzung durch die Orbital-bombardements ...« Der Vanus sah auf und
verstummte, als er Kells versteinerte Miene bemerkte.


»Wie Sie wollen«, fügte er
seufzend hinzu.


 


Zwei von Tariels Augenratten
entdeckten sie. Sie lag über den Lenker eines GEV-Gleiters gebeugt, der sich
halb in eine vom Sturm verwehte Düne gebohrt hatte.


Soweit der Infocyte das
feststellen konnte, war sie verletzt worden, bevor sie in das Fahrzeug
eingestiegen war, und irgendwann während ihrer Flucht hinaus in die Wüste war
sie diesen Verletzungen erlegen, und der Gleiter war steuerlos weitergerast.


Kell, dem seine Wut trotz der
reglosen Miene deutlich anzusehen war, schob Tariel aus dem Weg und hob Soalm
hoch. Ihr Gesicht war von Prellungen grün und blau verfärbt, aber zur völligen
Verblüffung des Infocyte lebte sie noch.


Koyne holte etwas vom Rücksitz
des GEV: einen silbernen Helm in der Form eines Schädels, besetzt mit Linsen
und Antennen von geheimer Machart. Als die Callidus den Helm hochhob, um ihn
genauer zu betrachten, rieselte schwarze Asche heraus, die vom wehklagenden
Wind weggetragen wurde. »Iota ...«


»Tot.« Soalm rührte sich, als
der Name der Psionikerin fiel.


»Es hat sie umgebracht.«


Ihre Stimme war leise und
verriet ihre Schmerzen.


»Es?«, wiederholte
Tariel, aber Kell trug die Venenum bereits zurück zum Flieger.


Als Letzte stieg Koyne wieder
ein, die die Luke hinter sich zuwarf und verriegelte. Dann legte sie den Helm
auf den Deckboden der Kabine, von wo aus er sie alle stumm und vorwurfsvoll
ansah.


Draußen schleuderte der Sturm
Sand gegen die Sichtkuppel und zerrte an den Tragflächen.


Auf der gegenüberliegenden
Seite der Kabine riss Kell ein Medipack auf und verteilte den Inhalt auf dem
Metallboden, dann zog er einen Injektor mit einem panspektralen Antiinfektiosum
auf.


»Fragen Sie sie, was passiert
ist«, sagte Koyne.


»Halten Sie den Mund!«,
herrschte Kell sie an.


»Ich werde ihr das Leben
retten, aber ich werde sie nicht verhören!«


»Wenn sie absichtlich
weggelockt wurde«, wandte die Callidus beharrlich ein. »Wenn der Angriff auf
Soalm und der Mord an Iota vorsätzlich geschehen ist ...«


»Wer oder was hätte sie
ermorden sollen?«, platzte Tariel heraus.


»Ich habe gesehen, was sie in
den Roten Pfaden vollbracht hat.«


Koyne begab sich zum
Scharfschützen. »Um Throns willen, Mann, fragen Sie sie! Ich weiß nicht, was
sie für Sie darstellt, aber wir müssen das wissen!« Kell zögerte, schließlich
ersetzte er das Antiinfektiosum durch ein Stimulans. »Ja, Sie haben recht.«


»Das könnte sie umbringen«,
warnte Tariel.


»Sie ist sehr geschwächt.«


»Nein«, widersprach Kell und
setzte die Mündung des Injektors an ihren fahlen Hals an. »Das ist sie nicht.«


Dann drückte er den Injektor
gegen das Fleisch, und der Inhalt wurde injiziert.


Soalm reagierte mit einem
erschrockenen Keuchen, sie drückte unwillkürlich den Rücken durch und riss
entsetzt die Augen weit auf. Im nächsten Moment sank sie angestrengt atmend auf
das Deck zurück. »Du ...«, brachte sie heraus und sah zu Kell, der über sie
gebeugt stand.


»Hör mir zu«, redete der
Vindicare auf sie ein, wobei er wieder diesen undefinierbaren Gesichtsausdruck
aufgesetzt hatte. »Der Garantine ist tot. Die Mission war ein Fehlschlag. Horus
hat einen Stellvertreter geschickt, und nun bestrafen seine Astartes die ganze
Stadt für das, was wir getan haben.« Ihr Blick schweifte sekundenlang umher,
als sie diese Neuigkeit verarbeitete.


»Ein Mörder ...«, flüsterte
sie.


»Ein Assassine ... verborgen
hinter der Identität eines Mitarbeiters eines Freihändlers.« Sie schaute ihn
wieder an. »Ich habe miterlebt, was er Iota angetan hat. Die anderen wurden von
ihm einfach umgebracht, aber bei ihr ... und dann das Blut ...« Soalm begann zu
weinen.


»Oh, Gott-Imperator, das Blut
...«


»Was hat sie gerade gesagt?«,
ging Koyne dazwischen.


»Götzenverehrung ist verboten!
Bei allen ...«


»Ruhe!«, herrschte diesmal
Tariel sie an, dann beugte er sich ebenfalls vor. »Soalm. Hier ist noch ein
anderer Assassine unterwegs? Und er hat Iota getötet, richtig?« Sie nickte
schwach.


»Mich wollte er auch töten ...
hat Sinope und die anderen in der Zuflucht umgebracht ... und dann das Buch
...« Sie schluchzte laut.


Kell legte eine Hand auf ihre
Schulter, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


»Ich kann es zeigen«, sagte
Tariel. Als sich Koyne zur Seite drehte, sah sie, wie Vanus nach Iotas Helm
griff.


»Ich kann zeigen, was geschehen
ist. In den Mechanismus des Animus Speculum ist eine Speicherspule integriert.
Ein Missionsrecorder.«


»Tun Sie's«, wies Kell ihn an.


Sofort benutzte Tariel seine
Mechadendriten, um eine Verkleidung an der Rückseite des metallenen Schädels zu
öffnen, dann schloss er Kabel aus glänzendem Messing und Kupfer an, die er mit
dem hololithischen Projektor in seinem Kogitator verband.


Bilder zuckten und sprangen
umher, bruchstückhafte Unterhaltungen waren zu hören, während der Infocyte in
die tieferen Schichten der Speichereinheit vordrang und sich durch mehrere
Verschlüsselungsebenen arbeitete. Dann begannen die Szenen. Soalm wandte sich
ab, weil sie das kein zweites Mal mit ansehen wollte.


 


Tariel sah Iota aus ihrem
eigenen Blickwinkel sterben.


Er sah mit an, wie sich der
Mann in der Eurotas-Uniform in das Ding namens »Speer« verwandelte, er
beobachtete die absonderlichen Anzeigen der Aura-Scans, die zu nichts und
niemandem passten, dem die Psionikerin je zuvor begegnet war, und er erlebte
den grausamen Akt mit, wie ihr Blut genommen wurde.


»Es hat sie gekostet ...«,
murmelte Soalm.


»Sehen Sie? Im Augenblick vor
dem Mord.«


»Warum?«, fragte Koyne
angewidert.


»Eine Art genetische Zielerfassung«,
sagte Tariel und nickte.


»Aufwendige psionische Rituale
erfordern eine organische Komponente als Auslöser.«


»Ein Blutritual?« Koyne sah ihn
skeptisch an.


»Das ist primitiver
Aberglaube.«


»Aus einem bestimmten
Blickwinkel kann das so erscheinen.«


Iota starb ein weiteres Mal,
die Audiowiedergabe spielte ihren Todesschrei ab, der von völligem Entsetzen
geprägt war. Tariel musste wegsehen, da bei diesem Anblick seine Wut
hochzukochen begann. Die junge Frau hatte es nicht verdient, auf so grausame
Weise ihr Ende zu finden.


Nachdem die Aufzeichnung
beendet war, sprach lange Zeit niemand ein Wort. Sie saßen schweigend da, die
Bilder dieser dämonischen Ungeheuerlichkeit waren ins Gehirn eingebrannt,
während draußen der heulende Wind das abscheuliche Spektakel dieses Mords
nachhallen ließ.


»Hexerei«, erklärte Kell nach einer
Weile kalt und gefühllos.


»Die Gerüchte über Horus'
finstere Pläne sind also wahr. Er macht gemeinsame Sache mit Mächten jenseits
dieser Welt.«


»Die verheerenden Kräfte ...«, murmelte
Soalm.


»Das ist keine Magie«,
widersprach Tariel nachdrücklich.


»Nennen Sie das Kind beim
Namen: Wissenschaft. Es ist Wissenschaft, wenn auch von der finstersten Art. Das
Ding da ist wie Iota selbst eine Schöpfung von Intellekten, die weder moralische
noch irgendwelche anderen Grenzen kennen.«


»Was soll das heißen? Dass
dieser hexende Speer so ist wie Iota?« Koyne machte eine wütende Miene. »Iota
wurde in einem Labor gezüchtet, sie wurde vorsätzlich mit dem Makel des Warp
versehen.«


»Ich weiß, was es ist ... was
er ist«, sagte Tariel, während er die Kabel aus dem Handschuhe riss, damit sich
die Todesbilder des Hologramms auflösten.


»Ich habe den Namen dieser
Kreatur gehört.«


»Und weiter?«, forderte Kell
auf, als der Infocyte nicht sofort weiterredete.


»Nichts davon dürfen Sie
irgendjemandem gegenüber wiederholen«, machte Tariel seufzend klar. »Die Vanus
beobachten alle. Unsere Datenbänke sind voll mit Informationen über alle
Tempel. So ist es uns möglich, unsere Position zu wahren.«


Koyne nickte verstehend. »Indem
Sie jeden erpressen.«


»Ganz genau. Wir wissen, dass
die Culexus Experimente durchführen, mit denen sie ihre psionischen Fähigkeiten
steigern wollen. Sie holen Subjekte aus der Sororitas Silentum, aber die
gliedern sie nicht in ihre Reihen ein, sondern sie bringen sie anderswo unter
... für besondere Zwecke.«


»Dieser Speer war einer von
uns?«, fragte Koyne ungläubig.


»Möglicherweise ja. Es gab ein
Projekt ... es wurde von Sire Culexus für nichtig erklärt ... man nannte es den
schwarzen Paria. Eine lebende Waffe, die in der Lage sein sollte, die
psionischen Kräfte einer Zielperson eben gegen diese Person einzusetzen. Der
ultimative Konter-Psioniker.«


»Was wurde aus dem Projekt?«,
wollte Kell wissen.


»Dazu stehen keine Daten zur
Verfügung. Das Raumschiff der Culexus, von dem aus diese Operation geleitet
wurde, erhielt die Anweisung, in eine Sonne zu fliegen. So lautete zumindest
der Befehl. Ich weiß davon, weil mein Mentor damit beauftragt gewesen war,
genau diese Informationen zu beschaffen.«


»Und dieser Speer ist der
Schwarze Paria?« Kell legte die Stirn in Falten. »Nicht tot, sondern ein Diener
des Kriegsmeisters.«


Er schüttelte den Kopf. »In was
sind wir hier bloß hineingeraten?«


»Aber warum ist er hier auf
Dagonet?«, wollte Koyne wissen.


»Um Iota zu vernichten? Um
unseren Plan gegen Horus zu vereiteln?« Soalm atmete schaudernd durch.


»Iota hat ihm nur im Weg
gestanden. So wie alle Pilger und Flüchtlinge. Kollateralschäden, mehr nicht.
Speer wollte das Buch haben ... das Blut.«


»Was redest du?« fragte Kell,
nahm ihren Arrn und drehte sie zu sich herum. »Jenniker, was soll das heißen?«


Sie erzählte es ihnen, und als
Tariel die Bedeutung ihrer Worte begriff, wurde er bleich und ließ sich gegen
das Schott in seinem Rücken sinken, während er den Kopf schüttelte und tonlos
wiederholte: »Nein, nein, nein ...«


 


Koyne stieß ein verächtliches
Schnauben aus. »Das Blut des Imperators? Das kann nicht sein. Das ist doch
völlig verrückt Horus' Auftragsmörder reißt eine Seite aus irgendeinem uralten
Buch, und daraufhin kann er es mit dem mächtigsten menschlichen Wesen
aufnehmen, das je gelebt hat? Dieser Gedanke ist einfach nur lächerlich!«


»Er hat jetzt das, wonach er
gesucht hat«, fuhr Soalm unbeirrt fort.


»Synchronie mit den
Gen-Merkmalen des Gott-Imperators. Speer ist wie eine scharf gemachte Bombe,
die jederzeit hochgehen kann.«


Sie kämpfte gegen ihre Tränen
an. »Wir müssen ihn daran hindern, diesen Planeten zu verlassen.«


»Sie haben gesehen, was Speer
mit Iota gemacht hat.« Kell sah die Callidus an. »Wenn das Ding ein Spiegel für
psionische Kräfte ist, können Sie sich vorstellen, was geschehen würde, wenn er
es bis nach Terra schafft? Wenn er nahe genug an den Imperator herankommt, um
dessen Fähigkeiten gegen ihn selbst zu richten?«


»Ein Katastrophe ...«,
flüsterte Tariel. »Das Gleiche, was mit Iota geschehen ist, nur eine Million
Mal stärker. Eine Kollision der tödlichsten psionischen Kräfte, die man sich
nur vorstellen kann.«


Der Infocyte schluckte
angestrengt.


»Thron! Er könnte ihn sogar ...
töten!«


»Der Imperator der Menschheit
soll von etwas so Unfassbarem, etwas so Flüchtigem besiegt werden?«, rief Koyne
sarkastisch dazwischen. »Ich kann nicht glauben, dass das möglich sein soll. Speer
wird wie ein lästiges Insekt zerschmettert werden. Den Worten dieser Frau
können wir nicht vertrauen! Ihre Art wird von archaischem spirituellem
Fanatismus gelenkt, aber nicht von Fakten!«


»Allein der Gott-Imperator
lenkt mich ...«, beteuerte sie.


Die Callidus zeigte auf die
Giftmischerin. »Sehen Sie? Sie gibt es sogar zu. Sie gehört einem Kult an, der
vom Rat von Terra verboten worden ist!« Bevor einer der anderen etwas darauf
erwidern konnte, fuhr sie fort: »Wir haben hier eine Mission zu erledigen! Unsere
Zielperson ist hier! Horus mag diesen Hauptmann Sedirae absichtlich in den Tod
geschickt haben, aber vielleicht haben wir diese Mission auch in Gefahr
gebracht, weil wir zu vorschnell gehandelt haben. Doch das ist jetzt nicht von
Bedeutung, denn das Ergebnis bleibt so oder so das Gleiche: Unsere Mission ist
noch nicht abgeschlossen.«


»Er wird nach Dagonet kommen«,
meinte Tariel.


»Dem Kriegsmeister bleibt jetzt
gar keine andere Wahl. Er muss zeigen, dass er derjenige ist, der diese Welt
bestraft.«


»Ganz genau«, pflichtete Koyne
ihm bei. »Wir werden noch eine Chance bekommen, ihn zu töten. Unsere einzige
Chance. Ein Augenblick wie dieser wird sich nie wieder ergeben.« Soalm richtete
sich auf und stellte sich vor die Gruppe.


»Sie verstehen überhaupt nichts
von dem, was mich angeht, Gestaltwandlerin. Und Sie verstehen auch nichts von
dem, was ich glaube!«, fauchte sie Koyne an. »Seine Göttlichkeit ist absolut,
und indem Sie das leugnen, täuschen Sie sich nur selbst. Allein er kann die
Menschheit vor der Finsternis bewahren, die sich ringsum zusammenzieht. Wir
können ihn nicht enttäuschen Sie zuckte und verlor den Halt, fiel dabei aber
gegen Kell, der sie festhalten konnte, bevor sie auf das Deck schlagen konnte.


»Ich kann ihn nicht enttäuschen
... nicht schon wieder!«


Tariel meldete sich zu Wort.
»Wenn Soalm recht hat, und wir haben es tatsächlich mit dem Schwarzen Paria zu
tun, der etwas vom Blut des Imperators in sich aufgenommen hat ... dann wird
Speer versuchen, von dieser Welt zu entkommen und so schnell wie möglich nach
Terra zu gelangen. Und wenn er ein Schiff hat, mit dem er in den Warp gelangen
kann, oder was noch schlimmer wäre, wenn Horus' Flotte ihn erwartet, dann
werden wir ihn gar nicht aufhalten können. Speer muss getötet werden, bevor er
Dagonet verlässt.«


»Oder wir vertrauen dem
Imperator und führen unseren Befehl aus«, hielt Koyne dagegen. »Sie halten ihn
für göttlich, Soalm? Vielleicht kann ich Ihnen in dem Punkt nicht zustimmen,
dennoch glaube ich, er ist stark genug, um jeden Angriff abzuwehren. Ich
glaube, er wird diesen Speer kommen sehen und ihn mit einer Handbewegung vom
Himmel holen.« Die Callidus verzog ihr jungenhaftes Gesicht. »Aber Horus? Der
Kriegsmeister ist eine Schlange, die sich nur für einen Moment aus ihrem
Versteck erhebt. Wir töten ihn hier auf dieser Welt, und damit bannen wir für
immer die Bedrohung, die von ihm ausgeht.«


»Wird es wirklich so einfach
sein?«, konterte Soalm.


»Eine ganze Stadt muss sterben,
nur weil wir einen einzigen Astartes getötet haben. Glauben Sie, wenn der
Kriegsmeister stirbt, werden die Rebellen vor seinem Leichnam niederknien und
vor Trauer wie gelähmt sein? Es wird Anarchie herrschen, Zerstörung und Chaos!«


»Ich bin der Kommandant dieser
Mission!«, ging Kell energisch dazwischen. »Ich habe hier das Sagen.« Er warf
Soalm einen wütenden Blick zu. »Ich lasse nicht noch einmal Ungehorsam zu. Ich
treffe hier die Entscheidungen, niemand sonst.«


»Wir können aber nicht beide
töten«, gab Tariel zu bedenken.


»Starten Sie, wir müssen los«,
forderte der Vindicare ihn auf und griff nach seinem Gewehr.


 


An der Außenmauer des Raumhafens
hielt sich eine zusammen-gewürfelte Gruppe Männer auf, einige davon Soldaten,
andere nicht, alle mit erbeuteten Waffen ausgestattet und von einer Aura der
Angst umgehen. Sie sahen das Jetbike, das sich ihnen von der Wüste kommend
näherte, und eröffneten sofort das Feuer. Seit dem Schock, den die Dämmerung
ihnen beschert hatte, war jeder und alles darauf aus gewesen, sie zu töten, und
sie wollten nicht abwarten, ob mit diesem Fahrzeug ein weiterer Feind oder
vielleicht doch ein Freund unterwegs war. Wahnsinn und Entsetzen herrschten
inzwischen auf Dagonet, und in ihrer Panik, irgendwie aus der zum Untergang
verdammten Stadt zu entkommen, wandten sich die Bewohner auch gegeneinander.


Das Luftfahrzeug war mit einer
Laserkanone mittlerer Reichweite ausgestattet, die am Rumpf festmontiert war,
sodass Speer mit einer Drehung am Lenker zielen konnte. Dann zuckten Strahlen
aus gelbem Feuer an der Mauer entlang und ließen Körper in Explosionen aus
supraerhitztem Blutdampf vergehen, als sie von einer Waffe getroffen wurden,
die eigentlich dafür ausgelegt war, Flugzeuge abzuschießen. Jene Männer, die
nicht von der ersten Salve getroffen wurden, starben gleich darauf, als Speer
eine enge Kurve geflogen war und erneut das Feuer auf sie eröffnete.


Sehniges, verformtes Gewebe
breitete sich hinter dem Kopf des Mörders wie ein Fächer aus, aus der
Dämonenhaut herausragende Fransen streckten sich, um den blutigen Nebel
aufzusaugen, als das Jetbike über die Mauer hinwegflog und Kurs auf das
geparkte Shuttle nahm, das auf der Rollbahn auf ihn wartete.


Das Eurotas-Schiff war
unangetastet geblieben, allerdings fielen Speer die zwei Leichen auf, die nahe
dem Bug lagen. Die autonomen Waffen in der vorderen Geschützbank des Shutties
hatte die beiden Opportunisten entdeckt, die eindeutig geglaubt hatten, sie
könnten sich das Schiff aneignen und damit die Flucht ergreifen. Der kleine
Geschützturm drehte sich um und zeigte auf das Jetbike, mit dem sich Speer
näherte, doch er eröffnete nicht das Feuer. Seine Sensoren sahen nich, wenn sie
auf ihn gerichtet waren, lediglich ein Durcheinander aus widersprüchlichen
Anzeigen, die das primitive Maschinengehirn nicht entziffern konnte.


Er stieg vom Jetbike und lief
zum Shuttle. Speer war wie elektrisiert, jedes Neuron summte vor unterschwellig
brodelnder Kraft und vor freudiger Erwartung. Der winzige Tropfen Blut, den er
aus dem Buch aufgenommen hatte, war wie der süßeste Nektar.


Das Blut durch strömte sein
Bewusstsein wie ein schwerer, berauschen der Wein. Eine Erinnerung aus dem
Gedächtnis von Yoset Sabrat huschte vorbei, ein Sinnesgeschmack aus einer
Situation, in der er gemeinsam mit Daig Segan einen alten Jahrgang trank und
dessen Perfektion genoss. Aber dies hier war eine viel bedeutendere Erfahrung.
Er hatte es gewagt, einen Schluck aus dem Kelch eines Wesens zu trinken, das
mächtiger war als alle anderen, und selbst dieser winzige Tropfen genügte, um
ihm das Gefühl zu gehen, er sei der König aller Schöpfung.


Wenn dies hier nur ein Nachhall
war, so überlegte er, wie großartig musste sich erst der Imperator fühlen,
allein schon er zu sein?


Speer ließ ein tiefes,
dröhnendes Lachen ertönen, das zum bewölkten Himmel gerichtet war. Er war eine
geladene Waffe, eine unendlich tödliche Waffe, bereit, den größten Mord der
Geschichte zu begehen.


Er musste jetzt nur noch in die
Nähe gelangen ...


Unter der Steuerbordtragfläche
bemerkte er ein kleines trommelförmiges Fahrzeug auf breiten Reifen, ein
mechanischer Tankwagen, der von simplen Automaten gelenkt wurde. Der Wagen war
eines von vielen ähnlichen Systemen auf dem Raumhafen — Maschinen, die die
Arbeit der Menschen übernahmen, indem sie be- oder entluden und sich
anderweitig um die Schiffe kümmerten, die hier landeten. Wie so viele andere
Dinge auf Dagonet waren auch sie vergessen worden, als die Unruhen ausbrachen.
Niemand hatte daran gedacht, sie abzuschalten, und so erledigten sie unbeirrt
ihre Aufgaben, ohne sich darum zu kümmern, dass ringsum Gebäude eingestürzt
waren und dass ihre menschlichen Herren vermutlich tot unter den Trümmern lagen.


Der Automat hatte
pflichtbewusst seine Arbeit erledigt und den Promethiumtank des Shuttles
gefüllt. Auf den Stufen zum Cockpit zögerte Speer kurz, und mit einem Mal
geriet seine überschäumende gute Laune ins Wanken.


Über ihm zogen rotes Licht und
Donner aus Richtung der brennenden Stadt über die Startbahn, und Speer verzog
seinen mit Fangzähnen bewehrten Mund zu einem finsteren Ausdruck. Wenn er
ehrlich sein sollte, hatte er nicht erwartet, dass die Sons of Horus so dicht
hinter ihm sein würden. Er hatte gehofft, einen oder vielleicht sogar zwei Tage
Vorsprung hier auf Dagonet zu haben, doch die Gezeiten des Warp waren
ausgesprochen launisch.


Unwillkürlich fragte er sich,
ob irgendeine höhere Intelligenz ihre Finger im Spiel hatte, die so viele
verschiedene Beteiligte zur gleichen Zeit am gleichen Ort zusammenbringen
wollte. Die Frage war allerdings: Welchem Zweck sollte das dienen? Speer
verwarf den Gedanken. Er war so sehr darauf fixiert gewesen, diesen Planeten zu
verlassen, dass er überhaupt nicht die Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte,
dass sein Fluchtweg vielleicht gar nicht mehr existierte. Wenn die Flotte des
Kriegsmeisters Dagonet erreicht hatte, befand sich der Kutter Yelene
wahrscheinlich entweder in deren Gewalt, oder aber er war in einen Trümmerhaufen
zerschossen worden.


»Ich muss Terra erreichen ...«
Er sprach die Worte laut aus, das Verlangen kochte in ihm, doch dann bemerkte
er einen fernen Makel auf seiner Wahrnehmung, eine gewaltige, finstere Präsenz,
die sich völlig unerwartet regte. Speer hob den Kopf und sah hinauf in den
tosenden Sturm.


Ja. Dort oben befand sich der
Meister, er sah auf Dagonet herab, er suchte nach ihm. Der Mörder konnte den
düsteren, eindringlichen Blick von Erebus in den Wolkenmustern erkennen.


Der Meister wartete auf ihn.


Er beobachtete ihn und wartete
ab, was er als Nächstes tun würde — wie es ein geduldiger Lehrer mit einem
vielversprechenden Schüler machen würde.


Speer ging die Stufen wieder
nach unten und begab sich vor den Bug des Shuttles. Mit einem Mal ergab alles
einen Sinn. Nachdem er das Blut in sich aufgenommen hatte, musste er nur noch
zu seinem Ziel gelangen und die Zielperson töten. Erebus war hergekommen, um
ihm dabei zu helfen. Der Meister würde ihm das benötigte Schiff geben, es würde
seine letzte Amtshandlung als sein Mentor sein.


Der Mörder packte einen der
Toten auf der Startbahn und zog ihn hinter sich her bis unter die Tragfläche,
wo sie vor den dicken schwarzen Regentropfen geschützt waren. Speer erinnerte
sich an die Kommunikationsrituale, die Erebus ihm ins Gedächtnis eingebrannt
hatte. Es würde nur einen Moment dauern, alles Notwendige vorzubereiten. Er
tauchte die Finger in eine tiefe Wunde am Oberkörper des Mannes, sammelte eine
Handvoll aus bereits gerinnendem Blut und begann dann, in aller Eile mit den
Fingern die erforderlichen Schriftzeichen auf dem Ferroment der Rollbahn
aufzumalen. Er zeichnete Kreise und Kreuze und schuf Stück für Stück einen
Stern mit acht Zacken. Sobald er damit fertig war, würde Erebus ihn so deutlich
wahrnehmen können wie Flammen in einer mondlosen Nacht. Der Meister würde es
sehen und verstehen. Die Wind drehte für einen Moment und trug den Geruch des
Leichnams und den vom Promethium mit sich, der in die Sinnesgruben in Speers
Maul gelangte. Aber er konnte nicht nur etwas riechen, sondern auch etwas
hören: das Summen von Turbinen.


Er riss den Kopf hoch und
entdeckte einen grün-weißen Schemen, der aus dem Nebel auftauchte. Etwas
blitzte in der offenen Ladeluke auf, und reflexartig machte Speer einen Satz
zur Seite.


Eine Kugel streifte die
Oberfläche der Dämonenhaut in seinem Gesicht und hinterließ einen klaffenden
Spalt, aus dem schwarze Flüssigkeit schoss. Das befleckte Blut spritzte über
das erst halb fertiggestellte Symbol auf dem Boden, das dadurch unbrauchbar
gemacht wurde.


Speer stolperte zur Seite. Wäre
er nur einen Sekundenbruchteil langsamer gewesen, hätte ihn das Projektil
zwischen den unergründlich tiefen schwarzen Löchern seiner Augenhöhlen
getroffen.


Er spannte die Armmuskeln an
und knickte die Handgelenke nach hinten, sodass das Dämonenfleisch neue
Körperöffnungen entstehen lassen konnte. Lange Spitzen aus scharfen Knochen
kamen daraus zum Vorschein und jagten in einer Wolke aus rosafarbener Entladung
in die Luft.


 


»Vorsicht!«, rief Tariel und
tippte hastig auf die Kontrolle, um den Flieger so zu drehen, dass dessen Bauch
der Zielperson zugewandt war.


Kell geriet aus dem
Gleichgewicht, während er sein Gewehr fest umklammert hielt, aber Koyne
entpuppte sich als überraschend stark dafür, dass ihr Körper derzeit ein so
schmächtiges Erscheinungsbild aufwies. Sie bekam ihn zu fassen und hielt ihn
fest. Ein Stück neben ihm rang Soalm um ihr Leben, das enden würde, sollte sie
den Halt verlieren. Die kalte Luft, die durch die offene Luke in die Kabine
geweht wurde, ließ sie zittern.


Knochenklingen prasselten gegen
den Rumpf des Fliegers und bohrten sich durch die Metallhülle. Kell zuckte
zusammen, als er mehrere Treffer in der Brustgegend abbekam, die sich in seine
Panzerung fraßen. Koyne schrie auf, und als das Flugzeug in die Horizontale
zurückkehrte, fiel die Callidus rücklings hin. Ein dunkelroter Fleck zeichnete
sich auf dem Stoff über ihrem Oberschenkel ab und weitete sich rasch aus.


Mit einer Hand wischte Kell
über seine Brust, um die Splitter zu entfernen. Als die auf dem Deckboden
landeten, veränderten sie sich und wurden weich und biegsam. Unter den Blicken
des angewiderten Vindicare begannen sie sich dann wie blinde Würmer zu winden,
woraufhin er sie zu Flecken aus weißem Eiter zertrat.


Dann legte er das Exitus-Gewehr
gegen seine Schulter.


»Tariel! Kehren Sie um!« Der
Flieger war windwärts angeflogen, getarnt durch die dichten Wolken und durch
den Lärm von Explosionen in der Hauptstadt. Nun kreisten sie um das geparkte
Shuttle, dessen Farben es zweifelsfrei als dem Eurotas-Konsortium angehörend
auswiesen. Was Kell durch sein Zielfernrohr sehen konnte, empfand er als
beunruhigend. Er hatte Menschen von jedem Schlag gegenübergestanden,
Mutantenwesen und sogar Xenos.


Aber Speer war anders als alle
anderen. Sogar aus dieser Entfernung ging von dem Ding eine verderbte Bedrohung
aus, deren Anblick genügte, um ihm Übelkeit zu bereiten.


»Es versucht, ins Cockpit zu
gelangen!«, rief Tariel.


»Kell!«


Der Scharfschütze sah den
Schemen der Assassinen-Kreatur, als die zum Shuttle rannte. Bei jeder Bewegung
schlug die Luft um sie herum Wellen, als würde man zuschauen, wie über einer
sengenden Wüste die Hitze aufstieg. Das machte es ihm schwer, sein Ziel richtig
zu erfassen. Sein Finger spannte sich über dem Abzug. In der Kammer steckte
eine Hochgeschwindigkeits-Splitterpatrone, die beim Aufprall auf ein
organisches Ziel in Millionen winziger, haarartiger Fragmente zerplatzte.


Dabei handelte es sich um
geladene Stücke Draht, die sich zu einer Sphäre ausdehnten und sich dann wie
ein Tornado aus Klingen durch Fleisch und Knochen schnitten.


Das würde passieren, wenn die
Kugel ihr Ziel traf.


Aber Kell hatte mit dem ersten
Schuss dieses Ziel verfehlt. Auch auf einem sich bewegenden Untergrund, im
Regen und bei einem teilweise verdeckten Ziel hätte das nicht geschehen dürfen.


Spontan überlegte der Vindicare
es sich anders, bewegte einen Hebel an seinem Gewehr und warf die
Splitterpatrone aus, um sie durch ein Projektil mit roter Spitze zu ersetzen,
das er aus einer Tasche an seinem Ärmel zog.


»Worauf warten Sie denn?«,
brüllte Koyne. »Töten Sie das Ding!«


Die Kammer schloss sich um die
Ignis-Kugel, und Kell bewegte das Gewehr fort von dem Schemen. Er ignorierte
Koynes Drängen und sah, wie im Visier die Konturen des Tankfahrzeugs
auftauchten.


Das Projektil mit der
explosiven Mischung durchschlug den Promethiumtank und explodierte, eine Faust
aus orangefarbenem Feuer schleuderte das Shuttle auf die Seite und ließ es in
Flammen aufgehen. Schockwellen aus feuchter Luft trafen den Flieger, der zur
Landung ansetzen musste, die mit solcher Wucht erfolgte, dass das Fahrgestell
abgerissen wurde.


Kell sprang auf, während
Metallstücke aus dem Rumpf zu Boden regneten und von der Landebahn abprallten. Einen
Moment lang sah er nur die zuckenden, tanzenden Flammen, doch dann löste sich
etwas Rotes, Qualmendes aus dem Wrack und begann in Richtung des
Terminalgebäudes zu rennen.


Knurrend hob der Vindicare das
Gewehr, doch das Gewicht der Waffe verriet ihm, dass das Magazin leer war. Er
fluchte und rammte ein neues Magazin in den Schacht, obwohl er genau wusste,
dass es nichts mehr half. Als er wieder in den Sucher schaute, war Speer
verschwunden. »Er ist in Deckung gegangen«, begann er und drehte sich um. »Wir
müssen ...«


»Eristede?« Die Stimme seiner
Schwester ließ ihn innehalten. Sie lag auf dem Boden, ihr Gesicht war wächsern
und matt. Auf ihren Lippen klebte Blut, und als sie sich bewegte, sah er die
gezackte Knochenspitze, die aus ihrer Brust ragte.


Er ließ das Gewehr fallen und
lief zu ihr, um sich neben ihr hinzuhocken. Alte Gefühle, die er vor langer
Zeit begraben hatte, erwachten in ihm. »Jenniker, nein ...«


»Hast du es getötet?«


»Noch nicht«, antwortete er,
während er merkte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


»Das musst du machen. Aber
nicht aus Wut, verstehst du?« Der kalte, vertraute Zorn, der ihn stets
angetrieben hatte, regte sich in Kells Gedanken. Es war diese brennende, eisige
Macht, die ihn seit jenem Tag nicht mehr losgelassen hatte, als die Frau im
Gewand der Vindicare in der Schule zu ihm gekommen war und ihm gesagt hatte,
sie wüssten nun den Namen des Mannes, der ihre Eltern ermordet hatte. Es war
der Treibstoff gewesen, jene unerschöpfliche Quelle dunkelster Gefühle, die ihn
zu einem so überlegenen Mörder machten.


Er spürte die Fingerspitzen
seiner Schwester auf der Wange.


»Nein«, sagte sie mit Tränen in
den Augen. »Lass mich nicht wieder diese Miene sehen. Nicht dieser Wunsch nach
Rache. Das wird niemals ein Ende nehmen, Eristede. Das geht immer weiter und
weiter, bis es dich ganz verzehrt hat und nichts mehr von dir übrig ist.« Kell
fühlte sich innerlich völlig leer. »Da ist jetzt nichts mehr«, antwortete er.
»Das hast du alles mitgenommen, als du dich abgewandt hast. Diese letzte Verbindung,
die ich zu dir hatte.«


Er schaute auf seine Hände.
»Das ist alles, was mir noch geblieben ist.« Jenniker schüttelte den Kopf.


»Du irrst dich, und ich habe
mich ebenfalls geirrt. Ich hätte dich dazu bringen sollen zu bleiben. Wir
hätten ein anderes Leben führen können. Stattdessen haben wir uns selbst zum
Untergang verdammt.« Sie begann vor seinen Augen zu verblassen, er konnte es
genau sehen. Panik überkam ihn. Seine Schwester lag im Sterben, und er konnte
nichts dagegen unternehmen.


»Hör mir zu«, sagte sie. »Er
beobachtet mich. Der GottImperator erwartet mich.«


»Ich kann nicht ...«


»Pschhht.« Sie legte einen vor
Schmerzen zitternden Finger an seine Lippen. »Eines Tages.« Dann drückte sie
ihm etwas in die Hand und schloss seine Finger um das Objekt. »Rette sein
Leben, Eristede. Er wird mich zu sich holen, damit ich bei Mutter und Vater
sein kann. Ich werde dort auf dich warten. Wir werden auf dich warten ...«


»Jenniker ...« Er versuchte die
richtigen Worte zu finden. Er wollte sie bitten, ihm zu verzeihen und ihn zu
verstehen, doch in ihren Augen sah er alles, was er brauchte. Er sah dort eine
Gewissheit, völlig frei von jeglichem Zweifel.


Mit Mühe zog sie eine schmale
Toxinklinge aus ihrer Tasche.


»Tu es, mein Bruder«, bat sie
ihn, während ihre Schmerzen sichtlich stärker wurden. »Aber nicht aus Rache,
sondern für den Gott-Imperator.« Ehe er sie davon abhalten konnte, drückte sie
die nadelspitze Waffe in ihre Handfläche, und sie durchdrang die Haut. Kell
stieß einen Schrei aus, als sich ihre Lider flatternd schlossen. Dann
erschlaffte ihr ganzer Körper.


Der Regen prasselte auf die
Glaskanzel, die Flammen zischten.


Auf einmal wurde ihm bewusst,
dass sich jemand neben ihm aufhielt. Es war Koyne, die sein Gewehr aufgehoben
hatte und es ihm hinhielt. »Vindicare«, sagte sie.


»Wie lauten Ihre Befehle?« Kell
öffnete seine Hand und sah den goldenen Adler, an dem ein paar Tropfen Blut
klebten.


»Im Namen des Imperators«,
erwiderte er und stand auf, während er die Waffe an sich nahm.


»Folgen Sie mir.«
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KELL SAH HOCH, ALS KOYNE AUS
DEM HANGAR KAM, in dem die Ultio versteckt stand, und unwillkürlich
versteifte er sich.


Das knabenhafte Gesicht mit den
menschlichen Zügen war nun verschwunden, an seine Stelle war das getreten, was
im Kern dieser Person existierte.


Callidus war nun eine androgyne
Gestalt in einem mattschwarzen Overall, der genauso ein Tarnanzug war wie das,
was Kell und Tariel trugen, allerdings ergänzt um eine Kapuze, die sich um die
Konturen des Gesichts der Assassine schmiegte. Das Einzige, was ihr etwas
Persönlichkeit verlieh, sofern man davon überhaupt sprechen konnte, waren die
Smaragdovale ihrer Maske, in denen kalte Zielstrebigkeit funkelte, darüber
hinaus aber nicht viel mehr.


Kell fühlte sich an die
Holzpuppe eines Bildhauers erinnert, der etwas geschaffen hatte, das ohne
Gefühle und Leben war.


Koyne legte den Kopf schräg.
»Uns bleibt immer noch Zeit, um es uns anders zu überlegen.« Die Stimme war so
neutral und farblos wie die gesamte Erscheinung.


Ohne das Gesicht irgendeines
anderen schien die Callidus jegliche Wirkung zu verlieren.


Er ignorierte ihre Bemerkung
und überprüfte stattdessen noch einmal die Magazine, die er vom Schiff
mitgenommen hatte und die beim Exitus-Gewehr und bei der dazugehörigen Pistole
zum Einsatz kommen sollten. »Halten Sie sich den Plan immer vor Augen« erklärte
der Vindicare. »Wir haben alle gesehen, wozu es in der Lage ist. Wir sind jetzt
nur noch zu dritt.«


»Sie haben es gesehen«, meinte
Tariel leise. »Wir alle haben es gesehen. Auf der Speicherspule und auch da
draußen ... Es ist nicht menschlich.« Koyne nickte widerstrebend. »Und es ist
auch kein Xenos. Es ist nicht auf diese Art fremd.«


»Es ist ein Ziel, nur das ist
wichtig«, gab Kell zurück.


Die Callidus verzog das
Gesicht. »Wenn Sie dort gewesen wären, wo ich war, und wenn Sie gesehen hätten,
was ich gesehen habe, dann würden Sie verstehen, dass es lebende Dinge gibt,
die sich jeder Zuordnung entziehen. Dinge, die sich jedem Verständnis entziehen
... sogar jedem gesunden Verstand. Haben Sie schon einmal in den Warp gesehen,
Vindicare? Was dort lebt ...«


»Das hier ist nicht der Warp!«,
fiel er ihr ins Wort.


»Das hier ist die echte Welt!
Und was hier existiert, dem können wir mit einer Kugel das Leben nehmen.«


»Und was ist, wenn wir diesen
Teufel nicht töten können?«, wandte Tariel ein, der einen langen ballistischen
Mantel übergezogen hatte. Im Schatten um seine Stiefel konnte Kell
nagerähnliche Kreaturen ausmachen, die dort Schutz vor dem Regen suchten.


»Ich habe das Ding verwundet«,
betonte der Vindicare. »Also werden wir es auch töten.« Tariel nickte
bedächtig. Über ihnen zog etwas laut Krachendes, Tosendes am Himmel vorüber,
das ein karmesinrot-purpurnes Licht ausstrahlte, aber von den tief hängenden,
schmutzigen Wolken verdeckt wurde. Sekunden später zitterte der Boden unter
ihren Füßen wie von einer schweren Erschütterung, und dann trug der Wind das
lang gestreckte Grollen von einstürzenden Gebäuden zu ihnen herüber.


Die Stadt lag im Todeskampf,
und Kell hatte seine Zweifel daran, dass der Zorn der Sons of Horus verraucht
war, wenn dieser Todeskampf endete. Tariel sah zum Himmel. »Kom-Kontakt wird
nur sporadisch möglich sein, wenn er überhaupt zustande kommt«, sagte er. »Die
Strahlung in der Atmosphäre bedeckt das ganze Gebiet.« Kell nickte, während er
sich zum Gehen wandte. »Wenn einer von uns das Ding findet, werden es die
anderen schnell genug wissen.«


 


Der Schmerz in seinem Rücken
war wie ein ganzer Wald voller Nadeln. Speer lief weiter und machte einen Bogen
um die Ringe aus zerbrochenem Ferroment, die einmal Teile des Kontrolltowers
gewesen waren, nun aber in einer geraden Linie über die Landeflächen und die
Wartungsplätze verstreut lagen. Er konnte fühlen, wie die Dämonenhaut gegen die
Myriaden Metallfragmente ankämpften, die in seinen Körper eingedrungen waren.
Ein Schrapnell nach dem anderen wurde aus seinem Leib ausgestoßen, und das
lebende Fleisch presste sich zusammen, um jedes Stück in einer Wolke aus
schwarzem Blut auszuspucken.


Das Brennen, das der Treffer
verursacht hatte, war eine Qual, und bei jedem Schritt jagten stechende
Schmerzen über Speers veränderte Gliedmaßen und über die verkrampfte Brust. Als
der Tankwagen explodiert war, hatte ihn die Druckwelle erwischt, bevor die
Flammen ihn erfassen konnten, sodass ihm nichts passiert war.


Dafür hatte es aber das Shuttle
erwischt, das nun so schwer beschädigt war, dass es nicht mehr zu gebrauchen
war. Er musste einen anderen Weg finden, um Dagonet zu verlassen, einen anderen
Weg, um dem Meister ein Zeichen zu geben.


Er wurde langsamer und kletterte
über einen Geröllhaufen, der vor relativ kurzer Zeit noch die Fassade des Terminals
dargestellt hatte. An verdrehten Moniereisen zog er sich über Flächen aus
zerschlagenem blauem Glas nach oben, bis er den höchsten Punkt erreicht hatte.


Dann erst wagte er einen Blick
zurück durch den schmutzigen Regen. Das zerstörte Shuttle brannte noch immer,
leuchtend orangefarbene Flammen wurden von der nassen Rollbahn reflektiert, die
wie ein dunkler Spiegel wirkte. Speers gegliederte Kiefer öffneten sich zu einem
tiefen Knurren. Er hatte sich den Fehler geleistet, unachtsam zu werden, so
sehr hatte er sich darüber gefreut, dass er die Verfügung in seinen Besitz
hatte bringen können. Dabei war ihm nicht in den Sinn gekommen, sich Gedanken
zu machen, was es mit der Begleitung der Hexerin bei den Kultanhängern der
Theoge auf sich gehabt hatte.


Ihr Auftauchen dort war kein
bloßer Zufall gewesen.


Zuerst hatte er noch geglaubt,
sie sei nur eine Verteidigerin, eine Art Palastwache, die letzte Abwehrlinie
der fanatischen Komplizen von Eurotas. Jetzt jedoch wurde es allmählich klarer:
Er hatte es mit Assassinen zu tun, mit Mördern ganz so wie er, die jeder ihre
ganz eigenen Waffen zur Verfügung hatten, um ihre Arbeit zu erledigen.


Er fragte sich, was deren
Anwesenheit zu bedeuten hatte, verwarf diese Überlegungen aber gleich wieder.


Wäre jemandem der wahre Grund
für seine Anwesenheit auf Dagonet bekannt gewesen und hätten die Truppen des
arroganten Imperators wirklich gewusst, welche Gefahr von Speer für ihn
ausging, dann hätten sie diese Welt in dem Moment zu radioaktivem Glas
eingeschmolzen, als er sie betreten hatte.


Speer musste leise lachen.
Vielleicht erwarteten sie von ihm, dass er Angst verspürte, weil sie ihn
verfolgten, doch das war nicht der Fall. Ganz im Gegenteil, das alles machte
ihn nur umso siegessicherer.


Die Einzige, die ihm gefährlich
hätte werden können, war diese kleine Hexerin gewesen, doch die hatte er im
Schmelztiegel ihrer eigenen Kräfte verkochen lassen.


Vor Gewehren oder Klingen
fürchtete er sich nicht.


Der Mörder ließ sich durch das
gähnende Loch in einer großen Fensterscheibe fallen und landete geschmeidig wie
eine Katze auf dem gefliesten Boden des Terminals. Staub und Tod hingen in der
Luft. Er ließ den Blick schweifen und entdeckte die Überreste eines ausladenden
Monitors, der von den Erschütterungen einer meilenweit entfernten Detonation
aus seiner Verankerung gerissen worden war. Auf dem von Trümmern übersäten Fußboden
verteilt lag eine Handvoll Leichen, von denen kaum mehr als blutige Fetzen
übrig waren, da sich Aasfresser an ihnen gütlich getan hatten. Die Schakalvögel
belauerten Speer aus den düsteren Winkeln der Halle, wo sie in ihren Horsten
saßen und seine Witterung aufnahmen. Sie konnten sein Blut riechen und
ängstigten sich vor dem Gestank.


Die Dämonenhaut kräuselte sich,
und Speer schnappte keuchend nach Luft. Sie konnte spüren, dass die anderen
kamen, sie fühlte, dass das Blutvergießen und ein neues Morden nah waren.


Er eilte in die Schatten davon,
um sich vorzubereiten.


Schließlich wollte er seinem
Fleisch nicht verweigern, was es so dringend benötigte.


 


Tariel hatte damit gerechnet,
dass ihn lähmende Angst befallen würde, sobald sich die anderen in die Schatten
des Gebäudes zurückzogen, doch das war nicht der Fall.


Er war nie ganz auf sich
alleingestellt, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war. Der Infocyte stieß
in einem von einer Explosion heimgesuchten Büro auf der Zwischenetage des
Terminals auf ein gutes Versteck. Es handelte sich um einen Raum, in den man
Neuankömmlinge auf Dagonet gebracht hatte, um sie von Vertretern der planetaren
Verwaltung befragen zu lassen, ehe man ihnen den Aufenthalt auf dieser Welt
genehmigte. Die Augenratten schwirrten um Tariel herum, schnupperten in dunklen
Ecken und beobachteten die Stellen, wo sich Löcher in den Wänden befanden oder
Türen fehlten. Hin und wieder schnappten sie auch nach den Aasfressern, wenn
die zu neugierig wurden.


In einer Ecke, die von zwei
eingestürzten Wänden gebildet wurde, ließ sich Tariel im Lotussitz nieder und
bediente den Kogitatorenhandschuh, um einen Grundriss des Gebäudes aufzurufen.
Der fand sich in den mehrere Millionen Speicherspulen umfassenden Datenstapeln,
die er im Verlauf der letzten Wochen aus den Regierungsbeständen
heruntergeladen und in seinem mnemonischen Speicher abgelegt hatte. Es war
seine Angewohnheit, so etwas zu machen: Wenn er irgendwo unbeaufsichtigte
Informationen entdeckte, nahm er sie an sich. Es war kein Diebstahl, da er ja
niemandem etwas wegnahm. Tariel war einfach der Ansicht, wenn Daten ungeschützt
— oder zumindest nur nachlässig geschützt — abgelegt worden waren,
grundsätzlich ihm gehörten. Wenn da etwas war, dann musste er es in seinen
Besitz bringen. Außerdem gab es für solche Daten immer irgendeinen
Verwendungszweck, wie die momentane Situation eindeutig belegte.


Er arbeitete zügig und ließ die
vorhandenen Karten auf der Grundlage der von den Ratten und Adlern
vorgenommenen Scans aktualisieren, wobei er die Bereiche ausblendete, die durch
Bürgerkrieg, Rebellenangriffe und gedankenlose Bombardements durch die Astartes
beschädigt worden waren. Doch die Daten benötigten zu viele Picosekunden, um
auf den neuesten Stand gebracht zu werden, da die Kom-Interferenzen zu stark
waren und ihm Probleme bei seinen Datenimpulsen bereiteten. Wenn sich das Ganze
noch verschlechterte, würde er gezwungen sein, auf physische Verbindungen
zurückzugreifen.


Aber es warteten weitere
Enttäuschungen auf ihn, denn der Schwarm Netzfliegen, den er beim Betreten des
Gebäudes losgeschickt hatte, gab nur sporadisch Rückmeldungen. Die
Infrastruktur des Raumhafens war so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden,
dass alle internen Überwachungssysteme und Kameras ausgefallen waren. Tariel
würde sich auf die sekundären Wahrnehmungen verlassen müssen.


Er hielt den Atem an und lauschte
dem Prasseln des verseuchten Regens auf den zersplitterten Scheiben in den
Dachfenstern, und er hörte das Glucksen des Regenwassers, das an den Wänden
hinablief.


Und dann ... dann vernahm
Tariel, wie ein Trümmerstück hinfiel, weil jemand einen unvorsichtigen Schritt
gemacht hatte.


Augenblicklich erlosch der
Datenstrom von einer der Augenratten im Korridor, die anderen Nager zogen sich
sofort an geschützte Stellen zurück, während ihre Adrenalinanzeigen in die Höhe
schossen.


Sofort sprang der Infocyte auf,
noch bevor er wusste, wie ihm geschah. Die Position der verstummten Ratte war
nur wenige hundert Meter von seinem eigenen Standort entfernt.


Ich werde dafür sorgen, dass
nichts nahe genug an mich herankommt, um mich zu töten. Als ihm die an Kell gerichteten
Worte durch den Kopf gingen, wurde seine Haut klamm, und er verfluchte sich für
seine stupide Arroganz. So schnell, wie er es wagen konnte, verließ er sein
provisorisches Versteck und stieg geduckt durch einen Spalt in der teilweise
eingestürzten Mauer.


Dabei hörte er, wie die
Cyber-Adler über ihm flatternd losflogen.


Tariel zuckte zusammen, als er
einen regelrechten Sturzbach aus abgestandem stinkendem Wasser durchschreiten
musste. Von Vorsprung zu Vorsprung kletterte er weiter nach unten, bis er im
Atrium angelangt war.


In der Halle, die einem Burghof
nachempfunden war, schaute er sich hastig um. Es gab dort Galerien und Balkone,
manche aufwendig verziert, andere völlig nüchtern gehalten. Durch die Augen
eines Vogels konnte er eine Stelle ausmachen, deren rückwärtiger Bereich durch
massive Mauern geschützt war und die über drei übersichtliche Zugangs- und
Fluchtwege verfügte.


Er zog seinen Mantel enger um
sich und bewegte sich in den Schatten schnell und zügig in diese Richtung, so
wie man es ihm beigebracht hatte.


Im Laufen löste er die
Startsequenz für den Impulsgenerator aus und schickte Dutzende Testsignale an
seine implantierte Kom-Einheit, aber immer schlug ihm nur statisches Rauschen
entgegen.


Jetzt fühlte er sich zum ersten
Mal wirklich allein, auch wenn die Übertragungen von den implantierten
Mikrokameras in den Schädeln seiner Tiere ihm folgten und sich die zahlreichen
winzigen Bilder um seinen Unterarm scharten, um in einem hololithischen Miasma
zu schweben.


Fast hatte er das Atrium durchquert,
als auf einmal Speer lautlos aus der Düsternis über ihm fiel, auf einer
umgeworfenen Steinbank landete und in die Hocke ging, um die Landung
abzufedern. Das aus rotem Fleisch, silbernen Fangzähnen und schwarzen Augen
bestehende Gesicht wandte sich ihm zielstrebig zu.


Tariel war so entsetzt, dass er
zurückwich, während jeder Muskel in seinem Leib zitterte.


»Was ist denn das?«, murmelte
der Mörder, dessen leere, wie blind wirkende Augen sich in ihn bohrten.


Die Stimme dagegen hatte fast
etwas Menschliches an sich, und ihr Tonfall erweckte den Eindruck, als wisse
die Monstrosität nicht so recht, was sie von dem schmalen, zitternden Mann
halten sollte.


Und dann überkam ihn die Angst,
eine lähmende, bleierne Angst, die Tariel fast zu Boden zu ziehen drohte.


Mit dieser Angst ging ein
Begreifen einher, das dem Infocyte einen Stich versetzte, als hätte man eine
Kugel durch seinen Leib gejagt. Er hatte sich eine Blöße gegeben, aber nicht
dadurch, dass er einen überlegenen Feind zu täuschen versucht hatte, sondern
weil ihm ein Anfängerfehler unterlaufen war. Das fallende Trümmerteil, das
verlorene Signal das war nichts weiter gewesen, sondern bloß ein Zufall. Und
dennoch war der Infocyte losgelaufen. Er hatte die Todsünde begangen, von der
kein Vanus jemals freigesprochen werden konnte: Er hatte Daten falsch
interpretiert.


Wieso? Weil er dem Irrglauben
verfallen war, das hier tatsächlich schaffen zu können. In der Zeit, die er in
der Gesellschaft des Vindicare, der Callidus und der Culexus, des Eversor und
der Venenum verbracht hatte, war er von ihnen davon überzeugt worden, dass er
an Ort und Stelle genauso effektiv sein konnte wie aus der Abgeschiedenheit
seines Tempels heraus. Dabei hatte sich Fon Tariel die ganze Zeit nur etwas
vorgemacht. Er war das intelligenteste Mitglied des Exekutionskommandos, wie
hatte er sich da so grundlegend irren können? Tariels Gedanken überschlugen
sich. Was hatte ihn bloß glauben lassen, er sei für eine solche Mission bereit?
Wie war es möglich, dass seine Mentoren und Vorgesetzten ihn diesem Schicksal
überlassen hatten, mit dem seine kostbaren Fähigkeiten so billig verschleudert
wurden?


Er hatte sich eine Blöße
gegeben und Schwäche gezeigt, noch bevor die Schlacht überhaupt begonnen hatte.
Speer stieß einen kehligen Laut aus — vielleicht ein Knurren — und machte einen
Schritt auf ihn zu.


Die Augenratten schossen aus
dem Schutt rings um die rothäutige Missgeburt hervor, die Klauen ausgefahren,
die Fangzähne gebleckt, gleichzeitig war von oben das Flattern von mit Metall
eingefassten Flügeln zu hören, da die beiden Cyber-Adler mit ausgestreckten
Krallen auf den Mörder zugeschossen kamen.


Die Sklaventiere hatten die
Angstsignale wahrgenommen, die von Tariels Mechadendriten ausströmten, und
eilten ihm nun zu Hilfe.


Speer riss einen Arm hoch, um
die Raubvögel mit einem Hieb abzuwehren, und einen der Nager zertrat er mit
seinem Krallenfuß.


Die anderen kletterten an
seinem obszönen, fleischigen Leib nach oben. Eine weitere Ratte starb, als sich
auf Speers Bauch ein Maul öffnete und das Tier einfach in zwei Hälften biss.
Das letzte Tier kam zu Tode, indem er es ergriff und zwischen seinen Fingern
zerdrückte.


Die Cyber-Adler überlebten
etwas länger, wirbelten um den gehörnten Kopf der Kreatur und schlugen mit
Krallen und titaniumgehärteten Schnäbeln nach ihr. Dabei gelang es ihnen zwar,
ein paar blutende Kratzer zu schlagen, aber sie entkamen nicht den Fransen aus
sehniger Substanz, die aus Speers Händen wuchs, um die Tiere damit zu fangen
und zu erwürgen.


Wut wich der Neugier, als der
Mörder die Leiber der Vögel auf den Boden schleuderte, doch Tariel hatte diese
kurzzeitige Ablenkung gut genutzt.


Aus einer Innentasche hatte er
einen dicklichen Zylinder gezogen, den er jetzt auf Speer schleuderte, während
er sich selbst mit einem Satz in entgegengesetzter Richtung in Sicherheit
brachte.


Dabei fiel er unbeholfen über
einen umgestürzten Tisch.


Blitzschnell schnappte der
Mörder nach dem Objekt, bei dem es sich um eine Granate handelte. Als sie zur Ultio
zurückgekehrt waren, um sich neu mit Waffen einzudecken, hatte Tariel den
Munitionskoffer geöffnet, den er auf dem Weg nach Dagonet Iota angeboten hatte.


Speer schnupperte daran und
wich erschrocken zurück, als er den Gestank von sterbenden Sternen bemerkte.
Angewidert schleuderte er die Granate weg, jedoch nicht schnell genug.


Die Munition explodierte mit
einem dumpfen Knall, und im gleichen Augenblick war das Atrium von einem
schimmernden silbernen Nebel aus Metallschnee erfüllt.


Der Mörder sank auf die Knie
und begann zu schreien.


Seine Psyche wurde zerlegt. Die
Schichten seines Bewusstseins wurden von einer unmöglich scharfen Klinge
geschält, sodass rohe, rote Gedanken ausströmen konnten. Dieser Schmerz war ein
Zwilling dessen, was der Meister ihm vor so langer Zeit immer dann angetan
hatte, wenn er es gewagt hatte, ungehorsam zu sein oder Fragen zu stellen oder
zu versagen.


Es waren diese Partikel in der
Luft. Sie taten ihm auf eine Weise weh, die er für unmöglich hielt, es waren
Frequenzen psionischer Strahlung, die von jedem einzelnen, verdammten Körnchen
dieses glitzernden Puders ausging, das wie ein Regen aus Rasierklingen auf ihn
niederprasselte. Speers gespaltener Mund öffnete sich, und der Ton, den er
daraufhin ausstieß, war ein röchelnder, gurgelnder Schmerzensschrei. Seine
Nerven waren in Phantomflammen gehüllt, die man mit dem bloßen Auge nicht sehen
konnte. In den unsichtbaren Reichen des Immateriums fraß die Schockwelle an den
Myriaden von Strängen, die den Mörder mit seinem ätherischen Schatten
verbanden. Die Dämonenhaut prügelte sich selbst blutig, sie riss an seinem
Echtfleisch, da sie sich abzutrennen versuchte, um in den Warp entfliehen zu
können.


Speer brach schaudernd
zusammen, und dann begann die Wirkung allmählich nachzulassen, doch das geschah
nur langsam, viel zu langsam. Er sah den Menschen, diesen bleichen Tunichtgut,
der in seine Fänge gestolpert war. Jetzt kauerte die schlaksige Gestalt hinter
einem umgefallenen Tisch, der ihr Deckung bot.


Er wollte diesen Menschen roh
verspeisen, ihn erfüllte das Verlangen, sich an dem zu rächen, der ihm so
wehtat. Er wollte ihn in Stücke reißen, in immer kleinere und kleinere Stücke,
bis nur noch winzige Fleischfetzen übrig waren ...


nein


Das Wort hallte durch seinen
Kopf wie eine Glocke, die in weiter Ferne geläutet wurde. Es trieb über die tosende
Oberfläche von Speers schmerzdurchwirkten Gedanken. Zuerst war es nur ganz
leise, doch mit jeder Sekunde wurde es lauter und kam näher, und es klang immer
beharrlicher.


nein nein Nein Nein NEIN NEIN
NEIN 


»Verschwinde!«, schrie Speer,
so laut er konnte, während das Amalgam seines einst menschlichen Fleischs wie
wild um sich schlug und sich gegen die Schicht des Dämonenhaut-Symbionten zur
Wehr setzte, die ihn umhüllte. Haut und Haut spannten sich, zerrten aneinander
und rieben sich gegenseitig auf.


Schwarze Flüssigkeit schäumte
aus neuen, selbst zugefügten Wunden hervor und besudelten die zerbrochenen
Steine. Er rammte seinen Kopf wieder und wieder in den Schutt, wobei er Knochen
mit einem nassen Knacken brechen hörte.


Echter, körperlicher Schmerz
war wie ein Wundermittel gegen die unmöglichen, alles umgebenden Qualen der
Wolkenwaffe. Dieser Schmerz lockerte den Griff der Geisterstimmen, bevor die
sich richtig festsetzen konnten.


NEIN NEIN NEIN


»Nnnnneeeiiinnnn«, brüllte
Speer, dessen Leiden so ungeheuerlich war, dass ihm nichts anderes übrig blieb,
als es bis zum bitteren Ende zu ertragen.


Der blasshäutige Mann kam
näher. In seiner Hand hielt er etwas, das eine Waffe sein konnte.


 


Tariel öffnete seine Hand, dann
wuchs der Emitterkegel für den Impulsgenerator auf der Innenfläche des
Panzerhandschuhs, winzige blaue Funken sammelten sich um die Spitze des Geräts.
Da er zu sehr zitterte, musste der Infocyte das Handgelenk mit den freien
Fingern umschließen, um es ruhig zu halten, dann versuchte er auf die sich
windende, grässliche Masse zu zielen, die schreiend und blutend auf dem
Steinboden lag.


Die Psy-Disruptorgranaten waren
nur ein Experiment gewesen, er hatte nicht damit gerechnet, dass sie
tatsächlich funktionieren würden. Seine einzige Hoffnung war es gewesen, dass
er im Schutz der Entladung würde fliehen können, weil Horus' monströser
Assassine vielleicht lange genug geblendet sein würde, um ihn nicht verfolgen
zu können.


Stattdessen jedoch heulte das
Ding wie eine Seele, die in den Abgrund gezerrt wurde. Es riss sich vor Qualen
selbst in Stücke, als könnte es so den Schmerzen ein Ende setzen. Von einer
grotesken Faszination erfüllt zögerte Tariel, da es ihm nicht gelang, den Blick
von diesem zuckenden Spektakel abzuwenden.


Gesichter wuchsen aus der Brust
und aus dem Bauch der Kreatur, die wabernde rote Haut beulte sich nach außen,
und darunter zeichnete sich eindeutig das Gesicht eines Mannes ab, das sich
überall an ihrem Leib wiederholte. Der Mann bewegte den Mund, als wollte er ihm
eine tonlose Botschaft übermitteln, doch die Bewegungen waren verschwommen und
ließen sich nicht deuten.


Allerdings ließ der
Gesichtsausdruck keinen Zweifel zu, was der Mann von ihm wollte. Jedes seiner
Gesichter bettelte, flehte ihn an.


Das permanente statische
Rauschen seiner Kom-Einheit verstummte für einen Moment, und dann hörte Tariel
Koynes ton- und emotionslose Stimme in seinem Ohr. »Greifen Sie nicht ein,
Vanus«, sagte sie. »Wir sind auf dem Weg zu Ih ...«


Der Rest wurde von
Interferenzen geschluckt, da irgendwo weit weg in der Stadt eine weitere Serie
von Sprengköpfen detonierte.


Die Schmerzkrämpfe des Mörders
schwächten sich allmählich ab, und Tariel ging so dicht an ihn heran, wie er es
wagte. Wieder zögerte er, da ihm eine Frage durch den Kopf ging, während der Impulsgenerator
summend seine Bereitschaft anzeigte. Angriff oder Flucht? Flucht oder Angriff?
Die Gesichter verblassten und verschwanden wieder unter der karmesinroten Haut,
und nur Sekunden später starrten ihn diese bodenlosen schwarzen Augen an, die
nun wieder so klar waren wie eine wolkenlose Nacht.


Tariel löste den Schuss aus
gerichteter elektromagnetischer Energie aus, doch es war bereits zu spät. Speer
bewegte sich mit der Geschwindigkeit des Hasses, tauchte mit ausgestreckten
Armen in ihn ein, deren Krallen sich ausbreiteten wie ein Fächer.


Die bohrten sich durch dermale
Flex-Panzerung und Fleisch, durch Knochen und Organe, und dann zog Speer die
Hände auseinander, sodass er Tariels Brustkorb spaltete und sich dessen blutige
Innereien auf dem nassen Steinboden verteilten.


 


Der Gestank nach Schlachthaus,
der Fon Tariels blutiges Ende begleitete, schlug Koyne entgegen, als sie über
die auf halber Strecke weggerissene Fußbrücke eilte, die sich einmal ganz durch
das Atrium des Terminals erstreckt hatte. Schaudernd hielt die Callidus inne
und spie wutentbrannt aus, als sie sah, wie der Mörder die blutigen Reste des
Infocyte von den Krallen strich, die in der Lache zu den Füßen des rothäutigen
Geschöpfs landeten.


Koyne konnte beobachten, wie
sich überall am Körper dieser Schreckensgestalt Münder bildeten, die begannen,
an den noch dampfenden Fleischfetzen des Vanus zu lecken und zu saugen.


Eine ungeheure Wut überkam die
Assassine bei diesem Anblick, denn Tariel war von Anfang an die falsche Wahl
für diese Mission gewesen. Hätte Koyne das Kommando über diese Mission gehabt —
was zudem auch die vernünftigere Lösung gewesen wäre —, dann hätte die Callidus
sichergestellt, dass Vanus gar nicht erst von Bord der Ultio gegangen wäre.
Es gab schon einen guten Grund, wieso das Officio Assassinorum diese Leute an
ihren Spähstationen platzierte, und dieser sinnlose Tod war ein weiterer Beweis
dafür.


Das war alles nur die Schuld
des Vindicare, seinetwegen zerfiel die gesamte Mission, und alles brach um sie
herum zusammen.


Allerdings war es mittlerweile
entschieden zu spät, die Operation abzubrechen. Der Mörder, dieser Speer, hob
den Kopf, da er die Anwesenheit der Callidus bemerkt hatte, und schaute in ihre
Richtung. Damit hatten sich Koynes Optionen auf eine einzige reduziert.


Mit einer Bewegung des
Handgelenks rutschte das Heft eines Gedächtnisschwerts in Koynes rechte Hand,
dann sprang die Callidus von der Brücke. In der linken Hand hielt die Assassine
einen Neural-Schredder, und noch im Sprung befindlich betätigte sie den
Auslöser, sodass eine sich ausweitende Welle aus exotischer Energie auf Speer
zurollte.


Die rothäutge Missgeburt wich
dem luminalen Rand der neuralen Attacke aus, indem sie nach hinten auswich und
ballistische Überschläge vollzog, die Speer durch tiefe Schatten und Kegel aus
grauem, wässrigem Sonnenschein führte.


Koyne wirbelte herum, um auf
veränderten Beinen zu landen, deren Muskelmasse so verschoben war, dass sie die
Landung auf dem Fußboden leichter absorbieren konnte. Die Koans der
Verwandlungslehrer, die ihr diese Dinge in den Dojos des Tempels vermittelt
hatten, kehrten mühelos in ihr Gedächtnis zurück. Die Callidus brachte ihre
Willenskraft ins spiel, um ganz gezielt die Absonderung der Polymorphine aus
den implantierten Drüsen zu steuern. Diese Chemikalien ließen Knochen und
Fleisch weich wie Talg werden, und Koyne war eine Expertin darin, diese
Manipulationen innerhalb von Sekundenbruchteilen vorzunehmen.


Jetzt ließ die Assassine
mithilfe dieser Lösung die Muskelstränge verstärken und die Knochendichte
erhöhen, dann ging sie zum Angriff über.


Speer ließ große Klingen aus
zahnähnlicher Substanz aus Öffnungen an der Unterseite seiner Arme wachsen, die
surrend die Luft zerschnitten, als er versuchte, ihren Kopf zu treffen. Mit
einem Hieb ihres Gedächtnisschwerts gelang es Koyne, Speer eine klaffende
Schnittwunde an der Schulter zuzufügen, doch sie musste mit ansehen, wie die
sich fast sofort wieder verschloss. Eine weitere neurale Salve verfehlte ihr
Ziel, da Koyne zu nah war, um die Pistole sinnvoll einzusetzen. Sie wich ein
Stück zurück und widerstand der Versuchung, sich auf einen Nahkampf mit dem
Feind einzulassen.


Der riss sein Maul auf und
schleuderte Ahlen aus schwarzem Knorpel in die Luft. Koynes Kopfbedeckung mit
den grünen Augen bekam einige Treffer, und sofort verwandelten sich die Pfeile
in winzige krabbelnde Spinnen, die sich mit scharfen Beißzangen durch den
ballistischen Stoff fraßen. Ehe sie aber die Gelegenheit bekamen, an das weiche
Gewebe von Koynes Augen zu gelangen, gab die ein frustriertes Schnauben von
sich und riss sich die Haube vom Kopf, die sie achtlos zur Seite warf.


Die Assassine entdeckte den
Hauch eines vertrauten Anblicks in dem Gesicht, das kein Gesicht war, eine
Spiegelung in einer großen Scherbe. Es war nicht so ausdruckslos, wie es hätte
sein sollen, und Koynes Miene erzitterte, während es sich ganz von selbst
bewegte.


Der Zorn der Callidus steigerte
sich, und im Gegenzug wurden die Gesichtszüge ausgeprägter. Eine gewisse
Ähnlichkeit war zu erkennen, die zur narbigen Miene des Garantine tendierte.


Dieser Gedanke gefiel Koyne
überhaupt nicht, daher wandte sie sich ab, als Speer erneut angriff. Dessen
Zahnklingen wuchsen immer noch in die Länge und verfärbten sich an den Rändern
bräunlich-grau. Bevor sich der Mörder ihr nähern konnte, zielte Koyne wieder
mit dem Neural-Schredder auf ihn und betätigte das Abzugfeld. Energie pulsierte
in breiter Streuung aus dem Kristall, erfasste Speer und schleuderte ihn nach
hinten.


Diese Waffe der Callidus hatte
schon etliche Opfer gefordert, und sie war von einer besonders verheerenden
Gattung. So begnügte sie sich nicht damit, ein Leben zu beenden. Vielmehr
verhielt sich die Pistole wie ein Intelligenzfresser, indem sie in einem
organischen Gehirn die Verbindungen zwischen den Neuronen auflöste, sodass
lediglich Erinnerungen und Verstand mit der Gewalt eines Hurrikans getötet
wurden.


Bei jedem anderen Opfer hätte
dieses Prinzip funktioniert, doch was hier vor ihr stand, war ein Amalgam aus
unkontrollierter menschlicher Mutation, gepaart mit einem Jäger aus einer
Dimension, die aus Wahnsinn geschaffen war. Was bei dieser Kreatur als
Mentalität hätte bezeichnet werden können, war ein Geflecht aus Instinkt und
Gehorsam, das sich irgendwo fernab des Zugriffs durch alles Stoffliche befand.


Speer schüttelte die
Energiesplitter ab, Haut und Fasern aus Fleischmaterie verhärteten sich und
schälten sich vom Kopf wie eine zerfranste Schicht aus ablativer Panzerung. Das
grinsende, von Reißzähnen gesäumte Maul dahinter lief über von Flüssigkeiten
und Eiter. Die Klingen des Mörders schossen heran, und dann hatten sie auch
schon den Lauf des Neural-Schredders sauber abgetrennt.


Die Waffe kreischte und spuckte
in wilden Fontänen wässrige, orangefarbene Flüssigkeiten, dabei zuckte sie so
heftig, dass sie aus Koynes Griff glitt und zu Boden fiel, wo sie im Schatten
von zusammengebrochenen Stücken Sperrholz verschwand. Die Callidus machte einen
Satz nach hinten und griff nach dem Zwilling des Gedächtnisschwerts, das sie
bereits in der Hand hielt.


Der Mörder und die Assassine
begannen einen Schwertkampf, dicke gelbe Funken flogen umher, als die
moleküldünnen Schneiden von Koynes Rapieren auf die organischen Schwerter
trafen und bei jedem Hieb spröde, scharfe Fragmente heraustrennten. Speers
Klingen wurden dadurch jedoch nicht stumpf, wie die Callidus aus erster Hand
erfuhr, da sie sich tief in den Tarnanzug schnitten. Dort, wo Blut floss,
wollte es nur langsam gerinnen, da die Zahnsubstanz eine Art öliges Gift abgab,
das die Schorfbildung hemmte.


Speer drehte den Zweikampf zu
seinen Gunsten, mächtige Muskeln wölbten sich unter dem roten Fleisch, und er
begann Koyne rückwärts in Richtung der geborstenen Mauern des Atriums zu
drängen.


Das Gesicht der Callidus
veränderte bei jedem geführten und jedem abgewehrten Schlag sein Aussehen. Ein
Wirbelsturm aus Hieben ging von Koynes Armen aus, doch Speer machte Zug um Zug
Boden wett, und damit wurde die Assassine mehr und mehr in die Defensive
gedrängt. Ihr wechselndes Mienenspiel zeigte ein Karussell aus alten und neuen
Gesichtern, alle waren sie von Wut und Verzweiflung geprägt.


Speer lachte, Speichelfäden
tropften von den Hälften seiner schaufelförmigen Kiefer herab, und in diesem
Moment gelang es Koyne, mit beiden Klingen gleichzeitig auf ihren Widersacher
einzuschlagen. Aber der wehrte den Hieb dennoch ab, auch wenn er übermäßig
aggressiv und unerwartet kam und es ihr möglich war, mit den Schwertspitzen ein
Kreuz in seine Kopfhaut zu ritzen, die bis zur geschwärzten Schädeldecke
durchdrangen. Würmer, so dünn wie feine Drähte, strömten aus der Wunde aus, die
den Blick freigab auf ein milchiges Auge darunter, das Ichor vergoss. Aus
Speers Gelächter wurde ein schmerzhaftes Heulen.


Irgendetwas stimmte nicht mit
dieser Kreatur. Der Assassine trug nicht das Hexenzeichen wie Iota und die anderen
Culexus, trotzdem spürte Koyne bis ins Mark, dass Speer eigentlich nicht dafür
bestimmt war, in dieser Welt zu existieren.


Diese Kreatur, die eine amorphe
Vermischung aus Warpbrut und Mensch sein mochte, spottete allein durch die
Tatsache ihrer Existenz jeder Vernunft. Sie war ein Splitter in der Haut des
Universums.


Koyne vollzog noch einmal den
Trick mit den Koans und veränderte ihre Knochendichte und die Muskulatur, um
einen Sprung zu vollziehen, der über die Fähigkeiten eines Menschen weit
hinausging. Die Callidus sprang in die Höhe, drehte sich im Sprung und
verschwand dann hinter einer eingestürzten Mauer aus Speers Blickfeld.


Der Mörder rannte über den
Schutthaufen und folgte seiner Gegnerin durch das Atrium. Der breite und hohe
Saal erstreckte sich fast über die gesamte Länge des Terminals, der Boden war
übersät mit Leichen und den Trümmern des Raumhafengebäudes, und alles schwamm
im penetrant riechenden Regenwasser, das bereits bis zu den Knöcheln reichte.


Als Koyne wieder Gefechtshaltung
annahm, geschah das langsamer, als es der Callidus lieb sein konnte, doch die
Belastung durch die wiederholte Anpassung des Muskelgewebes forderte ihren
Preis. Alle Mantras aus dem Liber Subditus des Tempels, die der
Ablenkung von diesen Strapazen dienen sollten, erwiesen sich als nutzlos, wenn
man gegen die Klingen in den Händen eines solchen Gegners antreten musste.


Schließlich begann Speer zu
reden, und damit wusste Koyne, dass der Moment bald kommen würde. Die Wut in
der fauchenden Stimme des Mörders hatte etwas von einer Schlange, die sich
darauf gefasst machte, jeden Moment zuzuschnappen. »Ich töte und töte, und es
kommen immer mehr von euch«, zischte er. »Ihr stellt für mich keine
Herausforderungen dar, ihr seid nur Stufen auf meinem Weg. Meilensteine für die
Strecke, die ich zurückgelegt habe.«


»Welche Ungeheuerlichkeit hat
dich zur Welt gebracht?«, sprach Koyne ihren Gedanken laut aus, während sich
ihr Gesicht erneut veränderte. »du bist doch nichts weiter als ein
Zusammentreffen aus absurden Zufällen. Ein Tier ... eine Waffe.«


»So wie du?« Speers mit Schleim
überzogene Klingen zuckten hin und her, sie reflektierten nur matt den
Lichtschein. »So wie das Weib da hinten und der Dunkelhäutige, den ich mit
meinem Verstand getötet habe? Aber was hast du Nützliches vollbracht,
Gesichtslose?« Fast gelangweilt holte er nach Koyne aus, die einen Schritt nach
hinten machte und im Schatten in eine Pfütze trat.


»Nichts, was du getötet hast,
ist von irgendwelcher Tragweite. Aber was ich zerstöre, das wird das
Gleichgewicht der Galaxis ins Wanken bringen.«


»Das wird dir nicht gelingen!«,
brüllte Koyne ihn an.


Dieser plötzliche Ausbruch
hatte seinen Ursprung in blankem Hass, der tief in ihr brodelte.


»Ob du damit recht hast, wirst
du nicht mehr erleben.« Speer machte eine lässige Handbewegung und schleuderte
ihr einen Fächer aus Knochensplittern entgegen, doch anstatt ihnen
auszuweichen, schoss die Assassine auf sie zu und schlug sie mit einem Netz aus
mnemonischem Stahl zur Seite. Klingen blitzten auf, die Callidus trieb den
Angriff voran und zielte dabei auf die einzige Schwachstelle in der
Verteidigung des Mörders.


Speer hatte diese Schwachstelle
nur bestehen lassen, um die Assassine in Versuchung zu führen, und genau diesen
Gefallen tat sie ihm, was ihm größtes Vergnügen bereitete. Neue Klingen
platzten unter der Oberfläche seiner brodelnden Haut hervor und wehrten Koynes
mit beiden Schwertern geführten Schlag ab, noch bevor sie in seine Nähe
gelangen konnte.


Koynes sich ständig
veränderndes Gesicht verfinsterte sich vor Angst, gleich darauf folgte Schmerz,
als Speer seine Schwertarme einer Guillotine gleich kreuzte und der Callidus
beide schmalen, zierlichen Hände gleichzeitig abtrennte.


Aus den Stümpfen spritzte Blut
auf Speer, während Koyne durch die Kombination aus Schmerz und Schock nach
hinten geschleudert wurde. Bevor sie aber in das düstere, schleimige
Regenwasser fallen konnte, bekam der Mörder sie zu fassen. »Wir sind uns
gleich«, sagte er zu der Callidus. »Unter der Haut sind wir beide gleich.« Koyne
war nur noch Augenblicke von ihrem Tod entfernt. Speer hob seinen Arm und trieb
die nadelspitzen Fingernägel in die zitternde Gesichtshaut der Assassine,
gleich darauf riss er ihr mit einem brutalen Ruck diese Haut weg, sodass das
rohe Fleisch darunter zum Vorschein kam. Koyne zuckte am ganzen Leib zusammen,
so schlimm waren die Schmerzen.


Dann verpasste Speer ihr einen
Stoß, sodass sie weggeschleudert wurde und in eine von der Wand gefallene,
marmorne Spitze stürzte, die sich durch den Stoff ihres Tarnanzugs bohrte. So
aufgespießt lag sie da, doch auch wenn ihr zuckender Leib allmählich
ausblutete, blieb ihr ein schnelles Ende verwehrt.


»Siehst du?«, wandte sich Speer
an den Hautfetzen, den er noch in der Hand hielt. »So gleich sind wir uns.«
Dann legte der Mörder den Kopf in den Nacken und aß das erbeutete Stück von
seiner Widersacherin auf.


Jetzt war die Sache erledigt,
jetzt waren die nutzlosen Soldaten des Imperators aus dem Weg geräumt, und
Speer konnte sich wieder der Aufgabe widmen, ein Signal zu senden. Er schaute
sich um und hielt Ausschau nach einer weitläufigen freien Fläche, auf der er
erneut die Runen zeichnen konnte.


nein


»Sei still!«, knurrte er.


 


Die Dämonenhaut grummelte.
Etwas berührte ihre Oberfläche, ein Hauch von Energie, ein Kribbeln wie von
ultraviolettem Licht.


Speer drehte sich um, seine
Sinne stellten sich darauf ein ...


Die Kugel drang durch die leere
schwarze Grube im rechten Auge des Mörders in dessen Kopf ein und übertrug
dabei eine so immense kinetische Kraft, dass Speer von den Beinen gerissen und
um seine eigene Achse gedreht wurde, bis er inmitten von Schutt und Wasser
landete. Das Projektil zerfiel in Tausende von winzigen, tödlichen Splittern,
die sich so weit ausdehnten, dass sie von der Schädeldecke abprallten und die
Gehirnmasse in feine Streifen zerschnitten.


Die Gesichtslose hatte ihr
Leben geopfert, um Speer an eine Stelle des Atriums zu locken, wo der
Scharfschütze freie Sicht auf ihn hatte. In den Sekundenbruchteilen, die
vergingen, bis die Schwärze ihn einhüllte, begann er zu verstehen. Es hatte
noch einen gegeben.


In seiner Arroganz hatte er
einen dritten Gegner nicht in Erwägung gezogen, aber vielleicht war es auch
Sabrats letztlicher Sieg über ihn, da er ihn im entscheidenden Moment abgelenkt
hatte.


Der Mörder war ermordet worden.


 


Kell ließ das Gewehr sinken und
öffnete seinen Tarnumhang. Das Echo des Schusses, das kaum lauter gewesen war
als das erschrockene Keuchen einer Frau, hallte noch immer vom Gebälk im Atrium
wider. Aasvögel, die dort nisteten, erhoben sich auf schwarzen Schwingen in die
Lüfte, kreisten und krächzten sich mit ihren rauen Stimmen gegenseitig an.


Der Vindicare legte sich das
Gewehr über die Schulter und bemerkte ein Zittern in seinen Fingern. Er schaute
auf seine in Handschuhen steckenden Hände, die ihm so fremd erschienen, als
würden sie einem anderen gehören, aber nicht ihm. Sie waren so sehr mit Blut
getränkt, so vielen Menschen hatten sie den Tod gebracht. Da war nur der kurze,
minimale Druck mit einem Finger auf das Abzugfeld seiner Waffe, so wenig
Kraftaufwand doch der vervielfachte sich zu zerstörerischen Ausmaßen.


Er zwang sich dazu, sich von
jenem geheimen Ort in seinem Herzen fernzuhalten, von jener stygischen Quelle
des Bedauerns und des Zorns, jenen Gefühlen, von denen er an dem Tag befallen
worden war, als er den Mörder seiner Eltern tötete. Er zwang sich dazu, aber er
scheiterte, und stattdessen gab er sich dem hin, was in seinem Inneren tobte.


 


Es war sein erster Mord im Namen
des Tempels.


Der Mann befand sich auf einem
Flug mit einem Vogt durch die Täler von Thaxted Dosas, das Luftschiff schwebte
unterhalb der Gipfel an den Hängen entlang. Eristede Kell hatte sein Versteck
acht Tage zuvor eingerichtet.


Es befand sich im hohen Gras — Gras
wie das, in dem er und seine Schwester als Kinder Verstecken oder Fang-den-Grue
gespielt hatten. Er wartete dort im Schein der Sonne und im Licht des Mondes,
Ersteres der Glanz seines Vaters, Letzteres das Lächeln seiner Mutter.


Als der Aeronef um die Hügel
geflogen kam, feuerte er einen Schuss ab, der aber nicht tötete. Jedenfalls
nicht sofort. Das Kabinenfenster zersplitterte und behinderte seine Sicht. Er
hätte es wissen sollen, sagte er sich, während er das Visier neu ausrichtete.


Wieder eine Lektion gelernt.


Anstelle von kühler, stählerner
Entschlossenheit ließ er seiner Wut freien Lauf und feuerte das ganze Magazin
auf die Kabine ab.


Dabei tötete er jeden, der sich
darin befand. Er richtete alle hin, die Zeuge seines Fehlurteils geworden waren
die — Zielperson und alle Unbeteiligten, ob Männer, Frauen oder Kinder.


Damit hatte er Rache genommen.


 


Wieder einmal befand er sich in
dieser Situation. Ein Leben, genommen, um das Leben auszugleichen, das ihm, das
seiner Familie genommen worden war. Und wieder einmal stellte er fest, dass
Rache keineswegs süß war.


Vielmehr verspürte er
Verbitterung und eine Wut, die nicht abebben wollte.


Mit einem zornigen Ruck griff
er nach der Kabeleinheit und ließ sich mit ihrer Hilfe aus seinem Versteck
hinab zu dem unter Wasser stehenden Erdgeschoss des Atriums. Sein Mantel wallte
im Wind hinter ihm auf, was ihn wie einen der hoch über ihm kreisenden
Raubvögel aussehen ließ. Er begab sich zum Leichnam des Speer-Dings wobei eine
Hand zum Halfter an seiner Hüfte wanderte. Der so brutal zu Tode gekommenen
Koyne warf er nur einen flüchtigen Blick zu.


Auch wenn sie Kells Autorität
immer wieder infrage gestellt hatte, war sie am Ende doch in Erfüllung ihrer
Pflichten gestorben.


So wie bei Iota, Tariel und den
anderen würde er sicherstellen, dass ihre Tempel davon erfuhren, welches Opfer
sie gebracht hatten. Es würde erforderlich werden, weitere Tränen in das
Gesicht der Weinenden Königin im Verlies der Gefallenen einzugravieren.


Der monströse Mörder lag wie
gekreuzigt da, während er auf der Oberfläche des Regelwassers trieb. Rostrote
Blutschwaden umgaben seinen Körper und bildeten inmitten der matten Farben des
Schutts so etwas wie einen rotbraunen Heiligenschein.


Kell betrachtete den Leichnam
mit kühler Distanz auch wenn er innerlich mit sich ringen musste, damit er
nicht von wahnsinniger Wut getrieben zum Messer griff und das karmesinrote
Fleisch in kleine Stücke hackte. Der ohnehin deformierte, nichtmenschliche
Schädel war durch die tödliche Wucht der Kugel von innen aufgeplatzt.
Aufgerissene Haut und geborstene Knochen waren in den Linien erkennbar, die das
Gesicht überzogen, das etwas von einer zerbrochenen und stümperhaft
zusammengeklebten Terrakotta-Maske hatte.


Er schob sein Gewehr nach
hinten und griff nach der Exitus-Pistole, ließ seine Hand über das
Schädelsiegel an der Verschlusskammer streichen und legte die schwere Waffe an.
Er würde von dieser Kreatur keine Spur zurücklassen.


Mit dem Stiefel wühlte er die
Blutwolken im Regenwasser auf, doch dann machte eine Bewegung ihn stutzig. Zwar
hatte sich die rötliche Flüssigkeit in der tiefen Pfütze geteilt, als er ins
Wasser trat, doch das Rot verteilte sich nicht weiter, sondern zog sich
zusammen.


Die Wunden am ganzen Leib des
Mörders tranken das Blut! Er wirbelte herum, den Finger auf dem Abzug.


Speers Bein gab ein
unnatürliches Knacken von sich und beugte sich in die falsche Richtung, um Kell
einen Tritt gegen die Brust zu verpassen, hinter dem die Wucht eines
Hammerschlags saß. Der Vindicare musste kämpfen, um nicht das Gleichgewicht zu
verlieren, während sich die rothäutige Gestalt aus dem Wasser zog und sich
gleich darauf auf ihn stürzte. Speer bewegte sich nicht länger mit dieser
unnatürlichen Geschicklichkeit, die er durch das Visier seines Gewehr
beobachtet hatte, doch was ihm da fehlte, machte er mit Schnelligkeit und
Aggression ohne Weiteres wett. Er schlug auf Kell ein, schleuderte ihm die
Pistole aus der Hand und brach ihm mit jedem Treffer seiner mit Dornen
besetzten Fäuste die Knochen.


Die Haut des Mörders bewegte
sich dabei auf eine Weise, bei der sich dem Vindicare der Magen vor Ekel
umdrehte. Es sah fast so aus, als würde die Haut Fleisch, Knochen und Organe
hinter sich herschleifen und sie mit einer wilden, absurden Energie erfüllen.


Hirnmasse und dickliche
Flüssigkeiten liefen aus Eintrittswunde im Auge des Mörders, bei jedem Husten
warf er Klumpen nekrotischen Gewebes aus. Der Scharfschütze bekam einen
weiteren Treffer ab, als er versuchte, einen Schlag abzuwehren.


Dabei kugelte sein Widersacher
ihm die Schulter aus, was ihn vor Schmerz aufschreien ließ.


Stolpernd fiel er gegen die
blutverschmierte Marmorspitze, von der Koyne gepfählt worden war. Speer folgte
ihm, bei jedem Schritt blähte sich sein Körper mehr und mehr auf, da er die mit
Blut versetzten Flüssigkeiten in sich aufnahm, die den Boden bedeckten.


In der Blasen werfenden Haut
auf dem Oberkörper zeichnete sich ein Gesicht ab, dann noch eins und noch eins,
die alle die dünne Membrane zu zerbeißen versuchten, um in Freiheit zu
gelangen.


Speer zuckte und blieb stehen,
dann richtete er seine Krallen gegen sich selbst und schlug nach den Bewegungen
unter seiner Haut, wobei er sich Kratzer zufügte, aus denen dünne Flüssigkeiten
strömten.


Die Gesichter wandten sich
flehend Kell zu. Halt ihn auf, schrien sie ihm tonlos zu.


 


Die Dämonenhaut hatte Speer das
Leben gerettet, sofern man noch von Leben reden konnte. Die Haut war so sehr
mit seiner Materie verschmolzen, dass nicht mal die Auslöschung seines Gehirns
genügte, um seiner Existenz ein Ende zu setzen. Die ihn umgebende Hülle des
Warp-Parasiten nahm die Wucht des explodierenden Geschosses in sich auf,
zumindest jedoch so viel davon, wie es ihr möglich war, und zwang die
Bruchstücke des Leibs zurück an ihren ursprünglichen Platz, damit Speer
weitestgehend wieder so wirkte, als sei ihm nichts geschehen.


Aber die Dämonenhaut war eine
primitive Kreatur, der es an kleinen Dingen wie Kontrolle und Intellekt fehlte
und die sich nur an ihren Instinkt und ihrem animalischen Zorn festklammern
konnte. Der Mörder verfügte immer noch über genügend Bewusstsein, um zu
verstehen, dass man ihn getötet hatte und dass er vom Tod zurückgekehrt war.


Aber sein Verstand war
unrettbar beschädigt worden, und von allem, was einmal an Selbstbeherrschung
vorhanden gewesen war, existierte nur noch eine Ruine.


Ohne diese Selbstbeherrschung
öffneten sich auch die Käfige, in denen er die Erinnerungen gefangen gehalten
hatte.


Von der Gewalt der
Persönlichkeitsbruchstücke, die wie Kometen in Speers verletzte Psyche
einschlugen, wurde er herumgewirbelt.


Mit einem Mal überspülte ein Übermaß
an Empfindungen seine Gedanken, eine Bombardement aus Gefühlssplittern und
Trümmern fremder Bewusstseine.


… Ivak und die anderen mit
einem Ball und den Ringen ...


... der Geruch von reifem Estufagemi-Wein
erfüllte alles. Das warme, besänftigende Aroma schien erdrückend und übermäßig
intensiv ...


… Renia sagt Ja zu seinem ernst
gemeinten Angebot eines Ehevertrags. und er erfreut sich an ihrem Lächeln ...


... glänzende Klumpen aus
Organfleisch, dass uom Licht beschienen wurde, und andere Dinge, die teigig
weiß und mit Flüßigkeiten überzogen waren ...


… Ich hasse dich! ...


… der Schuss, der den Vergewaltiger
von Blue Towers tötet, kommt aus seiner Waffe — endlich ...


... ich habe Gerüchte gehört.
Geschichten von Leuten, die Leute auf anderen Welten in anderen Systemen kennen
...


... Nein …


… ein aufflammen von schlechtem
Gewissen …


... Ich habe in letzter Zeit
oft gefehlt …


Das war alles, was noch von Yosef
Sabrats Psyche vorhanden war, ein unvollständiges Puzzle seines Ichs, angetrieben
von dem einen Charakterzug, von dem alles geprägt war, was den Mann betroffen
hatte ... und was von Speer vernichtet worden war.


Er hatte gewartet, der
geduldige, schlaue Yosef. Tief unten in den Verliesen von Speers dunkler Seelen
hatte er sich festgeklammert, damit er nicht ganz in Vergessenheit geriet. Dort
hatte er gewartet, bis sich ein Moment ergab, um sich an seinem Mörder zu
rächen.


Der Phantomrest des toten
Gesetzeshüters wollte Gerechtigkeit, er wollte Rache für jedes Opfer in den
blutigen Annalen des Mörders.


Jede Seele derjenigen, die
Speer abgeschlachtet und geplündert hatte, jeder Geist, den er gebrandschatzt
hatte, um ihn übernehmen zu können, damit er seine Tarnung bekam — jeder war
mit einer bestimmten Art von Angst vertraut: mit der Angst vor dem Verlust des
Selbst, was schlimmer war als der Tod.


Nun war diese Angst auf ihn
übergegangen, während sich Speer mit Mühe am zerklüfteten Rand seines eigenen
Verstands klammerte, dem der Sturz in den psionischen Abgrund drohte.


Und als er dann schließlich
etwas sagte, hörte er die Stimme von Yosef Sabrat.


 


»Halt ihn auf!« Das Gesicht war
nicht länger das Gesicht mit Reißzähnen, Hörnern und dunklen Höhlen anstelle
von Augen, sondern das eines ganz normalen Mannes, der ihn voller Schmerz und
Trauer ansah, als schaue er durch die Gitterstäbe des tiefsten Gefängnisses zu
ihm.


Kell stockte der Atem beim
Anblick dieser unendlichen Trauer in diesen viel zu menschlichen Augen. So
etwas hatte er oft genug zu sehen bekommen, stets aus der Ferne, wenn der
Moment eintrat, in dem der Tod ein Leben forderte. Das plötzliche Begreifen in
den Augen der Zielperson, wenn ihr Schmerz und Wahrheit bewusst wurden.


Er stürmte los und ignorierte
die Spiralen aus sengenden Stichen, die bei jedem Schritt von den gebrochenen
Rippen ausstrahlten.


Dann trieb er zwei schmale Wurfmesser,
die er an den Handgelenken verborgen getragen hatte, tief in den Oberkörper des
Speer-Dings.


Die Kreatur schrie auf, während
er an ihr vorbei rannte und hinfiel, da er auf dem nassen Boden kaum Halt fand.
Kell rollte sich ab, griff nach der verlorenen Pistole und hielt sie mit den
Fingern einer Hand umklammert.


Der Mörder war ihm auf den
Fersen, Krallen und Klauen wuchsen an jeder freien Stelle aus dem Körper, wobei
das menschliche Gesicht wieder verschwand, da es von den Fangzähnen geschluckt
wurde. Er rannte über die Trümmer und stürmte durch das Wasser, das in hohen
Fontänen umherspritzte.


Kell nahm die Waffe hoch und
drückte auf den Abzug.


Sie bäumte sich mit einem Schrei
aus zerrissener Luft auf, als die Ignis-Kugel aus dem Lauf jagte und das nur
wenige Meter entfernte Ziel traf.


Das Projektil fraß sich in
Speers Schulter und verging in einer Explosion aus gleißend weißem Feuer. Der
Hohlraum in der Spitze der Patrone war mit einer unter Druck stehenden,
phosphoron-thermischen Mischung gefüllt. Beim Auftreffen auf dem Ziel
entzündete es sich zu einem eine Million Grad heißen Feuerball, der sogar dann
alles verbrennen würde, wenn es für die Flammen keinen Sauerstoff als Nahrung
gab.


Speer kreischte, sein Körper
schüttelte sich, als würde er versuchen, sich in Stücke zu reißen. Kell zielte
wieder und feuerte ein zweites, ein drittes und ein viertes Mal ab. Auf diese
kurze Distanz konnte er sein Ziel überhaupt nicht verfehlen. Die Treffer
schleuderten Speer nach hinten, die Luft wurde so heiß, dass das Wasser um ihn
herum verkochte und als Dampfwolke aufstieg.


Die weißen Flammen hüllten den
Leib des Mörders ein und fraßen sich durch die Oberfläche seiner nichtmenschlichen
Haut.


Aber auch jetzt hörte Kell noch
nicht auf, sondern verfeuerte das gesamte Magazin der Exitus-Pistole und sah
mit an, wie sich sein Gegner von einer kreischenden Fackel in eine glühende Masse
aus brennender Materie verwandelte. Speer schwankte, die Schreie aus seinem
zerlaufenden Maul stiegen Oktave um Oktave nach oben, dann folgte eine
Erschütterung aus widernatürlichen Lauten, die aus der Kreatur drangen. Kell sah
den Geist von etwas Blutfarbenem und Flüchtigem, der sich von dem sterbenden
Fleisch des Mörders losriss und dabei ein unglaublich wütendes Heulen ausstieß.
Es verhallte, noch während er versuchte, es deutlicher zu hören. Dann fielen
auch die rauchenden Überreste in sich zusammen, und ein intensiver
Schwefelgeruch breitete sich aus, der bei ihm einen Würgereiz auslöste und ihn
Blut und Galle husten ließ. Das Geistbild war entflohen.


Während er Herr über seine
Schmerzen zu werden versuchte, sah Kell zu, wie Speers geschwärztes, in sich
zusammenfallendes Skelett zischte wie Fett auf einer heißen Herdplatte.


Zu seiner Überraschung bemerkte
er, dass etwas auf der Oberfläche des trüben Regenwassers schwamm: winzige,
helle Punkte, so wie Sprenkel von Blattgold.


Sie trieben aus dem Leichnam
des Mörders, als wären sie durch Speers Tod befreit worden. Als er nach ihnen
zu fassen versuchte, zerfielen sie, wobei sie im schwachen Licht noch einmal
flackerten und dann auch schon verschwunden waren.


»Nicht aus Rache«, sagte er
laut.


»Sondern für den Imperator.«


 


Lange Zeit saß der Vindicare da
und lauschte dem Regenprasseln, während in der Ferne immer wieder Detonationen
zu hören waren, die in der Hauptstadt ihren Ursprung hatten. Die Explosionen
und die Erschütterungen erfolgten jetzt in kürzeren Abständen und wurden
begleitet von grellem Licht, das vom Himmel herabfiel.


Die Stadt mit allem, was zu ihr
gehörte, zerbrach unter dem Zorn der Sons of Horus, und bald würden sie mit
ihren Waffen auch den Raumhafen erfassen, dann die Einöden und schließlich
jeden anderen Ort, an dem sich auf Dagonet noch Leben vor ihrem Donner
versteckt hielt.


Die Rebellen und Verräter des
Kriegsmeisters würden es nicht bei dieser Welt belassen, auch nicht bei der
nächsten oder der übernächsten. Stattdessen würden sie eine brennende 5 lineise
der Gewalt durch das All schlagen und dieser Weg konnte nur auf Terra enden.


Dazu durfte es nicht kommen.


Kells Krieg — seine Mission
— war noch nicht vorüber.


Indem er sich auf das
Exitus-Gewehr aufstützte, sammelte er ein, was er noch gebrauchen konnte, dann
verließ er die Ruinen des Terminals und kehrte langsam zum Hangar zurück.


Während er die von Rissen
durchzogene Landebahn überquerte, verdunkelte sich über ihm der Himmel. In
einer Entfernung konnte er die Positionslichter der Ultio ausmachen, die
sich einschalteten, als das schiff erkannte, dass er sich näherte.
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DER KUTTER PFLÜGTE SICH DURCH
die Wolkenschichten und durchquerte dabei Luftturbulenzen, die durch
Sturmzellen in die Atmosphäre gebracht worden waren, und Gewitterfronten, die
sich im Sog der kinetischen Orbitalbomben gebildet hatten.


Irgendwo hinter ihm, weit unten
auf der Oberfläche von Dagonet wurde die Landschaft von Lanzenbeschuss seziert,
der dort hin und her wanderte. Der mörderische Regen aus Energie und
ballistischen Sprengköpfen hatte die Stadtgrenzen der Hauptstadt längst
erreicht und überwunden, nun breitete er sich weiter auf dem bebenden
Untergrund aus und schnitt sich in die Erde wie ein Messer, das in weiches
Fleisch gestoßen wurde.


Der brennende Himmel umhüllte
den pfeilförmigen Bug des Schiffs, das mal nach links oder rechts, mal nach
oben oder unten manövrierte, um sich einen Weg zwischen den Plasmakaskaden
hindurch zu bahnen.


Kein menschlicher Pilot hätte
so etwas leisten können, aber der Steuermann der Ultio war auch weniger
ein Mensch und mehr ein Teil des Schiffs. Er lenkte das Schiff durch die
Gezeiten aus kochender Luft wie ein Vogel, der sich von den Strömungen treiben
ließ. Seine Hände waren die Stabilisatoren für den Bug, seine Beine die
flammenden Mündungen der Antriebsdüsen.


Treibstoff-Blut wurde durch
sein polterndes Maschinenherz gepumpt.


Der einzige Passagier der Ultio
saß angeschnallt auf der Beschleunigungscouch am vordersten Punkt der beengten
Brücke des Schiffs und beobachtete durch die ringförmige Cockpitkuppel, wie die
Hitzewellen über die unsichtbare Blase der Schutzschilde zogen.


Kell murmelte etwas in das
Kom-Mikrofon, das an seinem Kieferknochen befestigt war und das seine Worte in
den summenden Reader in der Armlehne der Couch übertrug.


Während ihm Satz um Satz über
die Lippen kam, atmete er zwischendurch immer wieder angestrengt durch und
kümmerte sich darum, seine Verletzungen zu versorgen. Der Pilot hatte das
Schwerkraftfeld in der Kabine neu konfiguriert, um die Fliehkräfte möglichst zu
neutralisieren, die beim Steilflug fort von der Welt unter ihnen auf Kell
einwirkten, dennoch konnte er den Druck auf seinen Körper spüren. Doch er
konnte froh sein, dass er nur so wenig ertragen musste. Wäre er den normalen
Bedingungen ausgesetzt gewesen, hätte er beim Start zumindest das Bewusstsein
verloren, und womöglich hätte sich eine der gebrochenen Rippen in die Lunge
gebohrt.


Das sprechen stellte trotzdem
eine große Anstrengung für ihn dar, aber er konnte es nicht vermeiden, sah er
es doch als seine Pflicht an, einen Bericht zu verfassen. Parallel dazu waren
die intelligenten untergeordneten Maschinengehirne der Ulltio damit
beschäftigt, den Inhalt der Speicherspule aus Iotas Schädelhelm herunterzuladen
und zu verschlüsseln. Gleiches galt für die Seiten von Tariels übermäßig
analytischem Logbuch, die er in seinem Kogitatorenhandschuh gespeichert hatte.


Sobald das geschehen war,
würden die komprimierten Daten mit einem Impulssignal an die Antriebseinheit
des Schiffs übertragen werden, das sich noch immer im Wrack der toten
Raumstation im Orbit um Dagonet versteckt hielt.


Jedoch war Kell entschlosser
diese Aufzeichnungen nicht ohne seinen Bericht abzuschicken. Er war der Befehlshaber
der Mission, und letztlich trug er die Verantwortung für alle Entscheidungen,
und vor dieser Verantwortung würde er sich nicht drücken.


Schließlich wusste er nichts
weiter zu berichten und ließ langsam den Kopf sinken. Er tippte auf die
Kontrollen des Readers, dann betätigte er die Wiedergabe-Taste, damit er sich
vergewissern konnte, dass auch sein letzter Eintrag erfasst worden war.


»Mein Name ist Eristede Kell«,
hörte er sagen.


»Ich bin Asassine des Tempels
Vindicare, Epsilon-dan, und ich habe meine Befehle missachtet.«


Während er bestätigend nickte, schaltete
er die Wiedergabe ab.


Seine eigene Stimme hörte sich
in seinen Ohren fremd und weit entfernt an, und was sie zu erzählen hatte, war
weniger ein Missionsbericht als vielmehr ein Geständnis.


Ein Geständnis. Die erdrückende Bedeutung
dieses Wortes veranlasste ihn, den Blick zu senken und Jennikers goldenen Adler
zu betrachten, den er am Handgelenk seines Handschuhs festgemacht hatte. Er
horchte in sich hinein und versuchte, eine Bedeutung zu finden, eine Erklärung
für das Gefühl, das sich über seine Gedanken gelegt hatte. Doch da war nichts,
was er hätte greifen können.


Kell drückte auf eine andere
Taste, woraufhin diese Kom-Aufnahme dem restlichen Datenpaket angehängt wurde.
Draußen hatte sich der glühende Himmel von Blau über Lila zu Schwarz
verdunkelt, womit auch die Atmosphäre hinter ihnen zurückgeblieben war. Die Ultio
war jetzt im Vakuum angelangt und stieg noch immer auf.


Jeder Atemzug, den er tat,
fühlte sich verunreinigt und metallisch an. Dickliche Flüssigkeiten sammelten
sich in seiner Speiseröhre, und er schluckte sie runter, wobei er das Gesicht
verzog. Der Geruch in seinen Nasenlöchern hatte nur einen Grund: sein eigenes
Blut. Zwar halfen ihm die Schmerzmittel, die er sich selbst in den Hals
injiziert hatte, sodass er sich auf den Beinen halten konnte, doch er merkte,
dass ihre Wirkung mit jedem verstreichenden Moment schwächer wurde.


Eine Indikatorrune auf der
Kontrollkonsole leuchtete grün auf.


Die Ultio hatte ein
Sichtkontakt-Signal von der Antriebseinheit erhalten. Da draußen im von Wracks
übersäten Orbit erwachte das Antriebsmodul zum Leben und fuhr heimlich die
Energie-versorgung hoch, damit der Warpantrieb und die Unterlicht
Antriebseinheiten gestartet werden konnten. Das Landemodul der Ultio
musste nur noch die kurze Strecke zurücklegen, um an dem anderen Teil des
Schiffs anzudocken, dann konnte die Flucht ins Immaterium angetreten werden.


Kell beugte sich vor und sah
durch die Kuppel nach draußen. Der Plan klang gut hatte aber einen entscheiden
Haken, der darin bestand, dass sich zwischen dem Kutter und dem Antriebsmodul
etliche Kriegsschiffe versammelt hatten.


Eine ganze Armee versperrte
ihnen den Weg. Raumschifte von der Größe einer Metropole, jedes mit einem Bug,
der wie eine Messerkling zusammenlief, riesige Blöcke aus mit abscheulichen Waffen
bestückten Metall, jedes so Furcht einflößend, als wäre es Gotteshammers, jedes
im glänzenden Stahl und Gold gehalten.


Und jedes mit einem Gerät
ausgerüstet, vergleichbar einem weitgeöffneten, hasserfüllten Auge, dass auch
so in die Finsternis starrte.


Im Zentrum dieser Flotte thronte
ein wahrer Behemoth — eine schlachtbarkasse von beeindruckenden, gigantischen
Proportionen, umgeben von einem Strahlenkranz aus fighter-Eskorten: die Rächender
Geist, das Flagschiff des Kriegsmeisters Horus Lupercal.


 


»Pilot«, sagte er mit vor
Schmerzen belegter Stimme. »Gehen Sie auf einen Abfangkurs, der uns zum Kommandoschiff
bringt. Leiten Sie alle verfügbare Energie in die Aura-Tarnung.«


Der Cybot-Steuermann klickte
und surrte. »Eine verstärkte Aura-Tarnung führt dazu, dass wir keine Schutzschilde
hochfahren können.«


Er warf den sichtbaren Teilen
des fast menschlichen Gesichts des Piloten einen finsteren Blick zu. »Wenn sie uns
nicht sehen können, dann können sie uns auch nicht treffen.«


»Sie können uns treffen«, erwiderte
der Pilot sofort. »Der Abfangvektor bringt die Ultio in einen höchst
bedrohlichen Quadranten. Multiple feindliche Waffenbögen.«


»Tun Sie einfach, was ich Ihnen
sage!«, herrschte Kell ihn an und zuckte zusammen weil seine Reaktion Schmerzen
durch seinen ganzen Körper jagte. »Und stellen Sie eine Verbindung zum Navigator
her.«


»Befehl wird ausgeführt.«


Der Vindicare hatte das Gefühl,
dass im Tonfall des Piloten ein Hauch von Trauer mitschwang, als der den Kutter
auf einen Kurs einschwenken ließ, der geradewegs auf die Rächender Geist
zuführte. Die Sensoren zeigten die ersten neugierigen Reaktionen der
Wachschiffe in Horus‘ Flotte. Sie tasteten das Gebiet nach einer Spur ab, dabei
waren sie sich gar nicht sicher, ob ihre Sensoren überhaupt etwas bemerkt
hatten. Allerdings war die Aura-Tarnung der Ultio dem, was für
gewöhnlich bei der Marine an Technologie zum Einsatz kam, um einige
Generationen voraus. Sie würden sich längst mitten in der Flotte befinden, ehe
irgendjemand auf einem der Wachschiffe auch nur richtig deuten konnte, was sie
da soeben beobachtet hatten.


Eine weitere Rune auf der
Konsole leuchtete auf, die anzeige, dass ein Kom-Kanal zwischen den beiden
Modulen geöffnet worden war. Krill sprach hastig, da er fürchtete dass die
Kom-Verbindung den Einsatz der Aura-Tarnung hinfällig machen würde, wenn sie
auch nur eine Sekunde zu lang aufrechterhalten wurde.


»Hier ist Kell. Halten Sie sich
bereit, eine verschlüsselte Impulsübertragung zu empfangen. Freigabe
ausschließlich an die Autorität des Omnis Octal.« Er atmete tief durch, dabei
lief ein Schauer über seinen ganzen Körper.


»Neue Befehle machen alle
bisherigen Anweisungen ungültig. Protokoll Perditus. Sofort ausführen. Ich
wiederhole: Beginnen Sie mit Protokoll Perditus.«


Es schien unendlich lang zu
dauern, bis die flüsternde, papierne Stimme des Navigators aus dem Lautsprecher
ertönte.


»Das wird schwierig werden«,
sagte er, »aber der Versuch wird unternommen werden.« Kell streckte den
Arm aus, um den Kanal zu schließen, da fügte der Navigator noch hinzu: »Viel
Glück, Assassine.«


Die Rune erlosch, und Kell ließ
die Hand sinken.


Jenseits der Kanzel wurde mit
Laserfeuer der Bereich um das Schiff herum nach der unerklärlichen Anzeige
abgesucht wärend die Schlachtbarkasse immer mehr Raum einnahm und von der Schwärze
des Alls fast nichts mehr zu sehen war.


 


Der geziehlte Beschuss der Hülle
des Antriebsmoduls mit Laserkanonen aus kurzer Distanz führte dazu, dass die
papierdünne Lage aus Metallen weggerissen wurde, die die Hecksektion des
Schiffs getarnt hatte. So kam es, dass die antriebseinheit der Ultio von
einer Detonation begleitet fluchtartig das Wrack der Raumstation verließ.


Fusiosmotoren entfesselten die
Macht der winzigen Sonnen in ihrem Inneren und trieben das Schiff vor sich her,
das in Glitzerschweifen aus Schutzschilden und versetzter Energie eine Kurve
flog und zugleich auf maximale Beschleunigung ging.


Innerhalb von Augenblicken
erreichte das Schiff bereits ein Viertel Lichtgeschwindigkeit.


Die Wachschiffe am gegenüberliegenden
Ende der Flotte des Kriegsmeisters — vormals imperiale Fregatten und Zerstörer,
deren Besatzung nur aus menschlichen Offizieren bestand — sahen das Schiff und
eröffneten das Feuer. Der größte Teil der Schiffe, der den Dagoneti gehört
hatte, war in den letzten Stunden ausgelöscht worden, und die Nachzügler waren
entweder gezwungen gewesen, auf den Planeten zurückzukehren, oder man hätte sie
kurzerhand mit Strahlenlanzen in Stücke zerteilt.


Die Zielerfassungslösungen für
das merkwürdige Schiff das wie aus dem Nichts aufgetaucht war, wurden zwar auf
den Holoskopen angezeigt, doch die verhielten sich widersprüchlich, da es den
Waffen nicht gelingen wollte, dieses Objekt zu erfassen.


Hinzu kam, dass die Scans
gleichfalls kein klares Bild ergaben.


Für ein Schiff von dieser
Tonnage verfügte es über eine völlig unverhältnismäßig gigantische
Antriebseinheit. Zudem schien es in diesem Moment unbemannt, im nächsten Moment
dann doch bemannt zu sein. Und das Seltsamste von allem war, dass sich an
seinen Flanken eine Warpsignatur aufzubauen begann, die umso stärker wurde, je
weiter es sich vom Schwerkraftschatten des Planeten entfernte und dem
Sprungpunkt näherte.


Kriegsschiffe lösten sich aus
ihrer Formation und nahmen die Verfolgung auf, während das nichtidentifizierte
Schiff die Ebene der Systemekliptik von Dagonet verließ. Sie würden es niemals
einholen. Ganz allein in ihrer kopflosen Bestie von einem Schiff unterhielten
sich der Navigator der Ultio und der Astropath auf eine Weise, die für
beide Seiten höchst ungewöhnlich war: mit Worten.


Was die beiden miteinander
teilten, war das Wissen um die vor ihnen liegende Aufgabe. Protokoll Perditus,
Eine verschlüsselte Befehlsreihe, die jedem von ihnen bekannt war und die nur
eine Reaktion erlaubte. Sie mussten bei Erhalt dieser Anweisung sofort das
Einsatzgebiet verlassen und eine vorgegebene Abfolge von Sprüngen durch den
Warpraum vornehmen. Ihre Reise würde erst dann abgeschlossen sein, wenn sie das
Licht von Sol sahen. Ihre Mission war vorzeitig beendet worden, sie mussten
zurückkehren.


Andere Schiffe beschossen sie,
verfehlten aber das Ziel, dessen Geschwindigkeit fast den kritischen Moment
erreicht hatte, als in der Leere vor ihnen die ersten Anzeichen für das
Entstehen eines Warpportals sichtbar wurden.


 


Das Blut strömte immer noch aus
Erebus' Nase, als er die Aufzugkabine verließ und sich durch die Gruppe von
Dienern seinen Weg bahnte, die sich auf dem Kommandodeck versammelt hatten und
warteten.


Die rote Flüssigkeit verklebte
seinen Bart, und er verzog missmutig den Mund, während er sich mit einer Hand
über das Gesicht wischte. Gnädigerweise ließ der psionische Schock jetzt wieder
nach, aber für kurze Zeit hatte es sich angefühlt, als würde es ihn
aufschlitzen.


In seinen Genfächern an Bord
des Flaggschiffs hatte er beim Meditieren in der Düsternis versucht, eine
Antwort zu finden. Die achtfachen Pfade waren verworren, er konnte nicht ihre
Endpunkte sehen.


Ziemlich genau seit dem Moment,
da sie im Dagonet-System eingetroffen waren, hatte Erebus gespült, dass
irgendetwas nicht stimmte.


Seine sorgfältigen Planungen,
die Arbeiten, die er unter der Führung der Großen entwickelt hatte, die für
normalerweise so klar und verständlich war, wurden von einem Schatten
überlagert, dessen Quelle er nicht ausmachen konnte. Es störte ihn obwohl das
Ganze bis zu einem gewissen Maß eine solche Gefühlsregung gar nicht verdient
hatte. Dies war nur ein kleiner Wirbel in einem großen Plan. Dieser Planet und
diese Maßnahme, das war nichts weiter als eine nebensächliche Ablenkung von den
vorbestimmten Arbeiten des allumfassenden Plans.


Und doch unternahm Horus immer
öfter solche Aktionen, die verzichtbar gewesen wären. Zugegeben, er folgte
immer noch auf dem Weg, den Erebus ihm vorgab, daran gab es keinen Zweifel,
doch das geschah nicht mehr mit der anfänglichen Schnelligkeit. Der Kriegsmeister
wandte sich etwas anderem zu, und er ging eigenwillig damit um. Manchmal
stellte sich der Word Bearer die Frage, ob der Herr der Rebellen womöglich auf
andere Stimmen als auf seine hörte.


Doch es gab keinen Grund, sich
darüber den Kopf zu zerbrechen.


Es war gar nicht anders zu
erwarten gewesen, immerhin war Horus ein Primarch. Einem Primarchen
vorschreiben zu wollen, was er zu tun hatte, war ein genauso aussichtsloses
Unterfangen als wollte man versuchen, einen flüchtigen Animus zu satteln.


Diese Tatsache musste sich der
Erste Ordenspriester immer wieder vor Augen halten.


Horus muss es gestattet werden,
Horus zu sein,
sagte er sich.


Und wenn die Zeit gekommen ist …
dann wird er bereit sein.


Aber trotzdem war da der Flug
nach Dagonet, das Verschwimmen der Linien. Das legte sich nicht, sondern wurde
ganz im Gegenteil nur stärker. In seinen Meditationen hat Erebus die Egosphäre
des Planeten unter ihnen abgesucht, doch die Schreie und die Angst überdeckten
jedes unterschwelligere Zeichen. Das Einzige, was er ergründen konnte, war eine
Spur des Vertrauten.


Das Paria-Ding. Sein Speer.
Vielleicht hielt er sich längst nicht mehr auf dieser Welt auf, vielleicht waren
es nur Restspuren seiner vormaligen Anwesenheit. Auf jeden Fall war da
irgendetwas feststellbar. Eine Zeit lang hatte er sich damit begnügt, das als
die Wahrheit zu akzeptieren, doch mit jeder verstreichenden Stunde wurde Erebus
bewusst, dass er die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen konnte. Er war
darüber besorgt und zupfte an der Psi-Markierung wie an einer frischen
Schorfschicht.


Warum war Speer nach Dagonet
gekommen? Welchen Grund sollte es für den Mörder geben, von dem Weg abzuschweifen,
den Erebus ihm vorgegeben hatte? Und was das Ganze erst so wirklich besorgniserregend
machte: Warurn hatte Horus beschlossen, hier Flagge zu zeigen? Der Word Bearer
war der Ansicht, dass Zufälle etwas waren, das nur im Geist jener Menschen ein
Dasein fristen konnte, die zu dumm waren, das wahre Spinnennetz der grausamen
Wahrheit des Universums zu erkennen.


Es ärgerte ihn, dass die
Antwort auf seine Fragen dort unten auf dem Planeten lag, er sich aber nicht
dorthin begeben konnte.


Daher war er in keiner Weise
auf das vorbereitet, was als Nächstes kam: das Aufsteigen des schwarzen Kreischens
einer plötzlichen psionischen Implosion.


In seinen Gemächern nahm er
deren Ausläufer wahr, also richtete er seine Gedanken auf die dunklen Orte im
Inneren und machte es der Leere möglich, zu ihm zu sprechen.


Ein Fehler. Die Todesenergie
seines Assassinen-Stellvertreters, die von der Planetenoberfläche hochgeschleudert
wurde, die entfliehende Dämonenbestie, die ihn auf dem Weg zurück in die
Sicherheit des Immateriums streifte. Es war für ihn ein schwerer Schlag, der
ihn gänzlich unvorbereitet ereilte.


Er fühlte Speers Tod, und mit
ihm starb die Waffenmacht. Die Phantom-Pistole an der Schläfe des
nichtsahnenden Imperators, zerschmettert und unbrauchbar gemacht, bevor sie
auch nur einen einzigen Schuss hatte abfeuern können.


Erebus' Zorn trieb ihn aus
seinen Gemächern hinaus in die Korridore des Schiffs. Sein Plan, dieser eine
Strang des Wegs, war vereitelt worden, und um Hades‘ Willen, er würde den Grund
dafür in Erfahrung bringen. Er würde sich nach Dagonet begehen und die Asche
persönlich sieben.


Er würde den Grund herausfinden.


Nachdem er sich wieder
gesammelt hatte, betrat der Word Bearer Lupercals Hof, ohne darauf zu warten, dass
er erst hereingebeten wurde. Obwohl Maloghurst einen Schritt auf ihn zumachte,
um ihm den Weg zu versperren, wandte sich der Kriegsmeister von dem großen
Fenster ab und bedeutete Erebus, er möge zu ihm kommen.


Er bemerkte, dass Alarmsirenen
heulten, und als er einen Blick durch das Panzerglas in der Form eines Auges
warf, sah er, dass ein Stück weit vor dem Bug des Flaggschiffs Lasersalven
abgefeuert wurden.


Horus nickte ihm zu. Das höllische
Licht der Waffenentladungen ließ sein kantiges, hartes Gesicht erscheinen als
wäre es aus Stein.


Wie stets gab er in seiner
Kampfausrüstung ein strahlendes Bild ab. In seiner gedankenlose Eile war Erebus
lediglich in seine dunklen Gewänder gekleidet an den Hof gekommen, und für
einen Moment war dem Word Bearer allzu deutlich bewusst, wie hoffnungslos
unterlegen er dem hünenhaften Horus war.


Allerdings ließ er sich davon
nichts anmerken und verzog auch keine Miene. Erebus war ein Meister der Lüge,
und er war geübt darin, über die Wahrheit hinwegzutäuschen. »Milord«, begann
er.


»Wenn der Kriegsmeister nichts
dagegen hat, würde ich gern eine Bitte äußern. Es gibt da eine Angelegenheit,
um die ich mich kümmern möchte …«


»Auf dem Planeten?« Horus
schaute weg. »Wir Werden Dagonet schon bald besuchen, mein Freund. Das Werk
muss schließlich vollendet werden.«


Erebus bewahrte seinen
neutralen Gesichtsausdruck, doch innerlich kostete es ihn große Mühe, seine
Anspannung im Zaum zu halten. »Selbstverständlich. Aber vielleicht könnte ich
schon zuvor den Planeten aufsuchen. Ich könnte ... den Weg ebnen.«


»Schon bald«, wiederholte Horus
beiläufig, doch für den Ordenspriester war damit klar, dass der Kriegsmeister
das Thema abgeschlossen hatte.


Maloghurst kam humpelnd näher
und hielt eine Datentafel in der Hand. Als er sich vor den Word Bearer stellte,
warf er dem einen finsteren Blick zu. »Eine Nachricht von den Wachschiffen«,
berichtete er. »Sie melden, dass das andere Schiff zu schnell ist. Sie haben
zwar noch Treffer landen können, aber es wird in den Warp entkommen, bevor sie
es einholen.«


Der Kriegsmeister kniff die
Lippen zusammen. »Lassen Sie es entkommen. Was ist mit dem anderen? Unserem Geist?«.


Er deutete auf das Inferno, das
jenseits der Panzerglasscheibe tobte.


»Unbestimmt«, antwortete der Schildträger.


»Die Waffencrews berichten von
Phantomsignalen und zahlreichen Echos, aber sie feuern ihre Salven in den toten
Raum und finden nichts.« Erebus beobachtete, wie die vernarbte und stets ernst
dreinblickende Miene des anderen Mannes noch eine Spur ernster wurde. »Ich habe
die Linie der Fighter wie von Euch befohlen nach hinten verlegt, Milord.«


»Wenn er es wagt, in meine Nähe
zu kommen«, gab Horus nickend zurück, »dann will ich ihm in die Augen sehen.«


Der Word Bearer folgte dem
Blick des Kriegsmeisters nach draußen.


Die Datentafel in Maloghursts
knorrigen Fingern gab ein melodisches Signal von sich, das im Widerspruch zur
Dringlichkeit der Mitteilung stand. »Die Sensoren erfassen ... irgendetwas«,
meldete der Schildträger. »Es kommt schnell näher. Auf Kollisionskurs Aber die
Waffen können es nicht ausmachen ... «


»Eine Aura-Tarnung«, sagte
Erebus und schaute hinaus in das stürmische Dunkel. »Aber über eine solche
Technologie verfügen die Dagoneti doch gar nicht.«


»Richtig«, bestätigte Horus mit
einem unbekümmerten Lächeln.


»Können Sie ihn irgendwo
entdecken?« Dabei stellte sich der Kriegsmeister dicht vor das Fenster und
legte die Hände auf das graue Glas.


Draußen im Mahlstrom der
Energien zuckten feurige Speere umher, die sich nach dem verborgenen Angreifer
ausstreckten. Für einen Moment konnte der Ordenspriester etwas erkennen, das
aussah, als würde sich Öl auf Wasser bewegen. Es war nur die Andeutung eines
räuberähnlichen Objekts, daß das Licht der fernen Sonnen dahinter umlenkte.
»Da!« Er zeigte auf die Position.


»Ziel lokalisiert!«, brüllte
Maloghurst sofort in sein Kom.


»Erfassen und zerstören!« Die
Waffencrews konzentrierten ihr Feuer auf die neue Position. Das Schiff war
nahe, näher als das geisterhafte Bild hatte vermuten lassen. Unwillkürlich
machte Erebus einen Schritt nach hinten.


Horus' Lächeln wurde nur noch
breiter, und der Word Bearer hörte ihn so leise flüstern, dass die Worte fast
nicht wahrnehmbar waren. »Töte mich«, forderte der Kriegsmeister den
unbekannten Angreifer heraus. »Töte mich, wenn du dich traust.«


 


Die Ultio brannte um ihn
herum.


Der Pilot war im eigentlichen
Sinne bereits tot, da die höheren mentalen Funktionen des Cyborgs bei einem
Kurzschluss verschmort waren, den ein Treffer an der Steuerbordtragfläche
ausgelöst hatte. Das Kerngehirn war allerdings noch intakt und sorgte dafür,
dass das Schiff immer noch Ausweichmanöver flog, während sich der Himmel gegen
es zu wenden schien.


Aus dem Rumpf herausgerissene
Trümmerteile und brennendes Plasma zogen hinter dem Schiff her wie ein
Kometenschweif. Das Deck zitterte, und dichter Rauch drang ins Brückenabteil.
Wohin Kell auch sah, überall blinkten nur rote Warnleuchten auf.


Autonome Systeme hatten die
Protokolle aktiviert, die bei einer praktisch ausweglosen Situation noch zur
Verfügung standen, und eine Irisluke im Boden geöffnet, durch die man in eine
winzige, unter dem Cockpit befindliche Rettungskapsel gelangen konnte.


Das blaue Licht, das aus dieser
Kapsel nach oben drang, ließ den Vindicare einen Augenblick lang unschlüssig
werden. Er trug die Exitus-Pistole an seinem Gürtel, und er lebte noch. Er
musste nur hineinklettern und ...


Aber wohin solle er dann?
Selbst wenn er die nächsten zehn Sekunden überlebte — wohin sollte er fliehen?
Welchen Grund zu leben gab es für ihn noch? Seine Mission … Die Mission war
alles, was es in Eristede Kells leerem Dasein noch gab.


Der Kommandoturm der Rächender
Geist erstreckte sich vor der vorderen Kanzel in die Höhe, gigantische
Mengen alter Stahl und schwarzes Eisen, von Energiesalven und den roten
Laserstrahlen ein wenig erhellt. Obenauf befand sich ein einzelnes, starres
Auge aus grauem und bernsteinfarbenem Glas, eingefasst in glänzendes Gold.


Hinter diesem Auge, davon war
Kell überzeugt, stand eine Gestalt, ein Riese, ein Halbgott, der ihn dazu
aufforderte, doch zu ihm zu kommen, wenn er es wagte. Kells Hand ertastete die
manuelle Geschwindigkeitskontrolle und schob den Regier bis auf die maximale
Markierung, während das Schiff weitere Treffer einstecken musste.


Wieder sah er nach oben, dabei
schob sich in seinen Gedanken das erste Mantra in den Vordergrund, das er
gelernt hatte. Vier Worte, ein einfaches Koan, dessen Ausage nie wahrer geesen
war.


Kell sprach die Worte laut aus,
während er auf sein Ziel zustürzte.


»Ich bin die Waffe«


 


Über den gebirgsgleichen Türmen
des Imperialen Palasts ging die Sonne auf, doch sie musste erst noch ein Stück
höher am Himmel stehen, bevor ihr Licht jeden Bereich und jeden Winkel der
ausladenden Festungsstadt erreichen konnte. In vielen Vierteln schliefen die
Menschen noch und standen kurz davor, aufzuwachen und den neuen Tag zu
beginnen. Andere dagegen waren noch gar nicht zum Schlafen gekommen weil es
Angelegenheiten zu erledigen gab, die nicht warten konnten.


In den prachtvollen Korridoren
des Machtzentrums herrschte Ruhe und Gelassenheit, aber im Schleier hatte man
jeden Anschein von Anstand aufgegeben.


Sire Eversor schlug so energisch
mit der Faust auf den Rosenholztisch, dass die Wasserkelche aus Bleikristall
darauf erzitterten. Seine Wut war grenzenlos, seine Augen funkelten aufgebracht
hinter der Knochenmaske.


»Ein Fehlschlag!«, spie er
verächtlich aus. »lch hatte Sie gewarnt, als dieser idiotische Plan
vorgeschlagen wurde. Ich hatte Sie gewarnt, dass es nicht funktionieren würde!«


»Und damit haben wir jetzt
unsere einzige Chance verspielt, den Kriegsmeister zu töten«, murmelte Sire
Vanus, dessen synthetisch veränderte Stimme so flach und tonlos klang wie die
einer Maschine.


Der Meister des Tempels
Eversor, den es nicht mehr auf seinem Platz hielt, sprang auf und ging um den
achteckigen Tisch herum.


Die anderen Sires und Siresses
des Officio Assassinorum beobachteten ihn, wie er sich der Gestalt näherte, die
in der Nähe des Tischs im Schein einer Lumenkugel dastand und ihr Gesicht unter
einer weiten Kapuze verborgen hielt. »Wir hätten niemals auf Sie hören sollen«,
fauchte er. »Ihretwegen haben wir nur noch mehr Leute verloren, Custodes.«


Am Kopfende der Tafel hob der
Meister der Assassinen ruckartig den Kopf. Seine silberne Maske spiegelte das
Licht, aber hinter ihm war nichts als Dunkelheit und es schien, als sei der
Mann in eine finstere, endlose Leere gehüllt.


»Ja«, fuhr Sire Eversor fort. »Ich
weiß, wer er ist. Es kann kein anderer sein als Constantin Valdor!« Daraufhin
schlug der Mann seine Kapuze zurück und gab sich als der General-Kommandant zu
erkennen. »Wie Sie wünschen«, sagte er.


»Ich habe nichts zu befürchten,
nur weil Sie wissen, wer ich bin.«


»Ich hatte es vermutet«, meinte
Siress Venenum, die ihr grün-goldenes Gesicht fragend schräg legte.


»Nur die Custodes-Wache ist so
davon beseelt, den Tod anderer vor dem eigenen zu gewährleisten.«


»Wenn das stimmt«, gab Valdor
mit einem frostigen Lächeln zurück, »dann sind wir uns in diesem Punkt gleich. Milord.«


»Eversor«, warf der Meister in
ruhigem Tonfall ein.


»Nehmen Sie ieder Platz und
beherrschen Sie sich ein wenig, wenn ihnen das möglich ist.« In der konturlosen
Silbermaske spiegelte sich ein verzerrtes Bild des knurrenden Knochengesichts.


»Beherrschen?«, meldete sich
Sire Vindicare zu Wort, der die Spionmaske eines Scharfschützen trug. »Bei
allem Respekt. Milord, aber ich glaube, wir sind uns alle einig, dass der Zorn
des Eversor mehr als gerechtfertigt ist.«


»Horus hat einen seiner Leute
geschickt, damit der an seiner Stelle stirbt.«


Sire Eversor setzte sich wieder
hin und fuhr verbittert fort: »Er muss gewarnt worden sein. Oder er muss mehr
Glück gehabt haben als ein Dämon.«


»Das ... oder irgendetwas
anderes …«, ergänzte Siress Venenum finster.


»Missionen schlagen auch schon
einmal fehl«, mischte sich die Siress der Callidus ein. »So ist es schon immer gewesen.
Wir wussten von Anfang an, dass es hier nicht um eine gewöhnliche Zielperson
ging.«


Ihr gegenüber beugte sich Sire
Culexus vor, dessen Gicht von einem Stahlschädel bedeckt wurde. »Und das soll
als Antwort genügen?« Seine flüsternde Stimme gelangte bis in die hintersten Winkel
des Raums. »Sechs unserer besten Leute sind verschollen und vermutlich tot. Und
wofür? Damit wir uns zurücklehnen und beruhigt sein können, dass wir durch
diese eine unbedeutende Lektion gelernt haben?«


Der Gesichtsausdruck des
Schädels veränderte sich nicht, doch es wirkte, als würden sich die Schatten um
ihn herum in die Länge ziehen.


»Die Agentin Iota war für meinen
Tempel wichtig. Sie war eine Rarität, in die wir viel Zeit und Energie
investiert haben. Ihr Tod ist für uns ein schwerer Verlust.«


»Das ist jeder Tod«, hielt Valdor
dagegen.


»Aber nicht für Sie«,
fauchte die Venenum ihn an. »Unsere besten Agenten und leistungsfähigsten
Waffen wurden vergeudet, und Horus Lupercal lebt trotzdem immer noch.«


»Vielleicht kann er gar nicht
getötet werden«, überlegte Sire Eversor.


Bevor der Befehlshaber der
Custodes etwas erwidern konnte, hob der Meister der Assissinen eine Hand, damit
die Diskussion ein Ende nahm. »Sire Vanus«, sagte er schließlich. »Sollen wir
das, was wir vom Hörensagen wissen, nicht für den Augenblick auf sich beruhen
lassen, damit wir uns stattdessen mit dem befassen, was wir an Fakten über den
Ausgang unserer Operation vorliegen haben?«


Vanus nickte, während sich die
Farbgebung seiner Glasmaske veränderte. »Selbstverständlich.« Er drückte auf
eine Fläche in dem rötlichen Holz der Tischplatte, ein Fach öffnete sich, und
zum Vorschein kam eine Reihe von Messingknöpfen. Nach einer kurzen Abfolge von
Befehlen erwachte der unter dem Tisch verborgene hololithische Projektor zum
Leben, der hoch über ihren Köpfen in bläulichem Licht die groben Umrisse von
Fenstern entstehen ließ.


Es waren Displays, die
taktische Sternenkarten Bruchstücke von Späherberichten und Übermittlungen von
Langstrecken-Observatorien darstellten. »Die Nachrichtenlage ist mit Blick auf
den taebianischen Sektor bestenfalls als undeutlich zu bezeichnen. Es scheint
so, dass die meisten Primärwelten entlang der Handelsachse sich von der
Kontrolle durch das Imperium losgesagt haben. Möglicherweise gilt das sogar für
alle Welten.«


Auf der Karte wechselten ganze
Planetengruppen in rascher Folge von einer blauen auf eine rote Einfärbung, die
den Einflussbereich der Revolte kennzeichnete. »In der gesamten Region ist
Anarchie ausgebrochen. Uns liegt die Bestätigung vor, dass die Welten Thallar,
Bowman, Dagonet, Taebia Prime und Iesta Veracrux ihre Verbindungen zur
rechtmäßigen Herrschaft durch Terra beendet und ihre Loyalität zum Kriegsmeister
und seinen Rebellen bekanntgegeben haben.«


Sire Culexus gab ein leises
Zischen von sich. »Sie fallen um, weil sie Angst haben.«


»Der Kriegsmeister steht ihnen
gegenüber und verlangt von ihnen, das sie vor ihm niederknien«, gab Vaidor zu
bedenken.


»Nur wenige Männer würden den Mtut
aufbringen, das zu verweigern.«


»Wir haben nur in zwei Punkten
Gewissheit«, fuhr der Vanus fort. 


»Erstens wurde Hauptmann Luc
Sedirae von der 13. Kompanie der Sons of Horus, ein ranghoher General in der
Streitmacht der Verräter, getötet, allem Anschein nach von einem
Scharfschützen.«


Er sah zu Sire Vindicare, der
aber nichts dazu sagte.


»Zweitens lebt Horus Lupercal
noch«


»Sediraes Tod stellt einen
wichtigen Erfolg dar«, erklärte der Meister. »Aber das ist kein Ersatz für den
Tod des Kriegsmeisters.«


»Mein Tempel befasst sich
bereits mit den Informationen aus dem taebianischen Sektore«, ließ Sire Vanus die
anderen wissen.


»Meine Infocytes sind in diesem
Moment damit beschäftigt, in den öffentlichen und den internen Medien alle
notwendigen Anpassungen vorzunehmen, um die Position des Imperiums zu dieser
Situation bestmöglich darzustellen.«


»Mit anderen Worten, Sie
verputzen die Risse in der Fassade mit Notlügen, richtig?«, fragte Siress
Callidus.


Die Farbgebung der schimmernden
Maske des Vanus' verschob sich ins Bläuliche. »Wir müssen retten, was zu retten
ist, Milady. Ich bin mir sicher ...«


»Sie sind sich sicher?« Die
Seidenmaske spannte sich an. »Wie können Sie das behaupten? Wir haben keine
Fakten und keine Lösungen! Wir haben nichts anderes gemacht, als den Verrätern
in die Hände zu spielen!« Die Stimmung im Raum schlug um, und ein weiteres Mal
drohten unkontrolliert Wut und Frustration hochzukochen und zu explodieren. Der
Meister der Assassinen hob abermals die Hand, doch bevor er ein Wort sagen
konnte, ertönte plötzlich eine Alarmglocke.


»Was ist los?«, fragte Sire
Vindicare. »Was hat das zu bedeuten?«


»Der Schleier ...« Der Meister
stand auf. »Er wurde verraten ...«


Sein silbernes Gesicht wandte
sich einer der holzgetäfelten Wände zu, als könnte er durch sie hindurchsehen.


Mit einem Geräusch, so laut wie
ein Schuss, gaben altes Holz und massives Metall nach, und dann flog eine
Geheimtür auf. Gleich dahinter, im Labyrinth der sich ständig verschiebenden
Gänge, standen drei Personen.


Zwei von ihnen trugen
bernsteinfarben-goldene Rüstungen, die mit weißen und schwarzen Akzenten
abgesetzt waren, ihre Mienen waren mürrisch. Bei ihnen handelte es sich um
erfahrene Space Marines der VII. Legiones Astartes in vollständiger
Gefechtsrüstung. Übertroffen wurden sie nur noch von dem Mann in ihrer Mitte,
einem Krieger, der mit kaltem, wie versteinertem Blick dreinschaute und einen
Kopf größer war als seine beiden Begleiter.


Regal Dorn trat in den Schleier
ein, seine Rüstung funkelte im Licht der Lumenkugeln. Er ließ einen womöglich
verächtlichen Blick durch den Raum schweifen, angefangen bei Valdor, dann sah
er zum Meister und schließlich zu den dunklen Schatten, die die entlegene Seite
des Raums umgaben.


Es war Siress Venenum, die es
wagte, die entsetzte Stille zu beenden, die sich mit Dorns Ankunft über alle
Anwesenden gelegt hatte. »Lord Astartes«, begann sie, während sie verzweifelt
versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. »Dies hier ist das Sanctum
der …«


Der Imperial Fist würdigte sie
keines Blickes, sondern ging auf die Tafel zu und verschränkte die Arme vor der
titanengleichen Brust.


»Hier sind Sie also«, wandte er
sich an Valdor. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass unsere Unterhaltung noch
nicht zu Ende war, Custodes.«


»Sie sollten nicht hier sein,
Lord Dorn«, erwiderte er.


»Sie auch nicht«, fuhr der
Primarch ihn an. »Aber Sie haben uns beide hergebracht an diesen ... diesen Ort
der Täuschung.«


Das letzte Wort sprach er aus
als würde sich alles in ihm dagegen sträuben.


»Dieser Ort untersteht nicht
Ihrer Autorität, Astartes.«


Die Stimme des Meisters der
Assassinen war verändert, dennoch konnte jeder den herausfordernden Tonfall
deutlich wahrnehmen.


»Im Augenblick schon ...« Dorn
richtete den kühlen Blick auf das verspiegelte Gesicht, das ihn ansah. »Milord
Malcador«


Verblüfft drehten sich die
Sires und Siresses zum Meister um.


»Ich wusste es doch«, zischte
die Culexus. »Ich wusste immer, dass Sie der Sigillite sind!«


»Dies ist ein Tag der
Enthüllungen«, murmelte Sire Vanus.


»Und das ist erst der Anfang«,
meinte Dorn.


Seufzend nahm Malcador die
Hände hoch und setzte die Silbermaske ab, die er dann auf den Tisch legte. Er
legte die Stirn in Falten, eine Welle aus telepathischer Verärgerung breitete
sich im Raum aus. »Gut gemacht, mein Freund. Sie haben ein Rätsel geknackt.«


»Eigentlich nicht«, erwiderte
Dorn. »Ich habe nur eine Vermutung geäußert, die Sie bestätigt haben.«


Der Sigillite verzog missmutig
das Gesicht. »Auf jeden Fall ein Sieg für die Imperial Fists. Aber ich habe noch
viele andere Geheimnisse.«


Der Kriegerkönig drehte sich
um. »Aber nicht hier und heute.«


Er musterte die übrigen Mitglieder
des Officio Assassinorum.


»Masken runter«, forderte er
sie auf. »Jeder von Ihnen. Ich werde mit niemandem reden der so
charakterschwach ist, dass er sich hinter einer Maske verstecken muss. Ihre
Stimmen nützen Ihnen nichts, wenn Sie nicht den Mut haben, sie mit Ihrem Namen
in Verbindung zu bringen. Geben Sie sich zu erkennen.«


Die unterschwellige Drohung war
genug, um ihnen zu verstehen zu gehen, was sie andernfalls erwartete.


Einen Moment lang herrschte
Schweigen, dann kam Bewegung in die Gruppe. Sire Vindicare legte als Erster
seine Maske ab, und es schien fast, als sei er froh, sie endlich nicht mehr
tragen zu müssen.


Es folgte Sire Eversor, der
wutentbrannt seine Tarnung aus Knochen und Fangzähnen auf den Tisch
schleuderte. Siress Callidus zog die Seidenmaske vom Kopf, dann kamen auch
Vanus und Venenum der Aufforderung nach. Den Abschluss bildete Sire Culexus,
dessen glänzende Schädelmaske sich wie eine kunstvolle Metallblüte öffnete.


Zum ersten Mal lernten die
Assassinen die Identität ihrer Kollegen kennen, was bei ihnen die
unterschiedlichsten, intensiven Gefühle auslöste: Wut, Beachtung, Belustigung.


»Schon besser«, sagte Dorn.


»Jetzt haben Sie uns unserer
mächtigsten Waffe beraubt, Astartes«, stell Siress Callidus fest, deren blasses
Gesicht von rotbraunen Haaren eingerahmt wurde. »Sind sie jetzt zufrieden?«


Der Primarch sah über die
Schulter. »Bruder-Captain Efried?«


Einer der Imperial Fists an der
Tür trat vor und überreichte seinem Vorgesetzten etwas, der wiederum legte es
auf den Tisch und schob es Sire Vanus zu.


»Das ist eine Datentafel«,
stellte der fest.


»Meine Krieger haben ein
Raumschiff jenseits des Rands der Oort-Wolke abgefangen, das ins Sol-System
eindringen wollte«, ließ Dorn die Runde wissen. »Es hat sich als Frachter Hallis
Faye ausgewiesen. Ich kann mir vorstellen, dass einige von Ihnen mit diesem
Namen etwas anfangen können.«


»Die Besatzung …«, begann Sire
Eversor.


»Es war niemand an Bord«,
erwiderte Hauptmann Efried.


Dorn zeigte auf die Datentafel.


»Sie enthält den Bestand einer
Datenkapsel, die aus dem mnemonischen Kern des Schiffs geborgen werden konnte. Missionslogbücher,
Kom-Aufzeichnungen und Bildmitschnitte.«


Sein Blick kehrte zurück zu Malcador
und dem Custodes.


»Was in diesen Daten zur
Sprache kommt, ist beunruhigend.«


Der Sigillite nickte Sire Vanus
zu.


»Zeigen Sie es uns.« Vanus
benutzte ein Verbindungskabel von der Dicke eines Haars, um die Tafel mit einem
Anschluss in der Einheit vor ihm zu verbinden. Sofort flackerten die Bilder im
geisterhaften Hololithen und wechselten zu einer neuen Konfiguration.


An erster Stelle fand sich eine
Kom-Aufzeichnung, die sofort zu laufen begann. Eine Männerstimme berichtete, es
war nicht zu überhören, dass der Sprecher starke Schmerzen hatte.


»Mein Name ist Eristede Kell.
Ich bin Asassine des Tempels Vindicare, Epsilon-dan, und ich habe meine Befehle
missachtet.«


 


Schweigend hörte Valdor wie die
anderen der Aufzeichnung zu, zunächst Kells Worten, dann den Fragmenten aus den
laufend geführten Logbucheinträgen des Infocyte Tariel. Als Sire Vanus dann das
Verzeichnis öffnete, in dem die Bildmitschnitte von Iotas letzten Augenblicken
zu finden waren, sah er angewidert mit an, was diese Abscheulichkeit, was der
Schwarze Paria mit der jungen Frau anstellte. Während sich dieses Grauen vor
ihrer aller Augen abspielte, beugte sich Sire Culexus vor und begann leise zu
weinen.


Sie hörten sich alles an, von
der Erkundung der militärischen Situation auf Dagonet bis hin zum Plan, die
allmählich erlöschende Glut des Bürgerkriegs neu zu entfachen. um Horus
anzulocken: Jenniker Soalms Verweigerung, weiter dieser Mission zu folgen, um
sich einem anderen Auftrag widmen zu können; vom Attentat auf Sedirae anstelle
von Horus und von der brutalen Vergeltung, die dieser Akt ausgelöst hatte; und
schließlich von der Existenz und der tödlichen Bedrohung durch diese Kreatur
namens Speer bis hin zu der Entscheidung, zu der sich das Exekutionskommando
veranlasst gesehen hatte.


Als sie alles Notwendige
erfahren hatten, brüllte der Sigillite Sire Vanus an, er solle die Wiedergabe
beenden.


Valdor musterte die Mienen der
Anwesenden. Jeder Direktor seines Tempels kämpfte mit den Erkenntnissen, die
die Imperial Fists ihnen gebracht hatten.


Sire Eversor, der sichtlich
verwirrt war, wandte sich an den Culexus.


»Diese schreckliche
Monstrosität … haben Sie die geschaffen? Um Terras willen, Cousin, sagen Sie
mir, dass es nicht so ist.«


»Ich habe den Befehl selbst
erteilt«, beteuerte der Psioniker.


»Sie wurde vernichtet.«


»Offenbar war das nicht der
Fall«, knurrte Dorn.


»Aber jetzt ist sie tot, nicht
wahr?«, fragte Sire Vanus.


»Das muss doch der Fall sein
...« Dorns dunkle Augen blitzten zornig auf. »Eine engstirnige Sichtweise ist
das Einzige, was Ihre Art besitzt. Ist Ihnen nicht klar, was Sie angerichtet
haben? Ihr sogenannter Versuch, Horus säuberlich zu töten, ohne weiteren
Schaden anzurichten, hat sich in sein Gegenteil verkehrt!«


Er wurde lauter, seine Stimme
erinnerte an sturmgepeitschte Wellen an einem Strand. »Sediraes Tod hat die
Bevölkerung eines ganzen Planeten das Leben gekostet! Die Sons of Horus haben
sich an einer ganzen Welt für etwas gerächt, das Ihre Assassinen zu
verantworten haben!« Er schüttelte den Kopf.


»Wäre es der Gegenrebellion auf
Dagonet gestattet worden, allmählich im Sande zu verlaufen, und wäre ihr Krieg
nicht künstlich und kaltblütig zu neuem Leben erweckt worden, dann hätte sich
Horus niemals um Dagonet gekümmert. Nachdem meine Brüder und ich dann seinem
Verrat ein Ende gesetzt hätten, wäre Dagonet unter die Kontrolle des Imperiums zurückgekehrt.
Aber nun führt die Zerstörung dieser Welt zu einem Zusammenbruch anderer
wichtiger Welten überall in diesem Sektor! Nun haben die Verräter dort eine
stabile Basis, und meine Schlachtenbrüder sowie die meiner Brüder müssen jetzt
bluten, um dort die Verhältnisse umzukehren!« Er zeigte aufgebracht auf sie
alle. »Das ist es, was Sie zurücklassen. Das ist es, was Ihre Art immer
zurücklässt!« Valdor konnte nicht länger schweigen, also trat er vor.


»Das Leid, das Dagonet angetan
wurde, ist eine Tragödie, daran besteht gar kein Zweifel«, sagte er.


»Und es stimmt auch, das Horus
sich ein weiteres Mal unserer Vergeltung entzogen hat, Lord Dorn. Kell und
seine Gruppe haben aber entschieden, Ihren vom rechten Weg abgekommenen Bruder
leben zu lassen, um stattdessen zu verhindern, dass eine mörderische Kreatur
das Leben Ihres Vaters beenden kann. Dieses Wesen mit Namen Speer ist tot, und
eine ernste Bedrohung für die Sicherheit des Imperators wurde unschädlich
gemacht. Ich würde das als einen Sieg ansehen.«


»Tatsächlich?« Dorns Wut war so
groß, dass die Luft um ihn herum knisterte. »Ganz sicher ist mein Vater in der
Lage, sich selbst zu verteidigen! Und verraten Sie mir doch mal,
General-Kommandant, welche Art Sieg es in einem Krieg geben kann, den Sie uns
austragen lassen möchten!« Er machte eine ausholende Geste. »Ein Krieg, der aus
dem Verborgenen heraus unter dem Mantel der Falschheit geführt wird? Mit
unschuldigen Opfern, die im Namen dubioser Taktiken in die Schusslinie geraten?
Mit Konflikten, die heimlich geschürt werden?« Einen Moment lang hatte Valdor
das Gefühl, der Imperial Fist würde den Tisch zwischen ihnen in Stücke
schlagen, damit er zu ihm gelangen konnte. Aber wie eine Flutwelle, die sich in
den Ozean zurückzog, schien Dorns Wut schlagartig abzuebben. Doch Valdor wusste
es besser, denn der Primarch war Herr seines Zorns, und er war in der Lage, ihn
nach innen zu richten und in unerbittliche Zielstrebigkeit zu verwandeln.


»Dieser Krieg«, fuhr Dorn mit
einem Seitenblick in Malcadors Richtung fort, »ist nicht nur ein Kampf um
Material, um Welten und um die Herzen der Menschen. Wir kämpfen auch für
Ideale. Im Augenblick stehen die wichtigsten Prinzipien des Imperiums auf dem
Spiel. Werte wie Stolz, Anstand, Ehre und Treue. Wie kann ein verschleierter Mörder
die Bedeutung solcher Worte begreifen?«


Valdor spürte, dass Malcadors
Blick auf ihm ruhte.


Die Anspannung schien ein wenig
nachzulassen, an ihre Stelle rückte eine Überzeugung, die langsam in ihm
heranwuchs. Er sah den Imperial Fist an und antwortete: »Niemand hier in diesem
Raum kennt Krieg so gut wie Sie, Milord. Und genau deshalb müssten Sie auch besser
als jeder andere einsehen, dass dieser Krieg nicht sauber und anständig geführt
werden kann. Wir tragen hier einen Kampf aus, wie es ihn in der Geschichte der
Menschheit noch nie gegeben hat. Wir kämpfen für die Zukunft! Können Sie sich
vorstellen, was hätte passieren können, wären Kell und der Rest des
Exekutionskommandos nicht auf Dagonet gewesen? Wenn diese Speer-Kreatur wieder
mit den Rebellenstreitkräften vereint worden wäre?«


»Das Ding hätte versucht, seine
Mission zum Abschluss zu bringe«, warf Sire Culexus ein. »Es wäre nach Terra
gekommen, hätte sich in die Machtsphäre des Imperators begeben und dann seine
tödliche Gabe zum Einsatz gebracht.«


»So weit wäre dieser Speer
niemals gekommen«, widersprach ihm Sire Vanus. »Er wäre entdeckt und
unschädlich gemacht worden. Der Sigillite oder der Imperator selbst hätte eine
solche Abscheulichkeit bemerkt und vernichtet.«


»Ganz sicher?«, hakte Valdor nach.
»Horus hat viele Verbündete, einige sind uns näher, als es uns lieb sein kann. Wenn
Speer Terra erreicht und angegriffen hätte ... Vielleicht hätte er den
Imperator nicht getötet, aber selbst eine Verletzung …« Er ließ den Satz
unvollendet, da er sich nicht mal vorstellen wollte, was er da soeben
beschrieb. »Ein Angriff von dieser Art hätte verheerende Verwüstungen
angerichtet.«


Dorn schwieg, und es sah aus,
als würde er sich den gleichen Schrecken ausmalen, der dem Custodes so zu
schaffen machte — der Gedanke, der Imperator könnte von einem unbezwingbaren
Feind tödlich verletzt werden, er könnte sich an sein dahinschwindendes Leben
klammern, während der Imperiale Palast um ihn herum in ein tosendes Inferno gestürzt
wurde ...


»Ihr Bruder wird uns besiegen,
Lord Dorn«, redete Valdor schließlich weiter. »Er wird diesen Krieg gewinnen,
wenn wir ihm nicht mit seinen eigenen Waffen begegnen. Wir dürfen aber keine Angst
davor haben, schwierige Entscheidungen zu treffen. Horus Lupercal wird …«


»Das reicht.«


 


Der Zwischenruf war wie ein
Donnerschlag, den man in einem Kristall eingefangen hatte und der alles um sich
herum zerschmetterte, der sie alle mit einer unbezwingbaren, unermesslichen
Willenskraft zum Verstummen brachte.


Rogal Dorn drehte sich um,
während jeder Mann, jede Frau und jeder Astartes im Raum auf die Knie sank, da
instinktiv alle wussten, wer diese Worte gesprochen hatte. Der Sigillite folgte
den anderen als Letzter, wobei er dem Primarchen der Imperial Fists einen
letzten rätselhaften Blick zuwarf, ehe er seinen Gehorsam demonstrierte.


»Vater?«, kam es über Dorns
Lippen.


Die Dunkelheit und die tiefen
Schatten, die die entlegensten Ecken des Raums fest im Griff gehabt hatten,
hellten sich nun ein wenig auf. Wände und Boden wurden besser erkennbar, als
sich das unnatürliche Licht abschwächte. Er blinzelte und wunderte sich
darüber, dass er sich diesen Ort zuvor zwar angesehen hatte, ohne aber
tatsächlich irgendetwas richtig zu sehen. Es war eigentlich für jeden hier
offensichtlich gewesen, sogar für ihn, und doch hatte niemand von der
Fremdartigkeit Notiz genommen.


Jetzt drang aus der Schwärze
Licht zu ihnen. Eine Gestalt stand dort, die mühelos ihre gesamte Umgebung
dominierte. Die edlen Gesichtszüge waren von einer Mischung aus
widersprüchlichen Empfindungen überlagert, sodass sogar der mächtige Imperial
Fist für Sekunden innehalten musste.


Der Imperator der Menschheit
trug keine Rüstung, keinen Schmuck und auch keine Galauniform, nur ein schlichtes
Gewand aus grauem Stoff, der mit dezenten Fäden aus purpurner und goldener
Seide durch wirkt war, und doch bot er einen atemberaubenden Anblick.


Vielleicht hatte er sie schon
die ganze Zeit über belauscht, dennoch schien es allen Naturgesetzen zu widersprechen,
dass ein so majestätisches Wesen, das so von Macht erfüllt war, sich im
gleichen Raum aufhalten konnte wie eine Handvoll gewöhnlicher Sterblicher und
dabei trotzdem wie ein Geist wirkte.


Aber er war der Imperator, und
das war Erklärung genug. Mehr musste nicht gesagt werden.


Sein Vater kam auf ihn zu, und
Rogal Dorn verbeugte sich tief vor ihm, bis er sich dann allen anderen anschloss
und sich hinkniete.


Der Imperator sagte kein Wort,
sondern durchquerte den Schleier, um vor den hohen Fenstern stehen zu bleiben,
vor denen Segeltuchvorhänge wie erstarrte Wasserfälle aus Schatten hingen.


Dorns Vater fasste in den Stoff
und riss daran, der Vorhang löste sich und fiel zu Boden.


Er ging von Fenster zu Fenster
und wiederholte diese Handlung, bis kein Vorhang mehr übrig war und der helle
honiggelbe Lichtschein der Morgensonne über dem Himalaya in den Raum fiel.


Dorn wagte es, den Blick zu
heben, und er sah, wie das goldene Licht seinen Vater umhüllte. Es konzentrierte
seine Helligkeit auf ihn, als würde es ihn in seine Arme schließen. Für einen
Moment wirkte der Sonnenschein wie eine von innen heraus leuchtende Rüstung,
dann zwinkerte der Primarch einmal kurz, und der Augenblick war vorüber.


»Keine Schatten mehr«, sagte
der Imperator mit sanfter Stimme, und jeder im Raum fühlte sich veranlasst,
sich zu ihm umzudrehen.


Er legte eine Hand auf Dorns
Schulter, während er an ihm vorbeiging, dann wiederholte er diese Geste bei
Valdor.


»Keine Schleier mehr.«


Er bedeutete ihnen allen, sich
zu erheben, und wie ein Mann kamen sie der Aufforderung nach. Dennoch erschien
es jedem auch danach immer noch so, als würden sie weiter vor ihm knien, weil
seine Ausstrahlung unfassbar überwältigend war.


Schließlich nickte er Dorn und
Valdor zu. »Mein ehrbarer Sohn, mein loyaler Wächter. Ich höre eure Worte, und
ich weiß, dass jeder von euch zum Teil recht hat. Wir dürfen nicht das aus den
Augen verlieren, was wir sind und wonach wir streben, aber wir dürfen auch
nicht vergessen, dass wir dem ärgsten Feind und der finstersten Herausforderung
gegenüberstehen.« In den Tiefen der Augen seines Vaters entdeckte Dorn etwas,
das niemand sonst hätte wahrnehmen können, weil es so flüchtig und so
durchscheinend war. Er sah Trauer, tiefe, unendliche Trauer, die ihm vor
Mitgefühl, wie es nur ein Sohn empfinden konnte, einen Stich durchs Herz
versetzte.


Der Imperator streckte eine
Hand aus und deutete in Richtung der Morgendämmerung, deren Licht sich immer
weiter in dem Raum ausbreitete. »Es ist an der Zeit, sie ans Licht zu bringen.
Das Officio Assassinorum war schon viel zu lange meine heimliche Klinge, ein
offenes Geheimnis, über das niemand ein Wort verlieren will. Aber jetzt ist
Schluss damit. Eine solche Waffe kann nicht für alle Zeit im Schatten
existieren und dabei nichts und niemandem gegenüber Rechenschaft ablegen müssen.
Sie muss geführt und regiert werden. Es darf keinen Zweifel an der Integrität
jeder Handlung geben, an jedem geführten Schlag, an jeder getroffenen
Entscheidung ... sonst ist das alles nichts wert.«


Sein Blick kehrte zu Dorn
zurück, und er nickte seinem Sohn zu.


»Denn eine Sache steht für mich
fest: In diesem kommenden Krieg wird jede Waffe im Arsenal des Imperiums
vonnöten sein.«


»In deinem Namen, Vater«,
erwiderte der Primarch und nickte ebenfalls. »In deinem Namen.«


 


Dagonet war mittlerweile so gut
wie tot. Die Oberfläche war ein Mosaik aus brennenden Städten, aufgewühlten
Ozeanen und glasiertem Ödland. Und doch zeugte diese Verwüstung von einer
ungewöhnlichen Zurückhaltung der Sons of Horus. Wäre es allein nach ihnen
gegangen, dann hätte diese Welt das gleiche Schicksal ereilt wie so viele
andere, die sich dem Kriegsmeister widersetzt hatten. Sie waren von
Zyklonen-Torpedo-Bombardements, die auf zentrale tektonische Ziele ausgerichtet
wurden, förmlich aufge-brochen worden, um sie in einen Klumpen aus
geschmolzener Erde zu verwandeln.


Stattdessen wurde Dagonet
vorbereitet, weil der Kriegsmeister diese Welt noch für seinen Siegesmarsch
benutzen wollte.


Erebus stand am Kraterrand und
schaute hinab in den Trichter, der alles war, was von der Hauptstadt noch
verblieben war. Die gegenüberliegende Seite dieses Tals aus schmutzigem Glas
und geschmolzenem Gestein war wegen des aufsteigenden Nebels aus giftigen
Dämpfen nicht auszumachen, doch er sah auch so genug, um sich das Ausmaß der
Zerstörung vorstellen zu können.


Transporter kamen von überall
auf dem Planeten und brachten diejenigen her, die noch lebend gefunden worden
waren. Er sah mit an, wie ein Stormbird in geringer Höhe über den Krater flog
und die Frachtluken öffnete, um die Zivilisten wie Abfall in die verwüstete
Landschaft zu kippen. Die Leute wurden in Reihen angeordnet, die immer wieder
auf quer verlaufende Reihen trafen, als würden Kreuze andere Kreuze überlagern.
Am kilometerlangen Kraterrand hatten sich in regelmäßigen Abständen Astartes in
Position gebracht, um jeden Überlebenden, der sich nicht schon von ihrem
Erscheinungsbild abschrecken ließ, daran zu hindern, aus dem Krater zu klettern
und zu entkommen. Diejenige, die anfangs noch den Mut aufgebracht hatten, waren
mit Bolter-Schüssen in die Menge zurückgeschleudert worden. Das gleiche
Schicksal ereilte diejenigen, die es wagten, die achtfachen Linien zu
verlassen, die in den Grund geschnitten worden waren.


Die Bittsteller — sie hatten es
nicht verdient, Gefangene genannt zu werden — gaben ein lautes Stöhnen und
Entsetzenslaute von sich, die sich wie sanfte Wellen über den Ordenspriester
der Word Bearers hin und her bewegten. Es war allzu verlockend, dort zu
verharren, wo er stand, und sich an dem süßen Aroma der düsteren Emotionen zu
erfreuen, das über dem Krater hing. Aber es gab andere Dinge, um die er sich
kümmern musste.


Er hörte dumpfe Schritte wie
von schweren Stiefeln, die von dem mit Wrackteilen aller Art übersäten
Kraterrand zu ihm drangen, und er drehte sich, um den Astartes entgegenzugehen,
die zu ihm unterwegs waren.


Ringsum stiegen feine
Rauchfahnen auf, da aus dem Untergrund nach wie vor Hitze von der bombardierten
Erde aufstieg.


»Erster Ordenspriester.« Devram
Korda grüßte ihn mit einem verhaltenen Salut. »Sie wollten, dass ich Ihnen
Bericht erstatte wegen Ihres ... Agenten? Wir haben die Überreste lokalisieren
können, nach denen Sie suchen.«


»Speer?« Er legte die Stirn in
Falten.


Korda nickte und warf ihm etwas
zu. Erebus fing das Objekt auf und betrachtete es. Auf den ersten Blick wirkte
es wie ein geschwärzter, von großer Hitze deformierter Schädel, doch bei
genauerem Hinsehen waren bei diesem Kiefer und dem gestreckten Hinterkopf
andere Kräfte am Werk gewesen. Er hielt den Schädel hoch und schaute in die
schwarzen Augenhöhlen. Der Geist von Energien hing noch an ihnen, und mit einem
Mal glaubte Erebus, winzige Sprenkel Blattgold im Wind flattern zu sehen, die
sich sofort in nichts auflösten.


»Der Rest der Leiche wurde
zusammen mit dem Schädel geborgen.« Korda deutete auf Erebus' Hände. »Ich habe
in den Ruinen des Raumhafenterminals auch noch andere Leichen entdeckt. Agenten
des Imperiums, würde ich sagen.«


Kollateralschäden kümmerten
Erebus nicht. Seine Wut kochte hoch und er reagierte auf Kordas Worte mit einer
ungehaltenen Handbewegung. »Lassen Sie sie dort verrotten. Versager sind für
mich nicht von Nutzen.« Er ließ den Schädel in den Staub fallen.


»Was war das, Word Bearer?«
Korda kam näher, sein Tonfall hatte etwas Beharrliches. »Dieses Ding, meine
ich. Haben Sie auf dieser Hinterwäldlerwelt irgendetwas auf die Leute hier
losgelassen? Musste deswegen mein Kommandant sterben?«


»Damit habe ich nichts zu tun«,
gab Erebus zurück.


»Suchen Sie woanders nach den
Gründen dafür.« Die Worte waren ihm kaum über die Lippen gekommen, da regte
sich tief in seinem Inneren eine verdrängte Frage.


Bevor sie aber formuliert
werden konnte, vertrieb er sie wieder in den hintersten Winkel und sah Korda
mit zusammengekniffenen Augen an. »Speer war eine Waffe. Es war ein Schachzug,
der zu nichts geführt hat. Das ist alles.«


»Es stank nach Hexerei«, sagte
der Astartes.


Erebus lächelte flüchtig.
»Zerbrechen Sie sich über solche Dinge nicht den Kopf, Bruder-Sergeant. Das
hier war nur einer von vielen Pfeilen in meinem Köcher.«


»Ich habe langsam genug von
Ihren Spielen und Ihren Rätseln«, knurrte Korda und machte eine ausholende
Handbewegung.


»Welchem Zweck soll das alles
dienen?« Die Frage des Kriegers traf einen wunden Punkt, der auch den Word
Bearer irritierte, doch das gab er dem anderen Mann gegenüber nicht zu. »Es ist
das Spiel, Korda. Das größte Spiel überhaupt. Wir machen einen Schritt nach dem
anderen, wir festigen unsere Macht und sammeln unsere Kräfte für die Reise nach
Terra. Schon bald ...« Er sah zum Himmel.


»Die Sterne werden bald richtig
stehen.«


»Verzeihen Sie ihm,
Bruder-Sergeant« warf eine neue Stimme ein, eine gepanzerte Gestalt kam aus dem
Nebel unter ihnen zum Vorschein. »Die Männer meines Bruders Lorgar erfreuen
sich an ihrem Geschwätz mehr, als sie es eigentlich sollten.«


Korda verbeugte sich, Erebus
folgte seinem Beispiel, da Horus über die geborstene Erde schritt. Unter seinen
schweren Keramitstiefeln zerbrachen die Trümmer von Felsbrocken. Hinter ihm
konnte Erebus zwei Angehörige der Mournival des Kriegsmeisters sehen, die sich
leise unterhielten und den Blick von ihrem Herrn abgewandt hatten.


»Sie dürfen gehen,
Bruder-Sergeant«, sagte Horus zu dem Krieger.


»Ich benötige die ganze
Aufmerksamkeit des Ersten Ordenspriesters.«


Wieder salutierte Korda,
diesmal präzise and leidenschaftlich, wobei seine Faust mit lautem Dröhnen auf
den Brustpanzer traf.


Erebus glaubte in den Augen des
Kriegers etwas zu sehen, das über den üblichen Respekt gegenüber seinem
Primarchen hinausging. Vielleicht war es die Angst vor jenen Konsequenzen, die
folgen würden, wenn er auch nur im Geringsten einen Anflug von Ungehorsam
erkennen ließ.


Während sich Korda hastig
zurückzog, spürte Erebus, dass der Kriegsmeister seinen durchdringenden Blick
auf ihn gerichtet hatte.


»Was kann ich für Sie tun?«,
fragte er ihn bewusst unbekümmert.


Horus sah auf den geschwärzten
Schädel, der vor ihnen im Staub lag. »Sie werden bei der Ausführung dieses
Konflikts nie wieder zu solchen Taktiken greifen.«


Im ersten Moment wollte der
Word Bearer Unwissenheit vortäuschen, doch das konnte er sich noch gerade eben
verkneifen, ehe er den Mund aufmachte. Plötzlich musste er an Luc Sedirae
denken, an den freimütig drauflosredenden Sedirae, dessen Widerworte gegen die
Befehle des Kriegsmeisters zwar belanglos gewesen waren, die sich aber nach den
Entwicklungen bei Isstvan gesteigert hatten. Manche hatten davon gesprochen,
dass er den nächsten frei werdenden Platz bei den Mournival erhalten werde,
weil jemand, der so mächtig war wie Horus, eine Stimme benötigte, die
aussprach, was sie dachte. Und welchen anderen Grund hätte es geben sollen,
dass der Kriegsmeister Sedirae die Ehre hatte zuteilwerden lassen, seinen
Umhang zu tragen? Plötzlich lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken, und
er nickte hastig. »Zu Befehl, Milord.« Sollte das möglich sein? Die Gedanken
des Word Bearer überschlugen sich. Vielleicht hatte Horus Lupercal von Anfang
an gewusst, dass die heimlichen Mörder des Imperators näher kamen, um ihn zu
töten. Aber dafür benötigte er jemanden, der für ihn die Rolle von Augen und
Ohren auf Terra übernahm, um ihn auf dem Laufenden zu halten … Erebus zweifelte
nicht daran, dass sich Verbündete des Kriegsmeisters sogar im Herzen des Reichs
seines Vaters fanden, aber auch im Imperialen Palast selbst? Das war eine
Frage, auf die er nur zu gern die Antwort gewusst hätte.


Horus drehte sich weg und ging
zurück zum Kraterrand.


Nachdem Erebus durchgeatmet
hatte, wandte er sich an den Kriegsmeister: »Darf ich nach der Veranlassung für
diesen Befehl fragen?« Er hielt kurz inne, dann schaute er über die Schulter
zum Word Bearer. Seine Antwort war klar und deutlich, und sie duldete keinen
Widerspruch. »Assassine sind das Werkzeug der Schwachen, Erebus, und der Ängstlichen.
Sie sind nicht das Mittel, um einen Konflikt zu beenden, sondern sie ziehen ihn
nur in die Länge.« Einen Moment lang richtete sich sein Blick nach innen.


»Dieser Krieg endet erst, wenn
ich meinem Vater in die Augen sehe. Wenn er die Wahrheit sieht, die ich ihm
erklären werde, dann wird er wissen, dass ich recht habe. Er wird sich mir in
diesem Wissen um die Wahrheit anschließen.«


Erebus verspürte den
Nervenkitzel dunkler Macht.


»Und wenn der Imperator das
nicht macht?«


Horus' Augen bekamen einen
eisigen Glanz.


»Dann werde ich — und zwar
nur ich allein — ihn töten.«


Dann ging der Primarch weiter
und nickte seinen Offizieren zu.


Auf seinen Befehl hin wurden
die unter den Hunderttausenden von Überlebenden vergrabenen Melter-Bomben
gleichzeitig gezündet, und Erebus hörte den Chor der Schreie in dem Moment, da
die Leute als ein Zeichen für Aufopferung und Sühne starben.
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